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  Ermittlerin in eigener Sache.


  Zwei Frauen sind spurlos verschwunden. Sowohl Katja Mohr als auch Michelle Heckler hatten sich in einem Flüchtlingsheim um Jugendliche gekümmert. Als die Leiche von Michelle Heckler südöstlich von Berlin am Zeuthener See gefunden wird, bestätigen sich die düsteren Annahmen: Die Frau wurde zu Tode gefoltert. Hannah Jakob, die Kriminalpsychologin, ist zunächst unschlüssig, ob sie sich in den Fall einschalten soll, doch immerhin besteht die Hoffnung, Katja Mohr noch lebend zu finden. Als Hannah ersten Hinweisen nachgeht, ist sie verblüfft. Die Verschwundene hatte mit ihrer vor Jahren verschollenen Schwester Liv zu tun.


  Hannah Jakob und ihr schwerster Fall. Von der Autorin der erfolgreichen Rügen-Serie.
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  Prolog


  Er wisperte ihren Namen so dicht an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spürte, und für den Bruchteil eines Augenblicks klang seine Stimme wie ein süßes Versprechen. Dann nannte er wieder ihren Namen und brach in lautes Gelächter aus, weil er wusste, dass er sie in grenzenlose Verwirrung stürzte. Was für ein makaberes Spiel. Spiel? Alles wird gut, dachte sie. Gleich wache ich auf und lache über einen absurd bösen Alptraum. Meine Fantasie hat mir etwas vorgegaukelt. Schon als Kind habe ich mir tausend bizarre Geschehnisse und Untergangsszenarien eingebildet, vorgestellt, ausgemalt… So grausam ist kein Mensch, unmöglich. Sie wollte lächeln, zittrig vor Erleichterung und zugleich besorgt über ihre nahezu abstrusen Einfälle. Aber ihr Gesicht war geschwollen, gespannt wie ein Laken, die Lippen brannten wie eine offene Wunde; jede Bewegung, selbst ein Zwinkern, bereitete ihr Schmerzen. Nein, das war kein angstbesetzter Traum, der in der Tiefe der Nacht über sie hergefallen war wie ein wütendes Tier, das nach ihrem Schmerz gierte und ihre Erniedrigung genoss. Tiere waren dazu gar nicht fähig.


  Plötzlich stand er vor ihr, ein eisiger Schatten, der sich vor modriger Dunkelheit abhob wie ein Relief, und zog sie an den Armen hoch– der Schmerz loderte durch ihren Körper wie die hektisch zischende Flamme einer Zündschnur. Dann stülpte er ihr einen dunklen Sack über den Kopf und verschnürte ihn am Hals mit einem Strick. Panik durchbrach ihre dumpfe Lethargie– kein Erstickungstod, bitte, bitte, alles, nur nicht das…


  Sie flehte mit kindlicher Stimme in wisperndem Ton. »Bitte, nimm mir nicht die Luft zum Atmen, bitte.«


  Er antwortete nicht. Sie war unfähig zu gehen, ihre Füße schleiften am Boden, während er sie über eine steile Treppe in einen anderen Raum hievte. Ein kühler Luftzug durchdrang den kratzigen Stoff; sie hörte das Klacken einer Autotür und hätte fast aufgeschrien, als er sie auf die Rückbank bugsierte und ihre Hände fesselte.


  »Bleib liegen«, zischte er leise.


  Was für ein paradox überflüssiger Befehl. Der Motor erwachte zum Leben, das Garagentor quietschte, der Wagen fuhr an. Sie schloss die Augen und riss sie wieder auf, als kurz darauf laute Musik ertönte. Ein Song aus den Achtzigern, den sie sehr gemocht hatte. Wohin fährst du mich? War das noch wichtig? Nein. Der Strick am Hals zog sich langsam zu.


  1


  Die Abwechslung tat ihr gut. Hannah hatte sofort zugesagt, als Abteilungsleiter Bernd Krüger gefragt hatte, ob sie Lust hätte, Berlin für ein paar Wochen den Rücken zu kehren und das BKA bei verschiedenen Tagungen und Konferenzen zu vertreten sowie eine zweiwöchige Fortbildungsmaßnahme mit dem Schwerpunktthema Verhörstrategien in Wiesbaden zu leiten. Kotti, ihr Windhundmischling, durfte sie ohne Einschränkungen überallhin begleiten, und zwischendurch blieb noch Zeit für ein Wochenende in Lübeck, wo sie ihre Kollegin Dagmar Möller besuchte. Seit den gemeinsamen Ermittlungen im Sommer letzten Jahres war es ihnen gelungen, wenn auch unregelmäßig, Kontakt zu halten. Das Wiedersehen erfüllte sämtliche Erwartungen, die Hannah gehegt hatte. Sie saßen nächtelang bei gutem Essen und Mangoschnaps zusammen, genossen das frühsommerliche Wetter und klammerten den Beruf wenigstens zeitweise komplett aus.


  Als Hannah in Wiesbaden eintraf, waren Berlin und der letzte aufreibende Fall beruhigend weit in die Ferne gerückt, jedenfalls meistens und so lange sie nicht der Versuchung erlag, über einzelne Aspekte zu grübeln. Die BKA-Fortbildung, an der angehende Kommissare ebenso teilnahmen wie gestandene Kripobeamte, ermöglichte ihr einen angenehm gleichmäßigen Rhythmus: Seminartätigkeit, Gruppenübungen, Fallanalysen und Besprechungen, Einzelgespräche, Vorbereitung für den nächsten Tag, unterbrochen von langen Spaziergängen mit Kotti, einigen wenigen Telefonaten, viel Schlaf. In der zweiten Woche ließ die Routine Zeit für Ausflüge in die nähere Umgebung und Verabredungen zum Essen. Ein sehr junger Kommissar machte ihr schöne Augen. Sie ging nicht darauf ein, aber es tat gut.


  Am letzten Abend ihres Aufenthaltes kehrte sie nach einer amüsanten Abschiedsfeier mit ausgedehnter Kneipentour erst spät auf ihr Zimmer zurück. Ihr Koffer war bereits gepackt; sie hatte vor, lediglich für einige Tage nach Berlin zurückzukehren, Liegengebliebenes abzuarbeiten, an einigen Besprechungen teilzunehmen und gleich in der darauffolgenden Woche zu einer Konferenz nach Brüssel zu reisen. Ihr Diensthandy, das am Ladekabel hing, empfing sie mit hektischem Blinken– drei Anrufe von Mark Springer, einer von ihrem Chef. Beide baten auf der Mobilbox um Rückruf, wobei Marks Stimme weniger nach Bitte als nach Forderung klang, ungeduldig und angespannt. Das passte zu ihm.


  Hannah tauschte einen langen Blick mit Kotti und sah dann einen Moment zum Fenster hinaus in den Park. Schließlich griff sie ihr Handy und schrieb Mark eine Nachricht. Fahre morgen Mittag zur Stippvisite nach Berlin zurück. Bin auch in der nächsten Woche komplett ausgebucht.


  Mark Springer, Anfang dreißig, war LKA-Beamter in Berlin. Die Zusammenarbeit mit ihm gestaltete sich nicht immer einfach oder gar harmonisch. Seine Teamfähigkeit verdiente diese Bezeichnung nicht, mit seiner Schnoddrigkeit und seinem Hang zu Alleingängen eckte er selbst in Berlin immer wieder an, doch davon abgesehen war er in ihren Augen ein hochbegabter Ermittler, der sich mit großer Leidenschaft in Fälle verbiss und niemals aufgab. Das durfte man ihm allerdings nicht allzu oft sagen.


  Hannah hatte sich in den letzten Wochen nicht ein einziges Mal mit aktuellen Fällen beschäftigt, schon gar nicht im Berliner Raum. Ihr war so gar nicht nach einer neuen Ermittlung in der Hauptstadt, zumindest derzeit nicht.


  Eine Minute später klingelte ihr Telefon, und Marks Konterfei erschien auf dem Display. Hannah seufzte und stellte die Verbindung her.


  »Es ist wichtig«, erklärte er und sparte sich die Begrüßung, als hätten sie noch vor einer halben Stunde gemütlich plaudernd zusammengesessen. »Ich denke, du kannst Brüssel absagen. Krüger ist übrigens der gleichen Ansicht.«


  »Tatsächlich? Und seit wann koordinierst du meine Einsätze?« Hannah verkniff sich einen weiteren Kommentar.


  »Wir brauchen dich. Es geht um zwei vermisste Berlinerinnen– eine Frau ist vor zwei Tagen wieder aufgetaucht, als Leiche…«


  Hannah setzte sich aufs Bett. »Kollege, dein Eifer in allen Ehren, aber weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Nein. Was spielt das für eine Rolle?«


  Hannah verdrehte die Augen. »Hör zu, Mark, morgen früh verabschiede ich die Seminarteilnehmer, mit denen ich die letzten zwei Wochen verbracht habe. Wir haben die Fortbildung heute Abend gebührend gefeiert, und ich habe ein paar Gläser Wein intus, mindestens zwei zu viel, um genau zu sein. Wir können gerne nach meiner Rückkehr…«


  »Ich schätze, du wirst ganz schnell wieder nüchtern, sobald ich dir die Einzelheiten erläutert habe«, unterbrach Mark sie in trockenem Tonfall. »Liest du eigentlich keine Zeitung, nicht mal online?«


  »Wenn ich unterwegs bin: nein. Zumindest befasse ich mich nicht mit Verbrechen, schon gar nicht in Berlin. Und das Letzte, worauf ich Lust habe, ist, mich dafür zu rechtfertigen.«


  »Aha. Na schön, dann bringe ich dich am besten mal ganz schnell auf den neuesten Stand«, entgegnete Mark unbeeindruckt. »Die beiden verschwundenen Frauen sind entführt worden. Katja Mohr, Mitte vierzig, und Michelle Heckler, Ende dreißig, waren ehrenamtlich in einem Flüchtlingsheim für Minderjährige in Lichterfelde tätig. Auf die Einrichtung ist vor einigen Wochen bereits ein Brandanschlag verübt worden. Ein Zusammenhang gilt als gesichert. Heckler wurde vorgestern südöstlich von Berlin am Zeuthener See gefunden– man hat sie zu Tode gefoltert, auch das gilt als gesichert. Die Brandenburger Kollegen haben sofort Berlin informiert«, fuhr Mark unbeirrt fort. »Ihre Haut ist mit eingeritzten Naziparolen übersät. Habe ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit?«


  Hannah atmete tief aus.


  »Die Täter haben es ganz bewusst darauf angelegt, dass der Leichnam gefunden wird– sie legten ihn mitten auf dem Platz der Demokratie ab. Das kann man getrost als Provokation auffassen. BND, Verfassungsschutz und BKA wurden eingeschaltet, die Kollegen vom Staatsschutz arbeiten eng mit sämtlichen Ermittlungsabteilungen zusammen, und zwar auf Hochtouren. Beim Staatsschutz spricht man übrigens von einer höchst beunruhigenden Entwicklung im rechtsextremistischen Milieu. Habe ich was vergessen?«


  Hannah schloss für einen Moment die Augen. »Keine Spur von der zweiten Frau?«, fragte sie schließlich leise.


  »Nein. Es ist zu befürchten, dass ihr Ähnliches bevorsteht wie dem ersten Opfer. Vielleicht lebt sie auch nicht mehr, aber es gibt immerhin so was wie einen Rest Hoffnung.«


  »Begründet er sich auf mehr als die schlichte Feststellung, dass die Leiche noch nicht aufgetaucht ist?«


  »Nicht wirklich.«


  »Verstehe. Wer hat die Leitung bei den Staatsschutzleuten?«


  »Ein Typ mit einem etwas schrägen Namen, gerade in einer solchen Ermittlung– zurzeit hauptamtlich beim BKA-Berlin tätig, du kennst ihn bestimmt.«


  Hannah wusste sofort, wen Mark meinte: Hihmler, Daniel Hihmler, Experte für Rechtsextremismus.


  »Nun, bist du dabei?«


  Die Frage stellt sich doch gar nicht mehr, dachte Hannah. Die politische Brisanz dieses Falles ließ weder Krüger noch ihr eine Wahl.


  Einige Sekunden blieb es still in der Leitung.


  »Gib es zu– wir haben uns vor gar nicht allzu langer Zeit als gutes Team bewährt«, schob Mark nach. »Anfangs war es etwas holprig, aber dann…«


  »Ja«, erwiderte sie schlicht. »Wir hören morgen voneinander.«


  »Soll ich dich vom Flughafen abholen?«


  »Danke, aber das ist nicht nötig– ich bin mit dem Wagen unterwegs. Kotti hasst das Fliegen.«


  »Okay. Dann bis morgen.«


  Hannah legte das Handy beiseite und fuhr den Laptop hoch, während Kotti ihr einen fragenden Blick zuwarf. Sie nahm sich eine Stunde Zeit und recherchierte die Einzelheiten, soweit sie abrufbar waren. Gegen ein Uhr fiel sie ins Bett, müde und hellwach zugleich.


  Er setzte ein Lächeln auf und betrat die Wohnung mit festem Schritt und hartem Pulsschlag. Im Laufe der letzten zwei Jahre hatte er eine gewisse Perfektion darin entwickelt, die Spuren der beruflichen Anspannung von seinem Gesicht zu tilgen, gegen eine Maske heiterer Gelassenheit und Freude zu tauschen und gleichzeitig die Beklommenheit zu verstecken, die ihn stets ergriff, kaum dass er an Margret dachte. Eine gewisse Perfektion war allerdings nicht genug– er spürte die Falschheit ebenso wie seine Frau. Dennoch erwiderte sie manchmal sein Lächeln– von ähnlich aufgesetzter Heiterkeit geprägt.


  Irgendwo hatte Daniel mal gelesen, dass die äußere Mimik die innere Stimmung genauso beeinflussen konnte wie umgekehrt. Er hielt das inzwischen für groben Unfug. Das Lächeln, die gespielte Sorglosigkeit spiegelte nichts als seine Hilflosigkeit und die durch nichts zu begründende Hoffnung, es könnte vielleicht doch alles wieder gut werden, irgendwann einmal.


  Margrets Depressionen nahmen stetig schlimmere Ausmaße an; die Aussicht auf Besserung hegte er längst nicht mehr. Zweimal hatte sie bereits versucht, ihrem Leben ein Ende zu setzen, dabei hatten sie alles versucht: Therapien, Klinikaufenthalte, unterschiedlichste Medikamente und Behandlungen nach neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen. Vor vier Wochen hatte sie sogar die Elektroschocktherapie über sich ergehen lassen. Drei Tage war es ihr anschließend gutgegangen. Ihm war schwindelig vor Freude gewesen.


  »Der Druck ist weg«, hatte sie ein ums andere Mal mit Tränen in den Augen gesagt und seine Hand gedrückt. »Ich spüre Wärme, ich spüre dich. Es ist wunderbar, fast unerträglich schön. Daran muss ich mich erst wieder gewöhnen.«


  Am vierten Tag war alles wie zuvor. Daniel war so niedergeschlagen gewesen, dass er stundenlang kaum ein Wort herausbekommen hatte.


  Die Erschütterung saß immer noch tief. Das Gefühl, die Situation nicht mehr bewältigen zu können, bedrängte ihn seitdem zunehmend stärker und mit ihm das schlechte Gewissen und die Angst, neben Margrets Trostlosigkeit auch seiner eigenen abgrundtiefen Verzweiflung ausgesetzt zu sein– gerade jetzt, zu einem Zeitpunkt, der ihm auch in beruflicher Hinsicht alles abverlangte.


  Margret saß am offenen Fenster und blickte still in den wolkenlosen Maihimmel. Vogelgezwitscher, Kinderlachen, eine Fahrradklingel, das Rattern eines Mähdreschers, vertraute, friedvolle Alltagsgeräusche. Sein Herz machte einen Sprung, er streichelte ihr Haar, beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss. »Hallo, Schatz.«


  Sie wandte den Kopf mit einer langsamen Bewegung und hob das Gesicht, in dem sich die Leere behauptet hatte. Ihr Mund war eine dünne bleiche Linie. Sie sah blicklos durch ihn hindurch. Plötzlich erinnerte er sich an ihre ersten Monate als jung verliebtes Paar und eine seltsame Bemerkung, die sie damals gemacht hatte. »Ich bin so glücklich, dass ich Angst habe, tot zu sein«, hatte sie zu ihm gesagt und laut aufgelacht, als er sie erschrocken anstarrte. »Nein, nein, bitte nichts falsch verstehen. Meine Großmutter sagte immer, wenn alles in Erfüllung geht, was du dir je gewünscht hast, und das Glück an dir klebt wie eine zweite Haut, dann bist du wahrscheinlich tot und schwebst als ewiger Traum durchs Universum– ohne zu ahnen, dass es dich längst nicht mehr gibt.«


  »Ach so«, hatte er erwidert. »Ich verstehe.« Die Vorstellung hatte ihm nicht behagt.


  »Tust du nicht. Aber das ist egal. Großmutter war schon immer ziemlich speziell. Und ich glaube, sie hätte dich gemocht.« Sie hatte ihn in die Arme gezogen und geküsst.


  »Bring mich in die Klinik«, riss sie ihn mit leiser Stimme aus seinen Gedanken.


  Ja, dachte er. Ich muss durchatmen, arbeiten, leben…


  Sie lächelte und erstarrte dann abrupt. »Dann kannst du dich ganz auf deine Toten konzentrieren.«
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  Er war noch genauso höflich und zurückhaltend, wie sie ihn vor einigen Jahren kennengelernt hatte, als Hannah die Kollegen vom Staatsschutz bei einer Reihe von Verhören unterstützte. Allerdings war er sichtlich gealtert und wirkte erschöpft; der Anzug war ihm mindestens eine Nummer zu groß. Hannah erinnerte sich, dass jemand erwähnt hatte, Daniel Hihmlers Frau sei ernsthaft erkrankt.


  Hannah war am späten Nachmittag in Berlin eingetroffen und hatte sich lediglich frisch gemacht und Kotti versorgt, bevor sie zur internen Besprechung ins BKA gefahren war. Sie war heilfroh, dass sie zunächst lediglich in kleiner Runde zusammentrafen– Krüger sowie Daniel Hihmler als Spezialist und Mark, der die LKA-Sondereinheit leitete, dazu Lone Geising, die junge, ebenso wortkarge wie effiziente Kollegin vom Recherche-Innendienst.


  »Wir verfolgen einen breitangelegten Ermittlungsansatz, bei dem unterschiedliche Teams Hand in Hand zusammenarbeiten«, stieg Daniel ins Thema ein, kaum dass ein paar Begrüßungsworte und Nebensächlichkeiten ausgetauscht und Kaffeetassen verteilt worden waren. »Wir brauchen nicht nur so schnell wie möglich so viele Informationen aus dem gesamten Umfeld wie irgend möglich, sondern zudem sehr viel Fingerspitzengefühl. Wir dürfen nichts übersehen, aber auch nicht in Hysterie verfallen. Das verstellt den Blick.«


  »Also im übertragenen Sinne: Nicht jeder herumstehende Koffer ist mit einer Bombe von irgendwelchen durchgeknallten Islamisten bestückt– willst du darauf hinaus?«, warf Mark ein und schob ein Grinsen hinterher.


  Krüger runzelte die Stirn, aber Daniel nickte und tauschte einen Blick mit Hannah. »So in etwa. Unsere Spezialisten durchleuchten die Szene gerade nach alten und neuen Namen, Aktivitäten und Auffälligkeiten, wobei der Brandanschlag vor einigen Wochen natürlich im Fokus steht. Darüber hinaus beschäftigt uns selbstverständlich auch die Frage nach dem Gefährdungspotenzial für weitere Taten, insbesondere im Umfeld von Flüchtlingseinrichtungen. Erkenntnisse werden sofort an Mark weitergeleitet, daraus resultierende weitergehende Ermittlungsschritte gemeinsam entwickelt.«


  Mark nickte betont beiläufig und verschränkte die Hände hinterm Nacken. Hannah war davon überzeugt, dass ihm seine neue Rolle ausgesprochen gut gefiel. Er hat Karriere gemacht, dachte sie– einer seiner Vorgesetzten hatte die grandiose Idee gehabt, ihn hauptsächlich mit Sondergeschichten zu betrauen und weitgehend eigenständig agieren zu lassen.


  »Eine weitere Gruppe des LKA kümmert sich derweil um die Tat- beziehungsweise Fundortanalysen und Befragungen vor Ort sowie im Flüchtlingsheim«, fuhr Daniel fort. »Das läuft ab wie bei einem ganz normalen Mord. Soweit ein Mord normal sein kann«, schränkte er sofort ein.


  Er nickte Lone zu und wies kurz hinter sich auf den Monitor. Bilder vom Fundort am Zeuthener See flackerten über den Schirm, ergänzt um Ansichten vom Flüchtlingsheim und den Porträts beider Frauen inmitten von Jugendlichen. Die Aufnahmen von der Leiche ließ Daniel zunächst unkommentiert durchlaufen. Hannah stockte der Atem, und sie hatte Mühe, sich nicht abzuwenden, als der kühl registrierende Blick der Kamera ihre Verletzungen dokumentierte. Die Frau war grausam misshandelt worden– ihr Körper war zerschunden, die Haut mit tief eingeritzten Nazisymbolen übersät.


  »Michelle Heckler wurde vor fünf Tagen am Montagnachmittag nach ihrem Dienst entführt– Zeugen gibt es nicht«, berichtete Daniel. »Sie verschwand auf dem Heimweg…«


  »Woher wissen wir das?«, warf Hannah ein.


  »Sie war mit ihren Eltern bei sich zu Hause verabredet«, schaltete Mark sich ein. »Die sind aus Freiburg angereist, der Besuch war geplant, und als Michelle weder auftauchte noch erreichbar war, haben sie sofort Alarm geschlagen. Beim Versuch, die Kollegin Katja Mohr zu befragen, stellte sich dann heraus, dass auch sie verschwunden war. Deren Mann sagte aus, dass er letztmalig gegen siebzehn Uhr Kontakt zu seiner Frau hatte.«


  »Worum ging es dabei?«


  »Ums Abendessen.«


  »Wir können also davon ausgehen, dass die beiden gleichzeitig oder kurz hintereinander entführt wurden– möglicherweise sogar in einem Fahrzeug«, resümierte Hannah.


  »Denkbar. Beide Handys waren zuletzt zwischen sechzehn und kurz nach siebzehn Uhr eingeloggt– im Umkreis des jeweiligen Heimweges. Eine Ortung ist nicht möglich.« Mark hob kurz die Hände. »Niemand hat etwas beobachtet, zumindest haben sich bislang keine Zeugen gemeldet– der Aufruf über die Medien läuft bereits seit Dienstagabend, verstärkt seit Donnerstag, die Auswertung aller öffentlichen Überwachungsvideos wird mit Hochdruck betrieben. Bislang jedoch: Fehlanzeige.«


  »Der Angriff galt demnach eindeutig dem Flüchtlingsheim.« Hannah sah Daniel an.


  »Davon gehen wir aus. Die Einrichtung ist zwar nicht sonderlich groß, doch sowohl die hauptamtlich Tätigen als auch die Ehrenamtlichen engagieren sich in vorbildlicher Weise– man veranstaltet Feste mit der Nachbarschaft, Konflikte werden schnell gelöst, man bemüht sich um ein gemeinsames Konzept im Kiez, die Jugendlichen werden hervorragend betreut und so weiter.«


  »Das könnte den Nazis ein Dorn im Auge sein. Aber Entführungen und Zurschaustellung eines Opfers…«


  »Das ist in dieser Qualität völlig neu«, stimmte Daniel zu. »Und sehr beunruhigend, auch hinsichtlich der professionellen Durchführung.«


  »Es gibt keine verwertbare Fremd-DNA, und auch die sonstige Spurenlage ist eher dürftig.« Mark schüttelte den Kopf. »Der Abgleich in sämtlichen Datenbanken war bisher negativ. Es könnte natürlich noch was nachkommen, immerhin ermitteln wir erst seit wenigen Tagen, aber darauf wetten würde ich nicht.«


  »Liegt schon ein Bericht des Rechtsmediziners vor?«


  »Ein Vorbericht– Michelle Heckler starb in der Nacht zu Mittwoch, wahrscheinlich gegen drei, vier Uhr früh. Ich spare mir die Einzelheiten der Foltermaßnahmen. Am Ende ihres Martyriums wurde sie erstickt– wahrscheinlich mit einer Plastiktüte. Es fanden sich keinerlei Fasern in der Lunge.«


  Hannah atmete tief aus. Eine Minute blieb es still. Schließlich unterbrach Kottis Schnaufen die Stille.


  »Wozu genau braucht ihr eigentlich mich?«, fragte Hannah in die Runde.


  Krüger räusperte sich. »Das ist kein gewöhnlicher Neonazi-Anschlag, soviel ist uns, denke ich, allen klar«, ergriff er das Wort. »Die ersten Überprüfungen in der Berliner und Brandenburger Szene bestätigen diese Annahme. Da ist nichts wie sonst– abgesehen von dem Brandanschlag. Das Ganze ist womöglich von langer Hand geplant, und wir müssen mit weiteren Straftaten rechnen. Aber vielleicht lebt Katja Mohr noch, und wir stoßen auf Anhaltspunkte im privaten Umfeld beider Opfer, die uns weiterbringen. Ich halte es für eine sehr gute Idee, wenn du deine Fühler ausstreckst– und die Kollegen sehen das ganz ähnlich.«


  Hannah nickte langsam. »Was ist mit V-Leuten? Gibt es jemanden in der Szene, der uns etwas dazu sagen könnte?«


  Daniel lockerte seine Krawatte. »Es gibt einen Mann, der seit einem Jahr aktiv und der Führungsriege relativ nahe ist. Und er ist ziemlich perplex.«


  »Was bedeutet, dass er nichts mitbekommen hat?«


  »So ist es.«


  Mark hob eine Braue, wie Hannah aus den Augenwinkeln mitbekam. Immerhin verkniff er sich einen beißenden Kommentar. Die V-Leute in der rechtsextremistischen Szene würden wohl auf Jahre hinaus gegen einen verdammt miesen Ruf anrennen müssen.


  »Das private Umfeld also«, sagte sie in abschließendem Ton. »Ich kümmere mich darum.«


  »Lone hat dir schon mal eine Akte zusammengestellt«, ergänzte Mark eifrig.


  Hannah wartete, bis die junge Kollegin sie ansah, und nickte ihr zu. »Danke.« Sie stand langsam auf. »Wir sollten keine Zeit verlieren. Ich würde gerne in mein Büro gehen und sofort anfangen.«


  »Klingt gut.« Daniel lächelte. Sein müder Blick hellte sich für einen Moment auf.


  Michelle Heckler, achtunddreißig, seit zwei Jahren geschieden, kinderlos, Deutsch- und Sozialkundelehrerin in Berlin-Lichterfelde, hatte im Sommer letzten Jahres ein Sabbatjahr begonnenund seitdem mit großem Einsatz im Flüchtlingsheim für Jugendliche gearbeitet. Bei ersten Befragungen in ihrem persönlichen Umfeld war das Bild einer politisch und sozial engagierten Frau entstanden, die nicht nur reden und diskutieren, sondern in gesellschaftlich relevanten Prozessen tatkräftig mitwirken wollte. Ihre Eltern und enge Freunde beschrieben sie als stets Suchende, als jemand, die sich in ihrem Tun verwirklichen musste; sie ertrug keinen Stillstand, insbesondere nicht nach ihrer Scheidung. Die Ehe hatte zehn Jahre gehalten; der Exmann hatte, ohne zu zögern, zugegeben, dass er die Beziehung beendet hatte, weil eine andere Frau in sein Leben getreten war– eine weniger starke und sich stets einbringende Persönlichkeit, mit der er inzwischen eine Familie gegründet hatte. Michelle galt als selbstsicher, direkt und durchsetzungsfähig– Fotos bekräftigten diesen Eindruck. Die Frau war außerdem Bandmitglied in einer Trommelgruppe gewesen, mit der sie regelmäßig bei Demos gegen rechte Gesinnungen aufgetreten war.


  Hannah hob den Blick. Die reinste Provokation für braune Extremisten, dachte sie. Unter Umständen war sie denen schon länger ein Dorn im Auge gewesen– Hinweise auf Schnüffelaktivitäten waren bislang nicht entdeckt worden, aber das musste nichts heißen. Die Ermittlungen liefen erst seit einigen Tagen auf Hochtouren und in alle Richtungen. Hannah plante, noch am Wochenende mit den Eltern, dem Exmann sowie mindestens zwei engen Freunden zu sprechen.


  Das Profil von Katja Mohr hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem von Michelle Heckler. Mohr war Mitte vierzig, mit einem Juradozenten verheiratet und erst seit einigen Monaten in der Flüchtlingshilfe aktiv. Sie war gelernte Kauffrau und betrieb einen erfolgreichen Internethandel mit hochpreisigem Kunstgewerbe. Nach Aussagen ihres Ehemannes hatte sie eine Möglichkeit gesucht, sich sozial zu engagieren. Die Situation der Flüchtlinge, insbesondere der Kinder und Jugendlichen, habe sie stark berührt– ein- bis zweimal in der Woche sei sie in der Einrichtung gewesen und habe sich um die jungen Leute gekümmert.


  Zwei Frauen, beide kinderlos, aus unterschiedlichem Umfeld, aber mit ähnlicher Motivation fühlten sich zu ehrenamtlicher Arbeit mit Flüchtlingen berufen– Michelle ließ sogar ihren Job ruhen, um für ein Jahr völlig in dieser Arbeit aufzugehen, Katja arrangierte sich mit ihrem beruflichen und privaten Leben und stellte regelmäßig Zeit und Energie zur Verfügung, resümierte Hannah. Beide Frauen wurden innerhalb eines Zeitfensters entführt– Michelles Leichnam wurde zwei Tage später in Zeuthen auf dem Platz der Demokratie abgelegt: malträtiert, mit Nazisymbolen übersät, grausam ermordet.


  Warum Zeuthen, dachte Hannah? Das Vorhaben war dort logistisch einfacher umzusetzen als in der Hauptstadt, der Name des Platzes bot sich darüber hinaus als zynische Provokation an. Und warum war Katja bislang noch nicht wieder aufgetaucht? Worauf warteten die Täter? Auf die volle Aufmerksamkeit der Behörden und Medien? Die hatten sie längst. Fotos von der Leiche hatten bereits den Weg ins Netz gefunden, noch bevor Heckler in der Rechtsmedizin angekommen war. Der junge Mann, der ihre Leiche am frühen Morgen entdeckt und die Polizei alarmiert hatte, stritt zwar ab, dass er Handyfotos gemacht und hochgeladen hatte, aber die Überprüfung seines Mobilfunkanbieters und seiner Handyaktivitäten bestätigte kurz darauf den Verdacht… Hannah griff nach ihrem Telefon und rief Mark an, der auf dem Weg ins LKA nach Tempelhof war. »Der Typ aus Zeuthen, der Michelle gefunden hat…«


  »Steffen Koller.«


  »Habt ihr den genauer überprüft?«


  »Warum?«


  »Habt ihr?«


  »Wir wissen, dass er die Fotos gemacht und veröffentlicht hat–war ja nicht allzu schwer herauszukriegen–, und wir haben ihn natürlich dazu befragt.«


  »Ja, und?«


  »Der Typ ist siebzehn! Der fotografiert alles, was nicht niet- und nagelfest ist– Generation Selfie. Ich und mein Frühstück, ich und das erste Feierabendbier, das letzte Feierabendbier, ich und die Leiche. Ich wette, der schießt sogar Bilder beim… ähm, Klogang. Was erwartest du?«


  »Dass er genauer gecheckt wird. Ich will nicht nur wissen, von wo er an diesem Morgen warum kam, sondern hätte gerne so was wie ein Profil, was auch Freunde und Bekannte einschließt.«


  Kurze Pause. »Okay. Ich gebe das gleich an Lone weiter. Noch was?«


  »Der Platz der Demokratie ist eine eher unauffällige kleine Grünanlage direkt am Wasser. Ein Gedenkstein erinnert an die Angehörigen der Internationalen Brigaden, die im spanischen Bürgerkrieg gegen die von Hitler unterstützten Faschisten kämpften.«


  »So ist es.«


  »Gibt es in Zeuthen noch andere Plätze, Straßen mit politisch wohlklingenden Namen?«


  »Straße der Freiheit? Straße der Opfer des Naziterrors? So was?«


  »Nun…«


  »Ja, ich verstehe, ist notiert.«


  Hannah überlegte kurz. »Man hat die Frauen zwei Tage irgendwo festgehalten, gefoltert und zumindest eine von ihnen getötet…«


  »Brandenburg ist groß«, fiel Mark ihr ins Wort. »Es gibt jede Menge einsamer Ortschaften und abgelegener Gehöfte. So lange es keine weiteren Spuren gibt, suchen wir die berühmte Nadel im Heuhaufen.«


  »Nicht mal ein klitzekleiner Hinweis aus der Kriminaltechnik?«


  »Bisher nicht. Sie untersuchen allerdings zurzeit noch im Detail die eingeritzten Symbole. Unter Umständen stoßen wir darüber auf Parallelen zu anderen Taten.«


  Und vielleicht ist Zeuthen auch nur ein Ablenkungsmanöver, überlegte Hannah, und die braunen Drahtzieher agieren aus der Mitte der Hauptstadt. Sie unterbrach die Verbindung und wählte zunächst die Nummer von Klaus Heckler und anschließend die einer engen Freundin von Michelle, die an der gleichen Schule unterrichtete und ebenfalls Mitglied in der Trommelgruppe war. Beide erklärten sich zu einem Treffen noch am gleichen Abend bereit, auch zu vorgerückter Stunde.


  Sie beugte sich zu Kotti hinunter und kraulte gedankenverloren dessen weiche Ohren. Wir sollten am Sonntag einen Ausflug nach Zeuthen machen, überlegte sie. Uns am See umschauen, den Gedenkstein in Augenschein nehmen und still auf einer Bank sitzen. Manchmal half das beim Ordnen der Gedanken.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, je einen solchen Fehler begangen zu haben und ihn noch dazu derart spät, quasi rein zufällig zu entdecken. Seit letztem Sommer, seit den Ermittlungen in Lübeck und Rostock und seinem abrupten Ausstieg aus sämtlichen alten Verbindungen war er untergetaucht und wenig später zu ihrem Schatten mutiert, zu einem unsichtbaren Begleiter und Unterstützer, von dem sie nicht das Geringste ahnte. Davon jedenfalls ging er aus, denn nichts deutete darauf hin, dass sie seine Nähe spürte. Er benutzte dabei alle Fertigkeiten und Kenntnisse, die er sich in den vergangenen gut zwanzig Jahren erworben hatte, und wahrscheinlich würde ihn genau das eines Tages das Leben kosten. Jeder Mensch hinterließ Spuren, Muster, eindeutige Indizien, selbst wenn er noch so vorsichtig war. Man musste nur wissen, wonach man suchte. Wenn es den alten Kumpanen gelang, ihn aufzustöbern– und irgendwann würden sie das tun–, würde er einen schweren Tod erleiden, den Tod des Verräters.


  War sie das wert– sie und ihr Hund, mit dem er hin und wieder einen Blick tauschte und der ihn längst durchschaut hatte? Die Frage war absurd. Es war ein machtvolles Gefühl, die Hände über ihr und ihrem Tun auszustrecken, unbemerkt oder doch zumindest unerkannt einzugreifen, wann es erforderlich schien, zu korrigieren, zu unterstützen und dabei eine Verbundenheit zu spüren, die nicht erklärbar und darum umso stärker war als alles andere, was er je wahrgenommen hatte. Eines Tages würde all das vorbei sein– irgendwann, warum auch immer, vielleicht durch einen törichten Fehler von ihm und die Verkettung unglücklicher Umstände, wie sie das Leben nun mal bereithielt, selbst wenn man noch so wachsam und erfahren war. Oder mit seinem Tod. Aber bis dahin lag noch ein langer gemeinsamer Weg vor ihnen.


  Als sie nach Lübeck reiste, folgte er ihr in sicherem Abstand. Er kannte das kleine Reihenhaus, in dem die Lübecker Kommissarin wohnte. Dagmar Möller. Was war in seinem Kopf vorgegangen, als er im letzten Jahr auf der Grundlage hervorragender Papiere die Identität gewechselt und dabei nicht bemerkt hatte, dass er sich für den gleichen Nachnamen entschieden hatte? Möller. Sven Möller. Als hätte er es unbewusst darauf angelegt, Nähe zu signalisieren, zu erzeugen. Sollte er tatsächlich je Hannahs Aufmerksamkeit erregen und mit seinem Namen auf welche Weise auch immer in ihren Fokus geraten, würde sie der Name stutzen lassen– für den Bruchteil einer Sekunde. Möller war kein ungewöhnlicher Name, aber er würde ein winziges Zögern bei ihr auslösen, und nach seiner Erfahrung wurde so manches Leben, so manch schwerwiegendes Ereignis in genau so einem winzigen Bruchstück entschieden. Ein Innehalten, ein Nachhaken mit geschärfter Aufmerksamkeit, Grübeln… Er war sicher, dass sie ihn trotz seines deutlich veränderten Aussehens wiedererkennen würde, wenn er ihr je länger als einen Moment gegenüberstünde. Eine Frau, die sich jedes Gespräch merkte, würde individuelle Strukturen identifizieren, und sei es zunächst nur für einen flüchtigen Augenblick.


  Sein Fauxpas hatte lange nachgeklungen, ihn bis in die Träume verfolgt. Ein weiterer Identitätswechsel war schwierig bis ausgeschlossen– auf jeden Fall viel zu riskant. Der Typ, mit dessen Unterstützung er seine Vita als freiberuflicher Webdesigner, der aus Magdeburg stammte, gebastelt hatte, war vor einigen Monaten ums Leben gekommen. Eine natürliche Todesursache konnte getrost ausgeschlossen werden. Schließlich entschied Sven, alles so zu belassen, wie es sich seit Monaten bewährte, aber noch vorsichtiger zu agieren und insbesondere das sorgsam aufgebaute Gerüst seiner Einkünfte noch akkurater zu verschleiern. Er versteuerte zu einem großen Teil Honorare, die nie geflossen waren, von Firmen, die es zumeist nur auf dem Papier gab– das Gerüst war professionell aufgebaut, aber Profis, die sich länger damit beschäftigten, würden seine Machenschaften entlarven. Er verfügte über erfreulich hohe Rücklagen, doch ewig würden sie ihn nicht ernähren. Früher oder später würde er nicht umhin kommen, zumindest zwischenzeitlich Spezialaufträge zu übernehmen. Je später desto besser.


  Sven war Hannah nicht nach Wiesbaden gefolgt, sondern in Berlin geblieben. In unregelmäßigen Abständen und lediglich aus der Ferne hatte er immer wieder nach ihr Ausschau gehalten. Als sie zurückkehrte, ahnte er längst, in welchem Fall sie ermitteln würde. Vielleicht war es auch umgekehrt– als die ersten Meldungen über die Zeuthener Frauenleiche durch die Medien gingen, rechnete er mit ihrer Rückkehr. Einzelheiten zum Tod der Frau waren nicht erwähnt worden, doch die Fotos von ihrer Leiche hatten zuvor im Netz die Runde gemacht. Eingeritzte Zeichen, tief in die Haut geschnittene Parolen– Rücken, Bauch, Beine, Gesicht, Arme, Hände. Keine Partie war verschont geblieben.


  Sven hatte zweierlei registriert: Die Fotos waren gut gemacht, zu gut, seiner Ansicht nach. Nach wenigen Stunden waren sie gesperrt worden. Sven reimte sich aus späteren Berichten zusammen, dass derjenige, der die Leiche gefunden und die Polizei alarmiert hatte–ein junger Mann aus dem Ort, wie es in der Zeitung hieß–, sich die Zeit bis zum Eintreffen der Beamten mit seinem Smartphone vertrieben und eifrig Fotos geschossen hatte. Aber die Story vom jugendlichen Handyknipser, der von einer Party nach Hause kam, über eine Leiche am See stolperte, eifrig eins-eins-null wählte und dann scharfe und detailgetreue Aufnahmen anfertigte, die wenig später durchs Netz geisterten, passte nicht. Entweder der Junge hatte einen Auftrag erhalten, oder aber die Aufnahmen stammten gar nicht von ihm… Die Uhrzeit, dachte Sven, seht euch ganz genau an, wann die Bilder entstanden sind oder ob sie bearbeitet wurden.


  Der zweite Aspekt erschloss sich ihm, als er die einzelnen Symbole genauer betrachtete und nicht umhin konnte, ihre künstlerische Ausführung zu bewundern. Als gelernter Goldschmied und Schmuckdesigner faszinierten ihn konsequente Linienführung, elegante Details, handwerkliches Geschick, und zwar völlig unabhängig davon, ob die Formen auf Papier gezeichnet oder in Haut geritzt waren. Aber das allein war es nicht. Der Mann war eindeutig ein begabter Künstler… oder eine Künstlerin? Nein. Sven kniff die Augen zusammen und war plötzlich sicher, dass er ihm schon einmal begegnet war.


  Er erinnerte sich an einen gut zehn Jahre zurückliegenden Auftrag: eine hochrangige Geschäftsfrau, die die Seiten gewechselt hatte und dem Netzwerk, dem er sich verschworen hatte, hätte gefährlich werden können, sollte möglichst spektakulär getötet werden. Sven hatte sie am späten Abend in ihrem Büro überrascht, in ein Gespräch verwickelt und kurzerhand aus dem Fenster geworfen, zehn Stockwerke tief– so lautete die Order. In der Zeitung war zwei Tage darauf zu seiner großen Verblüffung zu lesen, dass der Leiche ein Zeichen in die Schulter geritzt worden war– ein großes, fast liebevoll ausgearbeitetes V, das für Verrat stand. Sven hatte im Nachhinein erfahren, dass ein fünfzehnjähriger Teenager der Ritzer gewesen war, der ihm ohne sein Wissen speziell für diesen Auftrag an die Seite gestellt worden war. Er hatte sich im dunklen Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite versteckt und darauf gewartet, dass die Frau auf dem Boden aufschlug, bevor er mit seiner Arbeit begann. Der Ritzer.


  Einige Tage später hatte Sven ihn bei einem Treffen in kleinem Kreis kennengelernt. Der Junge war besessen– ständig zeichnete und kritzelte er, ritzte, schnitzte, entwickelte Tattoos und probierte die unterschiedlichsten Materialien aus. Haut faszinierte ihn– lebend und kurz nach dem Tod, gebräunt, bleich, voller Pickel oder rein wie ein Babypo, sich unter größten Schmerzen oder auch Lustempfindungen windend. So hatte er es mit leiser Stimme, leicht geneigtem Kopf und verstörend hell funkelnden Augen beschrieben, während ein scheues Lächeln über sein Gesicht huschte.


  Sven hätte damals eine Wette abgeschlossen, dass der Junge sehr bald über seine Passion stolpern würde, weil er sich zu sehr von ihr beherrschen ließ; und er bestand darauf, dass er nie wieder bei einem seiner Aufträge mit von der Partie sein dürfte– auch nicht in aller Heimlichkeit. Man hatte seine Forderung respektiert, aber die Wette hätte er wohl verloren. Offensichtlich hatte der Typ längst Karriere gemacht. Allerdings glaubte Sven nicht, dass er sich den Nazis angeschlossen hatte. Der Junge vertrat keine politischen Überzeugungen, dessen war er sicher, aber was hieß das schon? Immerhin war er seinerzeit auch davon überzeugt gewesen, dass ihm keine lange Laufbahn bevorstehen würde, und seitdem waren gut zehn Jahre vergangen. Der Kerl war inzwischen erwachsen, Mitte zwanzig und unter Umständen zu allem Möglichen fähig, sofern er eine Aufgabe, einen Auftrag mit Hingabe ausführen sollte.


  Vielleicht ist er es doch nicht, überlegte Sven einige Tage später, als Hannah zurück war und mit Kotti im Schlepptau ins BKA eilte. Die Welt ist schließlich voll von Verrückten. Er ertappte sich bei dem seltsam drängenden Wunsch, dass er sich geirrt hatte und der Ritzer von damals entweder längst tot war oder irgendwo auf der Welt sein Unwesen trieb, fernab von Berlin, von Hannah und Kotti– wohl wissend, dass nichts im Leben zufällig geschah.
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  Klaus Heckler arbeitete als selbstständiger IT-Berater. Er hatte Hannah vorgeschlagen, dass sie sich in seinem Büro in der Schöneberger Dudenstraße trafen.


  »Ich muss das Wochenende quasi durcharbeiten«, hatte er mit leisem Seufzen hinzugefügt. »Aber wem sage ich das?«


  Der Vierzigjährige war attraktiv– mittelgroß, sehr schlank, kurzes blondes Haar, blaue Augen. Er erwiderte ohne Scheu ihren direkten Blick und lächelte, als er Kotti entdeckte. »Gut, dass meine Frau nicht hier ist. Sie liegt mir seit Monaten mit der Anschaffung eines Hundes in den Ohren.«


  »Was spricht dagegen?«


  »Zu wenig Zeit und Freiraum: Die Zwillinge fangen gerade an zu laufen, ich bin viel unterwegs, meine Frau arbeitet zwar von zu Hause, aber…« Er hob die Hände. »Ich brauche nicht noch mehr Verpflichtungen.« Er wies auf einen Besprechungstisch. »Bitte, setzen Sie sich doch.«


  »Danke.«


  »Etwas zu trinken? Einen Saft oder eine Limonade?«


  Hannah entschied sich für eine Apfelsaftschorle. Kotti setzte sich sofort neben sie und hob den Blick zu Heckler.


  Der lachte aus vollem Hals. »O Mann, kannst du mich etwa verstehen?«


  »Tja– das würde ich jedenfalls nicht ausschließen.«


  »Okay– nichts für ungut, vielleicht ist die Sache mit dem Hund doch nicht die schlechteste Idee.«


  Hannah lächelte. »Bestimmt nicht. Ihre Kinder werden garantiert begeistert sein.«


  Heckler goss sich ein Wasser ein und schlug die Beine übereinander. Seine Miene wurde plötzlich ernst, er räusperte sich. »Michelles Kollegin ist immer noch nicht aufgetaucht, stimmt’s?«


  »Ja, leider. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren und…«


  »Aber wie kann ich Ihnen helfen?«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe Michelle seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen. Wir haben seit unserer Trennung quasi nichts mehr miteinander zu tun gehabt, das habe ich Ihren Kollegen schon gesagt.«


  Hannah nickte. »Ich sondiere das Umfeld Ihrer Exfrau– in der Hoffnung, auf Hinweise zu stoßen, die möglicherweise wenigstens zu ein paar neuen Fragen führen.«


  »Aha.« Er wirkte nicht gänzlich überzeugt. »Eine von diesen fiesen Neonazibanden hat beide Frauen entführt, weil sie sich für Flüchtlinge stark gemacht haben– wozu brauchen Sie neue Fragen? Finden Sie die Bande und Sie haben die Mörder.«


  »Nun, wenn das so einfach wäre, müsste ich Sie nicht belästigen…«


  Er hob die Hände. »Ach nein, so war das gar nicht gemeint. Sie belästigen mich doch nicht! Ich frage mich nur, was ich Ihnen erzählen kann, worüber Sie nicht längst Bescheid wissen– oder der Verfassungsschutz oder welche Behörde auch immer.«


  »Ich möchte genauer wissen, wie Ihre Exfrau war– wie sie reagierte, agierte, wie sie dachte, ob sie rasch Vertrauen fasste, was sie faszinierte. Welcher Typ Mann gefiel ihr? Hatte sie ein Liebesleben? Das sind die Fragen, die mich interessieren.«


  Heckler öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Achseln und zögerte. »Ich glaube, kurz nach unserer Trennung war sie viel unterwegs und hat sich ausgetobt, sexuell meine ich. Sie wollte mir zeigen, dass sie keine Mühe hatte, einen neuen Partner zu finden.«


  »Aber eine neue feste Beziehung ist sie nicht eingegangen?«


  »Das weiß ich nicht«, betonte Heckler. »Wahrscheinlich nicht. Sie war doch immer viel zu beschäftigt.«


  »Das allein ist kein Grund, Single zu bleiben.«


  »Stimmt.«


  »Sie wollten eine Familie, Kinder, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Ja.« Er überlegte einen Moment. »Ich konnte mir Michelle einfach nicht als Mutter vorstellen– als liebevolle, geduldige Mutter, die ihre eigenen Interessen auch mal hinten anstellt und eine Veranstaltung oder ein Gruppentreffen sausen lässt, wenn es sein muss.«


  »Und Sie?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Stellen Sie Ihre eigenen Interessen auch mal hinten an– jetzt, wo die Zwillinge da sind und laufen lernen?«


  Er stutzte kurz. Für den Bruchteil einer Sekunde vereiste sein Blick. Jede Wette, dass Michelle ihn mit erhobenem Kinn und womöglich kampfeslustiger Miene Ähnliches gefragt hatte, dachte Hannah und erwiderte den Blick ruhig.


  »Das ist eine sehr persönliche Frage«, sagte er schließlich. »Mein Privatleben geht Sie eigentlich nichts an.«


  »Sie haben recht. Mein Beruf bringt es mit sich, dass ich manchmal die Grenze überschreite und zu persönlich werde.« Sie lächelte entschuldigend. »Bleiben wir bei Michelle. War sie Ihnen treu– so lange die Ehe funktionierte und noch alles klar war zwischen Ihnen, meine ich?«


  Er schien einen Moment zu überlegen, ob Hannah auch mit dieser Frage eine Grenze überschritt, wogegen er sich verwahren könnte, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich denke schon.« Er nahm sein Glas und drehte es zwischen den Händen.


  »Aber Sie wissen es nicht genau?«


  »Natürlich nicht.« Heckler stellte das Glas ab und schob es mit einer unwirschen Bewegung beiseite. »Und ich weiß beim besten Willen nicht, was Michelles viele Jahre zurückliegendes Liebesleben mit ihrer Ermordung zu tun haben soll– wo es doch ganz offensichtlich um etwas ganz anderes geht. Das war nichts Persönliches. Wenn eine andere Frau dort gearbeitet hätte, wäre sie das Opfer gewesen, oder auch ein Mann. Es geht um das Flüchtlingsheim– die Nazis verbreiten Angst und Schrecken. Mal wieder, und diesmal besonders nachdrücklich.«


  »Wahrscheinlich haben Sie völlig recht, Herr Heckler«, lenkte Hannah ein. »Dennoch haben wir die Ermittlungen in alle Richtungen ausgeweitet, nicht zuletzt weil wir hoffen, dass Michelles Kollegin noch lebt. Jeder Aspekt ist interessant oder kann, manchmal auf Umwegen, hilfreich sein. Möglicherweise hat eine Kontaktaufnahme stattgefunden, und je mehr wir über die Opfer und ihre charakteristischen Verhaltensweisen, ihre Vorlieben, Eigenheiten und Schwächen wissen, desto größer ist die Chance, eine Verknüpfung zu entdecken.«


  Einen Moment blieb es still, schließlich nickte Heckler kaum merklich. »Ich verstehe. Nun gut– sie hat gerne getanzt, manchmal eine ganze Nacht lang, in einem dieser Technoclubs in Friedrichshain-Kreuzberg. Aber ob sie das in letzter Zeit immer noch gemacht hat, kann ich Ihnen natürlich nicht sagen.« Er hob die Hände und drehte rasch den Kopf, als das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie, aber da müsste ich rangehen…«


  »Natürlich. Kein Problem.« Hannah entschied sich, die Unterredung zu beenden. »Ich muss ohnehin aufbrechen.«


  Dagegen hatte Heckler nicht das Geringste einzuwenden. Er winkte ihr zu, und eine Minute später stand Hannah wieder auf der Straße. Michelle war eine durch und durch selbstbewusste und aktive Frau gewesen, die sich ihre Rollen und Aufgaben selbst gesucht hatte und nicht zuweisen ließ, von niemandem. Ihrem Exmann hatte das nicht immer gefallen, die Ehe war darüber zerbrochen, und obwohl er relativ offen mit den Hintergründen der Trennung umging, war das Thema offensichtlich noch nicht endgültig durch– das war das eine. Ein zweiter Aspekt war die seltsame Unberührtheit des Mannes. Die beiden waren viele Jahre verheiratet gewesen, und seit Michelles Auffinden waren lediglich ein paar Tage vergangen. Dennoch wirkte er gelassen, war sogar zu Scherzen aufgelegt und ging mit keiner Silbe auf den grausigen Tod ein, den Michelle hatte erleiden müssen.


  Er hat bereits zweimal mit Beamten gesprochen, überlegte Hannah, er schien begabt im Verdrängen und könnte sich schlicht gut im Griff haben. Wie dem auch sei– sie war gespannt, wie die ehemalige Schulkollegin sich äußern würde.


  Er hatte nicht die geringste Angst vor dem Tod. Er war schon oft gestorben oder hatte zumindest die Nähe des Todes erlebt und dabei jedes Mal gewusst, dass er beschützt war und zurückkehren würde– nach zehn Sekunden oder einer Minute oder auch mehreren Stunden. Vielleicht würde es eines Tages nicht mehr so verlaufen und sich zu einer endgültigen Reise ohne Rückkehr entwickeln, aber auch das schreckte ihn nicht. Was in dieser Zeit in der Todeszone mit ihm geschah, war berauschend schön– auf ewig dort zu bleiben, schien ihm verheißungsvoll, und die Erinnerung daran war ein Schatz, in dessen Betrachtung er immer wieder entzückt versank.


  Beim ersten Mal war er fünf Jahre alt gewesen– ein heißer Sommer am Elbstrand. Seine älteren Brüder waren zur Strandperle gerannt, um Eis zu holen. Erik hatte sich auf dem Handtuch ausgestreckt, die Augen vor der Sonne abgeschirmt, während sein Blick einem Containerschiff folgte, das wie ein riesiges, buntes Seeungeheuer gemächlich den Fluss durchschritt. Der Himmel war metallisch klar. Erik schloss die Augen, im Bruchteil eines Moments senkte sich vollkommene Stille herab, und es wurde kalt. Sein Atem hielt die Zeit an, das Herz verstummte. Schwindel umspülte seine Gedanken. Er öffnete die Augen wieder–eher verwundert als ängstlich–, und es war Nacht; das Schiff, das Menschengetümmel und auch der Elbstrand waren verschwunden. Er saß auf dem Dach eines Hauses und blickte über Hamburg. Auf dem Heiliggeistfeld war Jahrmarkt, Lichter erhellten den Himmel, Budengetöse, Lachen, Musik. Da will ich hin, dachte er, und schon stand er mitten auf dem Jahrmarktplatz. Ich träume. Ein schöner Traum. Er lachte glücklich und unbeschwert. Die ganze Nacht fuhr er Karussell und aß Zuckerwatte und kandierte Mandeln. Als die Sonne aufging, wanderte er zum Elbstrand und wunderte sich, dass er den langen Weg in nur wenigen Augenblicken bewältigen konnte. Es war heiß… Im nächsten Moment erwachte er inmitten des Getöses, das seine Brüder bei ihrer Rückkehr veranstalteten.


  Nach dem dritten, vierten Sprung in die Todeszone, der im Abstand etlicher Jahre ebenso überraschend und unangekündigt wie das Aussetzen seines Herzschlags erfolgte, wurde ihm zweierlei klar: Was er erlebte, hatte weder etwas mit Träumerei zu tun, noch, wie später einmal von einem Arzt diagnostiziert, zu dem ihn seine Pflegeeltern auf Drängen eines Lehrers brachten, mit einem angeborenen Herzfehler, der angeblich immer länger andauernde Bewusstlosigkeiten hervorrief. Der Herzfehler war eine Sache, seine Ausflüge in die Zone etwas ganz anderes. Seine letzten Reisen hatten mehrere Stunden angedauert, aber die Zeit in der Zone war ihm wie Jahre, wie ein halbes Leben vorgekommen.


  Er war gereist– in die Berge, ans Meer, in die Wüste, die ihn auf besonders intensive Weise verzückte. Er hatte anregende Gespräche geführt, Freundschaften geschlossen, gearbeitet, gelernt, geliebt. Er war in dieser Zeit Erik… und doch wieder nicht. Eine eindringliche Gewissheit ergriff jedes Mal Besitz von ihm– alles war gut, so wie es war, alles hatte einen Sinn, und er befand sich am richtigen Ort. Die Menschen, die er traf, kannte er aus der anderen Realität nicht; außerdem war er älter und doch irgendwie alterslos, aber die einzelnen Erlebnisphasen in der Zone bauten aufeinander auf. Er erinnerte sich stets–egal, wo er sich befand– an jeden einzelnen Aufenthalt, selbst an kleinste Details. Einige Anregungen, Einblicke und Erkenntnisse übernahm Erik bei seiner Rückkehr, und je älter er wurde, desto mehr war er davon überzeugt, dass es genau darum ging– in der Zone Einsichten zu gewinnen und diejenigen herauszufiltern, die eine übergreifende Bedeutung auch für sein Leben außerhalb darstellten. Einmal fragte er eine alte Frau, der er immer wieder begegnete, wo genau er sich befand und warum er stets zurückkehrte. Die Frage überraschte ihn selbst– sie strömte hervor, als hätte sie seit ewigen Zeiten darauf gewartet, endlich gestellt zu werden. Doch die Alte sagte nichts, sie lächelte und legte einen Finger über die Lippen. War der Ort ein Geheimnis? Ein besonderer Ort, zu dem nur wenige Zutritt hatten?


  Merkwürdigerweise erfuhr er nicht das Geringste über seine größte Leidenschaft innerhalb der Zone: die Haut. Ihre Geschmeidigkeit und Sensibilität, ihr Geruch und ihre charakteristischen Merkmale, ihre Sehnsucht waren nie ein Thema, und schon gar nicht das Zeichnen auf und in der Haut, das schmerzvolle und doch schmückende Ritzen mit feinsten Messern, Nadeln und Klingen, das Schnitzen und Modellieren, noch nicht einmal das völlig unschuldige Üben auf Papier und weichem Holz. Das lernte er von seinem älteren Bruder– zumindest die Grundzüge. Zum Meister bildete er sich selbst aus.


  Mit knapp vierzehn lief Erik von Zuhause fort. Er wusste, dass es niemanden großartig kümmern würde. Mit etwas Bargeld und einem gestohlenen Personalausweis schlug er sich wochenlang durch. Zweimal hätte ihn die Polizei um Haaresbreite erwischt– einmal in Ratzeburg, wo er auf dem Parkplatz eines Supermarktes allzu dreist den Einkaufswagen einer jungen Frau plünderte, das zweite Mal in Lübeck, wo er ein Mofa mitgehen ließ und bei einer Kontrolle gerade noch entkommen konnte. Es wurde Herbst und ungemütlich kalt und zunehmend schwieriger, notfalls im Freien zu schlafen, und auch die Verstecke in vergessenen Lagerhallen, Abrisshäusern oder im Umkreis von Bahnhöfen boten kaum hinreichenden Schutz. Als die Tage noch kürzer und die Nächte eisig wurden, war er kurz davor aufzugeben. Die Aussicht, eine gut beheizte Polizeidienststelle aufzusuchen, eine heiße Tasse Kakao und eine anständige Mahlzeit abzustauben, lockte immer süßer und drängender– selbst wenn er sich ausmalte, welche Repressalien ihm in den kommenden Wochen oder gar Monaten in seiner Pflegefamilie blühen würden. Körperliche Gewalt würde sein geringstes Problem sein, eher Schlafentzug, Erniedrigung, ständige Kontrolle, stundenlange Putzarbeiten. Außerdem würde er nicht zeichnen und schnitzen dürfen, geschweige denn Haut ritzen.


  Dann aber bot sich die Gelegenheit, in einer weitläufigen Gartenanlage in Klütz, nahe der Ostsee, in einem Wochenendhaus unterzuschlüpfen. Er hatte das Gelände zuvor einige Tage beobachtet und dabei ein Gespräch zwischen dem benachbarten Ehepaar belauscht und auf diese Weise erfahren, dass der Besitzer, ein Typ aus Hamburg, einen längeren Auslandsurlaub plante.


  »Er will nach Asien, eine Rundreise mit seiner Frau«, hatte der Mann seiner Gattin erläutert, während sie gemeinsam im Garten arbeiteten.


  »Seine zweite Frau.«


  »Na, das ist doch klar.«


  »Ich meine ja nur. Asien also? Was du nicht alles weißt.«


  »Nun, er hat es mir erzählt.«


  »Die Frau– sag mal, wie heißt sie noch gleich? Ich kann mir den Namen nicht merken.«


  »Keine Ahnung.«


  »Ist ja auch egal. Sie ist ohnehin kaum hier.«


  »Muss ja nicht.«


  »Nö, ist aber schade.«


  »Jeder soll seins machen, finde ich. Leben und leben lassen.«


  »Ja, ja.«


  Erik genoss für drei Wochen eine Art Heim. Natürlich musste er höllisch aufpassen, wenn er tagsüber das Haus verließ, doch die Grundstücke waren erfreulich groß und dicht bewachsen. Am rückwärtigen Ende konnte er meist ohne Probleme über den Zaun entwischen, um etwas zu essen zu besorgen oder sich die Beine zu vertreten, die Gegend zu erkunden, zu träumen, zu schnitzen, zu zeichnen. Manchmal fing er mit einer selbstgebastelten Falle Kaninchen. Bevor er sie tötete und aß, rasierte er ihr Fell und ritzte seinen Namen in die weiche Haut.


  Das kleine Haus barg so manchen Schatz, unter anderem Bargeld und eine gut gefüllte Vorratskammer, ein schönes Sortiment an Messern und Rasierklingen, Fotos, die er sich manchmal ansah, eine Truhe voller Klamotten, auch Frauenkleidung, sehr gut erhaltene Sportschuhe, Notizbücher und Stifte. Bevor er es schweren Herzens wieder verließ, packte er ein, was er für die weitere Reise für nötig erachtete, und räumte auf. Natürlich würde der Besitzer merken, dass sich jemand Zutritt verschafft hatte, dass Geld und diverser Kleinkram fehlte, auch ein in die Jahre gekommenes, dennoch gut funktionierendes Handy, aber wenigstens hinterließ Erik ihm keinen Saustall. An der hinteren Gartenpforte schnitzte er in Kniehöhe sein Zeichen– die Initialen seines Namens, kunstvoll ineinander verschlungen. Niemand würde es entdecken, der nicht genauer hinsah. Dennoch war es ihm wichtig, den Ort auf diese Weise zu ehren.


  Er wanderte am frühen Morgen bis Wismar und fuhr von dort mit der Regionalbahn nach Rostock. Warum er sich für diese Stadt entschieden hatte, wusste er nicht. Aber es war der richtige Entschluss, denn mit ihm änderte sich alles. Wenige Tage später wurde er beim Klauen erwischt.


  Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr, als Hannah in Lichterfelde eintraf. Michelles Kollegin Karla Goslik wohnte in der Nähe der Schule, an der sie Französisch und Spanisch unterrichtete. In einem kurzen Telefonat während der Fahrt hatte sie betont, dass sie keine Probleme mit der Uhrzeit habe. »Mein Mann ist mit den Kindern übers Wochenende weggefahren, und ich habe bis mittags geschlafen. Also– kommen Sie ruhig vorbei.«


  Goslik–eine zierliche Frau mit langen, dunklen Haaren, dezent geschminkt, leger gekleidet– wirkte aufgedreht. Sie führte Hannah in ein geräumiges Wohnzimmer mit Erker, an dessen Wänden Dutzende von Familienfotos hingen, bot ihr etwas zu trinken an und konnte kaum länger als ein paar Sekunden stillsitzen. Minutenlang erzählte sie von ihren Sprösslingen, erkundigte sich ausführlich nach Kotti und seinem Werdegang und atmete schließlich tief aus. »Ich…«


  »Sie waren eng mit Michelle befreundet, nicht wahr?«, ergriff Hannah schnell das Wort, bevor Goslik auf weitere Allerweltsthemen ausweichen konnte.


  »Ja, schon, zumindest bis vor einem Jahr, ungefähr bis zu dem Zeitpunkt, als sie sich entschloss, das Sabbatjahr einzulegen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es gab plötzlich nur noch ein Thema…«


  »Nämlich?«


  Sie runzelte die Brauen. »Michelles Ansichten über politische Verantwortung, die Pflicht eines jeden Bürgers, nicht nur zu reden und sich betroffen zu zeigen, sondern die Initiative zu ergreifen, etwas zu tun– soziales Engagement und so weiter und so fort.« Sie wiegte den Kopf. »Nun…«


  »Sie vertreten einen anderen Standpunkt?«


  »Ganz und gar nicht, meiner Ansicht nach jedenfalls. Ich sehe nur einen anderen Ansatz, was die Umsetzung angeht. Irgendwann muss man sich entscheiden, an welchem Platz man welche Aufgaben übernimmt, und ich bin der Meinung, dass ich mich mit meiner Entscheidung für den Lehrerberuf bereits hinreichend engagiere, und zwar gesellschaftlich, politisch und persönlich: Pädagoginnen und Pädagogen übernehmen tagtäglich Verantwortung, rund um die Uhr, in jeder Hinsicht, darüber hinaus bin ich Mutter und…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


  Hannah lächelte aufmunternd. »Bitte– erzählen Sie weiter.«


  »Sind Sie sicher? Ich meine, was hat dieser ganze Kram mit Michelles schrecklichem Tod zu tun?«


  »Das weiß ich nicht. Ich sammle Anhaltspunkte unterschiedlichster Art. Alles ist zunächst mal wichtig, jeder Hinweis könnte die Hintergründe des Geschehens näher beleuchten und die Suche nach der anderen Frau unterstützen, auch wenn alles klar zu sein scheint, auf den ersten Blick.«


  »In der Tat, es waren die Nazis«, wandte Goslik ein. »Wer sonst?«


  Hannah seufzte unterdrückt. Mit diesem Argument würde sie in nächster Zeit noch häufiger konfrontiert werden. »Das ist sehr wahrscheinlich. Dennoch– bei so einer Tat spielen viele Aspekte eine Rolle, zum Beispiel die schlichte Frage, warum ausgerechnet dieses Flüchtlingsheim in den Fokus geriet und ob die Persönlichkeit und das Auftreten der beiden Frauen in direktem Zusammenhang damit stehen.«


  »Nun gut…« Goslik strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Michelle war schon ziemlich speziell.« Sie räusperte sich. Ihre Augen wurden auf einmal feucht, und sie blickte auf ihre Hände. »Ich mochte sie sehr, dennoch… Sie konnte sehr verletzend sein mit ihrer manchmal beißenden Kritik, auch wenn sie oft richtig lag. Sie wusste das, und es war ihr egal. Sie machte sich manchmal regelrecht lustig über Leute, die es einfach nicht kapierten, wie sie sagte–was auch immer ›es‹ sein sollte–, und das hatte beileibe nicht immer mit Politik zu tun.«


  »Würden Sie mir ein Beispiel nennen?«


  Goslik zögerte nur kurz. »Sie fand meinen Mann ziemlich daneben.«


  Interessant, dachte Hannah.


  »Er ist durch und durch Vater, wissen Sie– er liebt unsere Kinder und nimmt seine Pflichten sehr ernst.«


  »Was ist dagegen einzuwenden?«


  Goslik machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gute Frage, ohne Zweifel. Michelle hat nur den Kopf geschüttelt.«


  »Geht das etwas genauer?«


  »Michelle bezeichnete Väter–und Mütter–, die noch zwei Jahre nach der Geburt ihres Sprösslings ihr Handyprofil mit sabbernden und grinsenden Babygesichtern versehen und kaum ein anderes Thema kennen als ihre Kinder, schlicht als gestört, therapiebedürftig.«


  »Verstehe.«


  »Und wie gesagt– damit hielt sie keineswegs hinterm Berg«, setzte Goslik nach. »Sie konnte richtig ätzend sein. Meinen Mann hat sie mal gefragt, ob seine Persönlichkeit so armselig und flach sei, dass er sich ständig mit der seiner Kinder schmücken müsse. Harter Tobak, oder?«


  In der Tat. Hannah räusperte sich. »Wie alt sind Ihre Kinder, wenn ich fragen darf?«


  »Vier und ein Jahr. Es sind kleine Kinder, Wunschkinder, ich meine, es ist doch ganz normal, sich mit ihnen zu beschäftigen und glücklich zu sein, wie sie sich entwickeln, oder?«


  Karla Goslik wartete Hannahs Antwort gar nicht erst ab. »Michelle wollte keine Kinder, das hat sie immer betont, und konnte, glaube ich, gar nicht beurteilen, was es bedeutet, Eltern zu sein, Verantwortung für diese kleinen Wesen zu tragen. Siewollte ihr eigenes Leben führen– so unabhängig wie möglich.«


  »Haben Sie ihr die Attacken sehr übel genommen?«


  Kurzes Zögern. »Ja, irgendwie schon… Manchmal habe ich mich gewundert, warum Hinrich, mein Mann, ihr so wenig entgegensetzte. Er hat immer nur mit den Schultern gezuckt und ist gar nicht auf ihre Sprüche und Spitzen eingegangen. Mir geht es gut mit meinem Leben, erwiderte er häufig einfach nur, und den Kindern auch. Mach du dein Ding, ich meins. Und dann lächelte er, als wäre gar nichts gewesen.«


  Nicht die schlechteste Art zu reagieren. »Klingt sehr gelassen und souverän.«


  »Finden Sie?«


  »Ja. Was hätte Ihr Mann Michelle entgegensetzen sollen, Ihrer Ansicht nach?«


  »Ein bisschen mehr Power und eine klare Ansage«, erwiderte sie prompt.


  »Er hätte sich die Einmischung, die harten Worte demnach verbitten sollen?«


  »So etwas in der Art.«


  »Sie reagieren heftiger als er.«


  »Ja, schon möglich.« Sie hob mit leisem Seufzen die Hände. »Ich war sauer. Er ist mein Mann, verstehen Sie? Ich finde ihn gut– als Mann und Vater, das hätte sie als meine Freundin durchaus berücksichtigen können, finde ich…« Sie brach ab. »Aber das führt jetzt wirklich zu weit.« Goslik wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei– als Michelle nach den Sommerferien mit ihrem Sabbatjahr begann, ebbte unser Kontakt mehr und mehr ab. Schließlich sahen wir uns meist nur noch bei den Proben und Auftritten der Trommelgruppe– ich bin da allerdings seit einiger Zeit nicht mehr so stark eingebunden wie sie, allein schon aus zeitlichen Gründen. Zwei kleine Kinder– da kann immer mal was dazwischen kommen. Hin und wieder haben wir mal telefoniert.«


  »Wann war Ihr letzter Kontakt?«


  »Ein paar Tage vor all dem rief sie mal wieder an…«


  »Worum ging es in dem Telefonat?«


  »Ist das wirklich wichtig?«


  Hannah hob die Hände.


  »Verstehe. Wir hatten kein besonderes Thema. Sie erzählte ganz allgemein von einem Ausflug mit den Flüchtlingskindern. Nichts Besonderes.«


  »Hat sie vielleicht mal angedeutet, dass es eine neue Beziehung gab?«


  Goslik wiegte den Kopf. »Nicht direkt. Es fiel kein Name oder so was. Manchmal hatte ich allerdings irgendwie das Gefühl, dass sie sich in jemanden verguckt hatte, aber ich kann mit der Einschätzung auch falsch liegen.«


  »Sprach sie mal von ihrer Kollegin aus dem Flüchtlingsheim?«


  »Sie meinen Katja, die Frau, die immer noch verschwunden ist?«


  »Genau die.«


  »Wenig, zumindest erinnere ich mich an nichts Spezielles. Sie haben ganz gut zusammengearbeitet– so wirkte es auf mich.«


  Hannah ließ das Gespräch wenig später ausklingen. Der Tag war sehr lang gewesen, sie war müde, und ihre Konzentration ließ merklich nach. Dennoch hallte die Unterredung während der Heimfahrt in ihr nach, und es beschlich sie das untrügliche Gefühl, dass Hinrich Goslik die Situation und auch seinen Disput mit Michelle anders dargestellt hätte. Hannah nahm sich vor, in der kommenden Woche das Gespräch mit ihm zu suchen, und machte sich innerlich eine Notiz, Lone mit einem weiteren Check zu beauftragen.


  4


  Mark Springer hatte aufgehört mitzuzählen. Seiner Einschätzung nach hatte die Sonderkommission in den letzten Tagen Dutzende von Befragungen im Berliner und Brandenburger Neonazi-Milieu durchgeführt– Namen, Biographien, Bewegungsprofile und weitergehende Informationen samt Analysen hatte der Verfassungsschutz zügig zur Verfügung gestellt. Herausgekommen waren bislang eine Flut ähnlich lautender Aussagen und keine einzige brauchbare Spur, geschweige denn einen hinreichenden Verdacht gegen eine bestimmte Gruppe oder einzelne Namen im weiten Spektrum gewaltbereiter Rechtsextremisten. Für Anschläge auf Flüchtlingsheime kamen viele infrage, auch für Prügelattacken und Tötungsdelikte, aber gezielte und gut geplante Aktionen wie Entführung, Folter und Mord waren ein anderes Kaliber. Er war ratlos und zutiefst beunruhigt und wusste, dass es den Kollegen ähnlich ging.


  Mark verbrachte den kompletten Sonntag entweder in der Glatzen-Stiefel-Vernehmung, wie er es inzwischen nannte, oder er begutachtete aufgezeichnete Verhöre zusammen mit einem Staatsschutzbeamten, hin und wieder gesellte sich Staatsanwalt Florian Schneider dazu. Am späten Nachmittag schließlich telefonierte er eine ganze Weile mit einem Kollegen von der OK-Abteilung sowie mit Hannah, bevor er in Hihmlers Büro eilte.


  Was für ein scheußlicher Name, dachte er zum wiederholten Mal. Den würde ich an seiner Stelle glatt ändern lassen. Der Kollege hing selbst gerade am Telefon, als Mark eintrat, und bedeutete ihm mit einer beiläufigen Handbewegung, Platz zu nehmen. Er sprach wenig und machte sich emsig Notizen. Schließlich beendete er das Gespräch und sah auf. Der Mann ist verdammt blass, dachte Mark. Die Sache nimmt ihn mit, aber das war es wohl nicht allein.


  »Was Neues?«


  Mark schüttelte den Kopf. »Wir treten auf der Stelle. Die erzählen alle das gleiche, wenn sie den Mund aufmachen– der eine etwas ausführlicher, der andere knapp, abweisend, verächtlich, die übliche Masche. Doch nach Absprache und großer gemeinsamer Aktion klingt das trotzdem nicht.«


  Daniel spielte eine Weile mit seinem Stift. »Haben wir es tatsächlich mit einer neuen Gruppe zu tun?«, entfuhr es ihm plötzlich. »Leute, die im Schutz der Deckung hinter szenebekannten Gesichtern und Strukturen, derer sie sich vielleicht bedienen, ohne Vorankündigung agieren, wobei sie einzelne herausgreifen und mit besonderer Grausamkeit zuschlagen?«


  »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Diese Entführung und der Mord wirken professionell wie eine OK-Aktion, und unsere ins Leere laufenden Ermittlungen bestätigen das ein ums andere Mal.« Mark nickte düster.


  »Und die Absicht erschließt sich mühelos: Angst und Schrecken verbreiten«, meinte Daniel mit leiser Stimme. »Einschüchtern, und zwar die Leute, die sich für Flüchtlinge engagieren, einen Keil zwischen sie treiben. Wo soll das nur hinführen…«


  Er legte den Stift beiseite, sein Mund verhärtete sich plötzlich. »So etwas verändert die Stimmung im Land und beeinflusst letztlich Wahlen, das musst du dir vor Augen halten.«


  »Tue ich, ja.«


  »Ich bin gespannt, welche Gruppierung als Erste daraus Kapital zu schlagen versucht.«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Nicht unbedingt.« Daniel schüttelte den Kopf. »Versprich mehr Sicherheit sowie ebenso umfangreiche wie professionelle Schutzmaßnahmen und versichere zügige Aufklärung der Gräueltaten bei gleichzeitiger Entwicklung einer langfristigen und überzeugenden Lösung der Flüchtlingsfrage– und du darfst sicher sein, dass die Intention verstanden wird und sich viele im konservativen Lager angesprochen fühlen. Ich höre schon jetzt das immer lauter werdende Getuschel an den Stammtischen: Empathie mit den Flüchtlingen? Ein Brandsatz wurde gelegt, nun ja, aber es ist nichts passiert. Niemand wurde verletzt, auch das Gebäude hat nicht viel abbekommen, doch deutsche Helferinnen sind bestialisch ermordet worden! Und wer weiß, von wem? Naziparolen kann schließlich jeder verwenden. Und findet man das Bemalen und Ritzen der Haut nicht bei irgendwelchen afrikanischen Stammesriten?«


  »Das klingt ja widerlich.« Mark fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich hoffe, du hast unrecht.«


  »In zwei anderen Einrichtungen haben sich Ehrenamtliche beurlauben lassen, wie ich vorhin erfahren habe«, fuhr Daniel ungerührt fort. »Die Leute fürchten sich, obwohl die Sicherheitsmaßnahmen natürlich längst verschärft wurden– das ist es nicht wert, sagen sie. Wer will es ihnen verdenken?«


  Mark konnte nicht mehr still sitzen. Er stand auf und trat an die Kaffeemaschine.


  »Hat Hannah sich schon gemeldet?«


  »Ja.« Mark goss sich eine Tasse ein und blieb an der Anrichte stehen. »Sie hat bereits etliche Gespräche geführt–im Umfeld der Heckler– und will heute noch den Mann von Katja Mohr befragen. Wir müssen ins Detail, ins Persönliche, biographische Hintergründe beleuchten, aber auch weiter nach Hinweisen im Netz suchen und den Typen, der Michelle gefunden hat, auf Herz und Nieren prüfen, rät sie…« Er trank einen Schluck und sah Daniel an. »Und ich denke, sie hat recht mit ihrem Ansatz. Wenn wir das Ganze primär und unabhängig von der Nazisoße als grausamen Mord, als Gewaltverbrechen der übelsten Sorte werten, dann nehmen wir vielleicht mehr oder anders wahr als bisher.«


  »Okay, aber die politische Stoßrichtung der Tat ist dennoch das auslösende Motiv«, meinte Daniel. »Und dabei dürfte die politisch aktive und provokant auftretende Heckler der Dreh- und Angelpunkt sein.«


  »Das sieht Hannah ähnlich. Sie schlägt vor, die Auftritte der Trommelgruppe noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen– auch wenn der Staatsschutz sich damit schon beschäftigt hat. Vielleicht entdecken wir ein Gesicht, das wiederholt auftaucht und bislang nur nicht erfasst wurde, weil es im Sinne des angenommenen Musters belanglos schien.«


  »Ja, denkbar, gute Idee…«


  »Aber?«


  »Die Zeit wird knapp.«


  »Die Zeit ist immer knapp.«


  »Diesmal ist sie noch knapper.«


  »Schon klar.«


  Daniel nickte kaum merklich.


  »Der V-Mann…«


  »Es wird zurzeit eine weitere Kontaktaufnahme vorbereitet. Die muss natürlich gerade jetzt überaus vorsichtig über die Bühne gehen, wie ich kaum zu betonen brauche. Ich informiere dich zu gegebener Zeit.«


  Mark nickte und verließ kurz darauf tief in Gedanken versunken das Büro. Angst und Schrecken verbreiten, aufgeschlossene, hilfsbereite und engagierte Bürger einschüchtern, Wut und Hass bei all jenen schüren, die sich in der Flüchtlingsfrage alleingelassen fühlen und unsicher sind oder ohnehin keine Fremden mögen– der perfekte Nährboden für Parolen, die mit Abschottung und schlichten Schlussfolgerungen auftrumpfen: keine Flüchtlinge, keine Gewalteskalation. So weit, so klar, überlegte er, aber warum dieser Foltermord Tage nach der Entführung und Wochen nach dem Brandanschlag? Warum dieser Aufwand und der lange zeitliche Prozess? Und was war mit Katja?


  Sie lebt nicht mehr, dachte Mark. Sie warten ab, wie sich die Ermittlungen entwickeln, freuen sich, dass wir uns abstrampeln und ins Leere laufen und präsentieren dann die nächste Leiche. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Das Gespräch mit Michelles Eltern hatte auf Hannahs Anregung in der Wohnung des Opfers stattgefunden, die inzwischen von der Kriminaltechnik wieder freigegeben worden war. Es hatte keinen einzigen neuen Aspekt zutage gefördert. Das Ehepaar war zutiefst erschüttert und stand immer noch derart unter Schock, dass eine normale Unterredung kaum möglich war. Hannah war die meiste Zeit darum bemüht, Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen und das Entsetzen des Paares nicht allzu nah an sich heranzulassen. Hinzu kam, dass die beiden zwar in regelmäßigem Kontakt zu ihrer Tochter gestanden und sie hin und wieder auch in Berlin besucht hatten, dass aber ein intensiver, tiefgehender Austausch kaum erfolgt war. Michelle hatte lediglich oberflächlich über ihre Arbeit im Flüchtlingsheim gesprochen und Sorgen oder Probleme heruntergespielt– so klang es zumindest für Hannah. Wahrscheinlich hatte sie ihre Eltern nicht unnötig belasten wollen. Verständlich.


  Hannah hatte nach einer halben Stunde aufgegeben–deutlich mitgenommen und erschöpft– und machte sich nach kurzer Unterredung mit Mark auf den Weg zu einem Treffen mit Stefan Mohr, mit dem sie in einem Bistro in der Nähe der Humboldt-Universität Unter den Linden verabredet war. Er arbeite oftmals auch am Wochenende und zurzeit lieber auswärts als im häuslichen Arbeitszimmer, hatte er während des Telefonats nach kurzem Zögern in leisem Ton hinzugefügt.


  Als sie ihm in dem kleinen edlen Lokal gegenübersaß, wusste sie plötzlich, was sie bereits am Telefon kurz stutzen ließ: Mohr, ein knapp fünfzigjähriger, dunkelhaariger und gut gekleideter Mann von schmaler Statur mit auffällig tiefen Augenringen, sprach mit unverkennbar norddeutschem Zungenschlag.


  »Ich bin gebürtiger Hamburger«, erklärte er auf Hannahs Frage.


  »Das trifft sich– ich auch.« Sie lächelte.


  Mohr musterte sie kurz. »Ach? Nun, Berlin ist wieder begehrt. Die Hauptstadt hat sich prächtig entwickelt. Wir sind seit vier Jahren hier und bereuen es nicht, wenn ich auch manchmal den Hafen vermisse, die Alster, die Sprache…«


  Hannah nickte. Sie bestellte einen Cappuccino und etwas Gebäck, Mohr entschied sich für Salat und ein sündhaft teures Wasser.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen«, bemerkte Hannah schließlich. »Sie machen eine schwere Zeit durch, umso mehr weiß ich Ihre Bereitschaft zu diesem Treffen zu schätzen.«


  Sein Kinn verhärtete sich, und er blickte für einen Moment an ihr vorbei ins Leere.


  »Meine Kollegen haben bereits ausführlich mit Ihnen gesprochen. Mögen Sie mir dennoch von Ihrer Frau erzählen?«


  »Wenn es für die Suche nach ihr hilfreich ist– ja, selbstverständlich.« Er sah sie fragend an. »Sie suchen doch nach ihr, oder…«


  »Natürlich.« Sie gab sich Mühe, aufmunternd zu nicken. »Mehrere Spezialeinheiten und eine eigens gebildete Sonderkommission sind rund um die Uhr mit den Fällen betraut.«


  »Das ist gut.«


  »Wie ist Ihre Frau auf die Idee gekommen, sich in dem Flüchtlingsheim zu engagieren?«


  »Das Thema hat sie berührt…« Mohr lächelte plötzlich. »Sie meinte, wenn jeder etwas tun würde, auf seine Art, dann wäre das ganze Flüchtlingsproblem gar kein Problem mehr, über das ständig diskutiert und gestritten wird, sondern… ja: eine Aufgabe, der sich eine breite Gesellschaftsschicht stellt, und zwar um sie zu lösen: kompetent, zupackend, mitfühlend, menschlich eben.«


  »Das klingt gut.«


  »Ja, das tut es. Wissen Sie, es geht uns gut, hervorragend sogar, in jeder Hinsicht. Katja hat Erfolg mit ihrem Shop, die Arbeit macht ihr Spaß, ich bin zufrieden mit meiner Professur,alles läuft rund. Man hätte es kaum besser planen können…«


  »Sie lehren Rechtsphilosophie.«


  Er nickte. »Ein weites Feld– sagt Katja auch immer.«


  Er gibt sich auffallend Mühe, im Präsens von ihr zu sprechen, dachte Hannah, und Katjas Verschwinden nicht als Ende zu betrachten.


  »Ihre Frau stammt auch aus Hamburg?«


  »Ja, wir sind seit zwölf Jahren verheiratet. Glücklich. Es ist eine gute Beziehung, die auf festen Beinen steht. Es stimmt einfach zwischen uns.«


  Keine Kinder, dachte Hannah, aber sie fragte nicht nach, ein zufälliger Aspekt, dem sie keine Bedeutung beimaß. »Hat sie von neuen Bekanntschaften erzählt, seit sie in dem Heim tätig ist?«


  »Michelle hat sie häufig erwähnt, und ich habe die Kollegin auch mal kennengelernt, als ich Katja abholte– die beiden waren ein erfolgreiches Team.«


  »An dem Entführungstag hatten Sie das letzte Mal gegen siebzehn Uhr Kontakt zu Ihrer Frau«, fuhr Hannah fort.


  »Ja, ich wollte mich vergewissern, dass es beim gemeinsamen Abendessen bleibt. Wir essen stets um achtzehn Uhr– soweit es unsere Verpflichtungen zulassen.«


  »Und sie klang wie immer?«


  »Ja. Wenn etwas anders gewesen wäre als sonst, wäre mir das aufgefallen.«


  »Warum?«


  »Ich kenne Katja sehr gut, ihre Gewohnheiten und Stimmungen. Ich weiß, ob es ihr gutgeht oder ob sie sich mit irgendwas herumschlägt. Nein, es war alles wie immer«, wiederholte er mit fester Stimme.


  »Sie selbst waren auch auf dem Heimweg und haben dann zu Hause auf Katja gewartet?«


  Er nickte. »Ja. Und kaum habe ich angefangen, mich zu wundern, dass sie nicht kommt…«


  »Sie haben versucht, sie ein weiteres Mal zu erreichen?«


  »Nach dem Anruf der Heimleitung, an die Michelles Eltern sich in großer Sorge gewandt hatten«, bestätigte Mohr. »Aber es meldete sich nur noch die Mobilbox. Und kurz darauf wurde ja die Polizei eingeschaltet.«


  Er stocherte eine Weile in seinem Salat herum und legte die Gabel dann wieder beiseite. »Wie kann es sein, dass zwei Frauen am helllichten Tag verschwinden, und niemand bemerkt etwas?«, bemerkte er schließlich. »Die Frage beschäftigt mich jeden Tag aufs Neue.«


  »Das passiert häufiger, als man denkt«, erwiderte Hannah. »Es kann bedeuten, dass die Aktion entweder hochprofessionell, also blitzschnell und ohne Aufsehen zu erregen, durchgeführt wurde, und selbst Passanten, die womöglich kurz stutzten, haben das Ganze drei Sekunden später wieder vergessen. Oder jemand, den beide kannten, lockte sie ins Auto.«


  Mohr nickte. »Den Aspekt habe ich bereits mit Ihren Kollegen erörtert. Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Wir sind kein Paar, das ständig Leute um sich hat oder Bekannte vorschnell als Freunde bezeichnet. Man sollte sparsam mit dem Begriff umgehen, finde ich. Wir pflegen einige wenige gut funktionierende Freundschaften.«


  Darüber müsste ich noch mal mit Lone sprechen, überlegte Hannah. Die Auswertung länger zurückliegender Mailkontakte und Handydaten war noch nicht abgeschlossen, doch die erste Übersicht bestätigte Mohrs Darstellung. Katja hatte logischerweise eine Vielzahl von beruflichen Kontakten aufgrund ihres Shops, aber die private Liste schien bemerkenswert kurz. Die Überprüfung war bislang ausschließlich aus dem Blickwinkel des rechtsextremistischen Tathintergrundes erfolgt.


  Mohr leerte sein Glas und wirkte plötzlich erschöpft. Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich würde jetzt gerne alleine sein«, sagte er schlicht.


  »Natürlich. Ich danke Ihnen.«


  Als Hannah zum Wagen zurückkehrte, empfing Kotti sie mit vorwurfsvollem Blick, weil er ausnahmsweise hatte warten müssen.


  Sie rief Lone an. »Ich möchte soviel wie möglich zu den Mohrs, und zwar nicht mit dem Nazi-Fokus. Kontakte, Biographisches und so weiter, auch aus der Hamburger Zeit. Möglicherweise hat sie jemand kontaktiert, der völlig neu in der Szene ist. Und das Gleiche bei Michelle–Kollegen, Schüler, die Trommelgruppe– die ganz besonders. Na, du weißt schon, das Übliche.«


  »Mach ich. Wir haben übrigens neben den offiziellen Videoclips von den Veranstaltungen der Gruppe mehrere Auftritte im Netz entdeckt, die von Mitgliedern oder Fans hochgeladen wurden.«


  »Und?« Hannah fiel auf, dass Lone entgegen ihrer sonst allgemein bekannten wortkargen Art nahezu ausschweifend berichtete, verkniff sich aber einen Kommentar.


  »Sobald Namen vorliegen, kriegst du Bescheid.«


  »Gut. Gibt es schon weitere Infos zu dem jungen Mann aus Zeuthen, Steffen Koller?«


  »Dazu wollte ich gerade kommen. Einer von den IT-Leuten hat sich gerade gemeldet. Er hat Interessantes zu den hochgeladenen Fotos entdeckt.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Koller hat die Aufnahmen zwar von seinem Handy ins Netz gespielt, aber sie sind nicht mit dem Smartphone gemacht worden.«


  »Ach?«


  »Mark wird dich gleich kontaktieren.«


  Hannahs Handy kündigte einen weiteren Anruf an. »Ich habe ihn bereits in der Leitung. Danke und bis später, Lone.«


  »Wolltest du nicht einen Ausflug nach Zeuthen machen?«, meldete Mark sich zu Wort, kaum dass Hannah die Verbindung hergestellt hatte. Er klang atemlos. »Die Kollegen vor Ort holen Koller gerade auf die Dienststelle. Ich finde, wir sollten ihm gemeinsam ein paar Fragen stellen, wie er an die Fotos gekommen ist.«


  Sie waren zu dritt gewesen. Zwei waren aus dem Wagen gestiegen und in eine Bar gegangen, der dritte hatte vor der Tür gewartet und sich die Beine vertreten. Erik hatte die Szene von der anderen Straßenseite aus beobachtet. Der Wagen war teuer, die Typen gaben sich wichtig, und auf dem Rücksitz lag eine Aktentasche, wie er beim gemütlichen Vorbeischlendern aus den Augenwinkeln hatte erkennen können. Geschäftsleute, dachte er. Der Beinevertreter zündete sich eine Zigarette an und starrte auf sein Handy. Erik war sich sicher, dass der Wagen unverschlossen war, und er schätzte, dass er keine zehn Sekunden benötigen würde, um geduckt hinter das Fahrzeug zu schleichen, die Hintertür zu öffnen, die Tasche zu greifen und in einer Nebenstraße Richtung Hafen zu verschwinden. Bevor der Typ mit der Kippe auch nur ansatzweise begriffen hatte, was da abging, wäre er bereits hundert Meter gesprintet, mindestens.


  Eriks Geldreserven waren noch nicht aufgebraucht, doch bei einem solch verlockenden Angebot in Verbindung mit einem derart geringen Risiko–Geschäftsleute galten nicht gerade als Sportskanonen, hatten aber meist eine Menge Kohle und teure Handys dabei– wäre es geradezu idiotisch, die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Der Typ trat die Kippe aus, spitzelte sie zur Seite und lockerte seine Schultern. Erik schlenderte über die Straße, ging langsam bis zur Mitte, drehte dann abrupt um und duckte sich blitzschnell auf der Fahrerseite hinter den Wagen. Die Tür ließ sich mühelos und mit sanftem Klacken öffnen. Er beugte sich bis zur Taille in den Innenraum, umfasste den Griff der Aktentasche, zog sie vom Sitz und rannte los. Er hatte die andere Straßenseite bereits erreicht, als lautes Brüllen und eilige Schritte hinter ihm erklangen. Erik sprintete den Burgwall in Richtung des alten Hafens hinunter und spürte das wilde triumphierende Trommeln seines Herzens. An einer Hafenkneipe verlangsamte er das Tempo und bog in den Hinterhof ein. Im Schutz mehrerer Fahrzeuge verharrte er einige Minuten, bis sich sein Puls wieder normalisiert hatte. Dann klemmte er sich die Tasche unter den Arm und lugte um die Ecke. Die Luft war rein. Er überquerte die Straße und lief pfeifend in Richtung Wallanlagen, wo er im dichten Parkgelände einen einsamen und geschützten Platz zu finden hoffte. Es wurde Zeit, seine Beute in aller Ruhe in Augenschein zu nehmen.


  Die Dämmerung hatte früh eingesetzt; Nebelschwaden hingen in den Baumwipfeln und umflossen die alten Wallanlagen. Erik lauschte in die Stille und setzte sich auf eine Parkbank. Er legte die Aktentasche auf die Knie, deren Verschluss mit zwei Nummernschlössern gesichert war. Er griff nach dem Messer, das in seinem Hosenbund steckte, im nächsten Augenblick schlang sich von hinten ein Arm um seinen Hals, und er wurde hochgerissen. Erik wusste nicht, welche Empfindung eindringlicher war– der plötzliche Schmerz, die Atemnot oder der Schreck, der ihm wie ein greller Blitz in die Glieder fuhr. Er riss die Augen auf und japste: Der Türsteher, diesmal ohne Kippe, aber mit rauchigem Atem, hielt ihn in hartem Würgegriff fest, während die beiden anderen Männer, die die Bar betreten hatten, ihn mit verschränkten Armen betrachteten. Unsportliche Geschäftsleute, die er mal so ganz nebenbei beklauen konnte, quasi mit links auszutricksen gehofft hatte? Das war wohl ein fataler Irrtum gewesen. Fragte sich nur, in welcher Sparte die drei unterwegs waren. Erik begann zu würgen, als sich der Griff noch weiter zuzog.


  »Na, Kleiner?«, flüsterte der Türsteher hinter ihm. Sein Mund war ganz dicht an Eriks Ohr. »Wie fühlt sich das an?«


  Erik war nicht in der Lage zu antworten.


  »Ich hab das dumme Gefühl, dass du kurz davor bist, dich einzupissen. Lieg ich damit richtig?«


  Erik strampelte mit den Füßen.


  »Ich hasse den Geruch von Pisse! Wer bist du, du kleines Arschloch? Und für wen arbeitest du?«


  Er verdrehte die Augen.


  Einer der beiden anderen–ein großer, grauhaariger Typ mit freundlichen Augen– trat zwei Schritte näher und bedeutete dem Würger mit beiläufiger Geste, den Griff zu lockern. »Lass ihn antworten.«


  Erik hustete, als er wieder Luft bekam.


  »Nun?«


  »Erik.« Ein raues, erschöpftes Flüstern. »Ich bin Erik.«


  »Erik, okay. Und weiter? Wie heißt dein Auftraggeber?«


  »Es gibt keinen Auftraggeber. Ich arbeite für niemanden«, presste er mühsam hervor.


  Der Grauhaarige schüttelte bedauernd den Kopf. »Das war die falsche Antwort, Erik. Schade, schade um dich. Aber wir haben Zeit, die ganze Nacht, wenn es sein muss, oder auch zwei Nächte.« Erneut winkte er dem Würger. »Kommt, bringen wir ihn weg von hier.« Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Solltest du schreien oder sonst wie auf dich aufmerksam machen wollen– sticht dich mein großer Freund kurzerhand ab. Kapiert? So wie du aussiehst, kräht ohnehin kein Hahn nach dir.«


  Erik nickte matt. Sie nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn zur Straße. Der Würger stülpte ihm einen Sack über den Kopf, bevor er ihn auf den Rücksitz des Wagens stieß, mit dem vor ein, zwei Stunden alles begonnen hatte. Erik verlor jegliche Orientierung. Irgendwann war die Fahrt beendet–ob zehn Minuten oder eine Stunde vergangen waren, hätte er kaum zu sagen vermocht–, und sie zerrten ihn zu zweit aus dem Fahrzeug. Es war still, ein Tor quietschte, Schlüsselklappern, Wärme floss ihm entgegen, eine Tür fiel ins Schloss, er spürte Dielen unter den Sohlen. Der Würger, den Erik inzwischen am Geruch erkannte, platzierte ihn auf einen Stuhl und riss ihm den Sack vom Kopf.


  Er befand sich in einem düsteren Raum mit alten, dunklen Möbeln und schweren Vorhängen; es roch nach Zigarren und Staub. Der Grauhaarige betätigte den Schalter einer Stehlampe, die nach kurzem Zögern mit gelbem Flackern aufflammte und dämmriges Licht verbreitete. Der dritte im Bunde, ein langer Kerl mit ernster Miene und pomadigem Haar, zog seine Jacke aus. Er verfügte über kräftige Hände mit auffallend langen Fingern, wie Erik feststellte, und plötzlich spürte er ein unangenehmes Stechen in der Magengrube.


  »Also– für wen arbeitest du, Erik?«


  »Für niemanden. Ich…«


  »Nun, dann eben auf die andere Tour.«


  Die andere Tour war kaum zu ertragen. Sie taten ihm sehr weh– an Stellen, an denen er solche Schmerzen niemals vermutet hätte. Als er kaum noch Kraft hatte zu schreien oder zu jammern und die Sehnsucht nach seiner Todeszone kaum auszuhalten war, unterbrach der Graue die Prozedur.


  »Du bist ein harter Brocken, Erik, das muss man dir lassen. Was für die ganz Hartgesottenen auf dem Programm steht, möchtest du aber nicht wirklich erleben. Weißt du, ich kenne ein paar Kerle, die Jungs wie dich ziemlich aufregend finden– wenn du verstehst, was ich meine.« Er legte den Kopf schief. »Hm? Ahnst du, worauf ich hinauswill?«


  Erik hauchte eine Art Verständnis.


  »Aber weil du so hart im Nehmen bist, erhältst du eine zweite Chance.«


  Der Würger schnaubte empört, doch der Graue beachtete ihn gar nicht.


  »Wir spendieren dir was zu trinken und einen Moment Zeit, dich zu besinnen. Dann befragen wir dich erneut. Tu dir einen Gefallen und rück raus mit der Sprache– für wen auch immer du arbeitest, er ist es nicht wert, glaub mir.«


  Erik starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an und nickte langsam.


  »Eine Stunde, Kleiner. Dann sagst du mir, wer du bist und für wen du arbeitest.«


  Der Pomadige brachte ihm ein Glas Wasser, dann fiel die Tür ins Schloss. Erik sackte vom Stuhl und verlor das Bewusstsein. Diesmal blieb ihm der Zugang zur Todeszone jedoch verwehrt. Als er die Augen das nächste Mal aufschlug, schien keine Minute vergangen zu sein. Er hörte die drei nebenan debattieren. Sie schienen sich nicht einig, was mit ihm geschehen sollte. Spielte das noch eine Rolle? Er hatte die Situation bemerkenswert falsch eingeschätzt und würde dafür sterben. So einfach war das. Man legte sich nun mal nicht mit Verbrechern an, ob wissentlich oder unwissentlich, spielte keine Rolle mehr.


  Die Tür schwang auf. Der Würger trat zuerst ein und zog ihn mit grobem Griff vom Boden hoch. Erik war schwindelig. Er konnte kaum den Kopf gerade halten. Der Graue lächelte. »Na? Wie fühlst du dich?«


  Erik nickte. »Schon okay«, flüsterte er. Erschieß mich doch einfach.


  Lachen. »Ich höre.«


  »Ich könnte was für euch tun«, wisperte er, ohne einen Moment über die Worte nachzudenken, die ihm plötzlich in den Sinn kamen und nun im Raum standen.


  Der Graue verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Jetzt will uns diese halbe Portion auch noch verarschen«, entfuhr es dem Pomadigen. »Ich glaub es nicht.«


  Erik ignorierte ihn, hob mit Mühe den Kopf und blickte den Grauen an. »Ich bin weggelaufen, vor Monaten schon, aus Hamburg, ich klaue, was nicht niet- und nagelfest ist. Ich habe mitbekommen, dass der Wagen nicht abgeschlossen war und die Aktentasche entdeckt– der Rest war einfach. Ich arbeite für niemanden, nur für mich, bisher. Das ist die Wahrheit.«


  Der Graue starrte ihn lange an, dann warf er dem Würger einen dunklen Blick zu und fixierte schließlich wieder Erik. »Selbst wenn ich dir glauben würde– was willst du schon für uns tun? Wir brauchen niemanden, der aus unverschlossenen Autos Taschen klaut. Unsere Geschäfte sind sehr speziell, nichts für kleine Jungs.«


  Plötzlich witterte Erik seine Chance, die einzige, die er hatte. »Ich kann ritzen.«


  »Was?«


  »Ich ritze Zeichen– in die Haut, so, dass es wehtut, so, dass andere eine Nachricht, eine Botschaft erhalten oder einfach nur gezeichnet sind, für immer. Und ich bin gut.«


  Der Pomadige öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Der Graue stierte ihn sekundenlang mit gerunzelten Brauen stumm an. »Wie oft hast du das schon getan?«


  An Menschen hatte er es bisher noch nicht ausprobiert, aber das musste der Graue nicht wissen. Erik war hundertprozentig sicher, dass es keinen großen Unterschied für ihn machte, ob er ein Kaninchen ritzte oder Menschenhaut. Und nach ihr sehnte er sich so sehr, dass es schmerzte. »Zwei-, dreimal. Es gab dann Ärger… Wie gesagt, ich bin weggelaufen…« Er brach ab und deutete ein vorsichtiges Grinsen an.


  Der Graue verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wirst du beweisen müssen.«


  »Ja.«


  »An einem Toten.«


  »Kein Problem.«


  »Wenn du lügst, bist du erledigt.«


  »Ich lüge nicht.«


  Der Graue lächelte. »Wir werden sehen.« Er tauschte einen schnellen Blick mit dem Pomadigen. »Interessante Begabung, wenn es stimmt, was er sagt.«


  Schulterzucken.


  Erik arbeitete drei Jahre für den Grauen und seine Leute, die wiederum für fast jeden tätig wurden, der sie bezahlen konnte. Wenn es um Erpressung oder das Durchsetzen von Forderungen ging, Rache oder schlichtes Kräftemessen auf dem weiten Feld der organisierten Kriminalität waren Eriks Künste häufig gefragt, und er wurde immer besser. Als der Graue eines Tages spurlos verschwand, schloss Erik sich einer anderen Gruppe an, lernte Neues. Eine polizeiliche Routineüberprüfung bei einer Verkehrskontrolle nutzte er kurzerhand, um echte Papiere zu erhalten. Einige Zeit später entschied er, sich eine alltagstaugliche Identität aufzubauen und vor diesem Hintergrund als Freiberufler weiterzumachen– so hatte er von nun an stets die freie Wahl.
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  Mark schlug während der Fahrt vor, sofort zur Sache zu kommen und in der Vernehmung Tacheles mit Steffen Koller zu reden; Hannah war dagegen. Wenn Mark Tacheles redete, wurde es in der Regel laut. »Er ist siebzehn, und rein rechtlich…«


  »Ja, ja.« Mark winkte ab. »Wenn er zu denen gehört, kommen wir aber mit Samthandschuhen nicht allzu weit. Der lacht sich ins Fäustchen.«


  »Wenn er zu denen gehört, obwohl die Überprüfung bislang keinen rechten Hintergrund ergeben hat, schreit er sofort nach einem Anwalt, falls du dich danebenbenimmst. Und dann erfahren wir gar nichts mehr.«


  »Sicher?«


  Hannah runzelte die Stirn, und Mark beeilte sich zurückzurudern. »Alles klar«, betonte er und hob kurz die Hände. »Du leitest die Befragung.«


  »So ist es.«


  Steffen Koller war siebzehn Jahre alt, ging aber aufgrund seiner kräftigen Statur und kantigen Gesichtszüge mühelos für Anfang zwanzig durch. Er stammte aus Brandenburg, absolvierte eine Ausbildung zum Koch in einem örtlichen Lokal und wohnte zur Untermiete im Dachgeschoss seines Arbeitgebers. Der junge Mann wirkte dezent irritiert, als die Beamten aus Berlin den Vernehmungsraum betraten. Er blickte von Hannah zu Mark und lächelte kurz, als er Kotti bemerkte. »Ein Polizeihund ist das aber nicht.«


  »Es müssen nicht immer deutsche Schäferhunde sein«, warf Mark ein und griente.


  Hannah verdrehte innerlich die Augen. »Nein, das ist kein Polizeihund, eher mein treuer Begleiter seit vielen Jahren.«


  Koller deutete ein Nicken an und sah auf die Uhr. »Worum geht es eigentlich? Ich habe nicht viel Zeit, muss gleich wieder in der Küche antreten.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Mark in lapidarem Tonfall. »Berichten Sie doch noch mal, wie das war, als Sie Mittwoch früh quasi über die Leiche stolperten…«


  »Ist das Ihr Ernst?« Koller guckte verdutzt. »Das habe ich doch nun schon oft genug erzählt.«


  Hannah legte die Hände auf den Tisch. »Wir sind auf Details gestoßen, die uns zu denken geben«, bemerkte sie und warf Mark einen warnenden Seitenblick zu, bevor der erneut das Wort an sich reißen konnte.


  »Echt?«


  »Ja.« Hannah nickte freundlich lächelnd. »Sie sind von einer Party gekommen und durch den Park gegangen. Gehen Sie exakt immer dort entlang, wenn Sie aus dieser Richtung kommen?«


  »Ähm, ja, so ungefähr jedenfalls… Ich musste mal pinkeln.«


  »Okay, und dann bemerkten Sie die Frau und riefen die Polizei, so steht es im Protokoll.«


  Koller hob die Hände. »Ganz genau. Und mehr gibt es auch nicht zu sagen…« Er räusperte sich und zog die Brauen zusammen. »Oder sind Sie noch mal wegen dieser Fotos hier?«


  »Es besteht keinerlei Zweifel an der Tatsache, dass die Aufnahmen von Ihrem Handy ins Netz geladen wurden– das hat die Auswertung der Mobilfunkdaten eindeutig ergeben. Das hatten Sie zunächst bestritten.«


  Koller massierte mit einer Hand seinen Nacken. »Nun…«


  »Ja?«


  »Das war wohl blöde, zugegeben…«


  »Was jetzt genau: das Bestreiten oder das Hochladen?«


  »Die Sache mit den Fotos meine ich. Also, ich hab mir nicht viel dabei gedacht.«


  »Vielleicht doch«, warf Mark ein.


  »Häh?«


  Hannah hielt Kollers Blick fest. »Woher haben Sie die Fotos?«


  Koller schluckte. »Aber das wissen Sie doch längst– ich hab sie gemacht, als ich auf die Polizei wartete und später…«


  »Scheißdreck, nein!«, fuhr Mark dazwischen. »Genau so ist es eben nicht abgelaufen!«


  Koller zuckte zusammen.


  »Wir hätten jetzt ganz gerne die Wahrheit. Unsere Techniker sind nämlich nicht bescheuert, auch wenn sie für die Untersuchungen ein paar Tage gebraucht haben, und so wissen wir inzwischen, dass die Bilder zwar von Ihrem Handy hochgeladen wurden, aber sie stammen aus einer anderen Quelle. Also?«


  Koller schluckte erneut und rieb sich die Hände. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


  Mark beugte sich vor, und Hannah legte ihm schnell eine Hand auf den Arm. »Moment, Kollege.« Sie sah Koller an. »Unterschätzen Sie bitte nicht den Ernst der Lage«, erklärte sie in ruhigem Ton und hielt seinen Blick fest. »Die Beweislage ist eindeutig. Wir werden Sie mit nach Berlin nehmen, Ihre Wohnung wird durchsucht, Arbeitgeber und Kollegen befragt, Freunde und Familie sowieso, das ganze Programm…«


  Er winkte hektisch ab. »Schon gut, schon gut. Das können Sie sich sparen. Ich habe keine Ahnung, wer die Typen waren…«


  »Augenblick– geht das ein bisschen detaillierter?«


  »Ich war fast zu Hause, da standen plötzlich zwei Typen vor mir und zogen mich hinter einen Kiosk. Einer hat mich in Schach gehalten, während sich der andere mit meinem Handy beschäftigte…«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Mark starrte ihn entgeistert an.


  »Und ob das mein Ernst ist. Bevor die sich aus dem Staub machten, sagte der eine, ich solle auf gar keinen Fall mit der Polizei über den kleinen Zwischenfall reden, sonst würden sie mir ein paar hübsche Zeichen in den Hintern ritzen lassen.«


  »Das waren seine Worte?«, ergriff Hannah das Wort. Sie war verblüfft.


  »Ja.«


  Mark sah Hannah von der Seite an. »Du glaubst doch diesen Scheiß nicht etwa?«


  Sie beachtete ihn gar nicht. »Können Sie die beiden beschreiben, Herr Koller?«


  »Nein–dunkle Kleidung– Maske über dem Kopf, Lederhandschuhe, und drei Minuten später waren sie wieder verschwunden, vielleicht auch fünf Minuten. Ich habe mir fast in die Hosen gemacht vor Angst.«


  »Haben Sie ein Auto gesehen oder gehört?«


  »Nein. Die sind die Friedenstraße runter gerannt und waren so schnell weg, wie sie urplötzlich vor mir aufgetaucht waren.«


  Mark atmete tief durch. »Und warum sagst du zunächst aus, die Fotos selbst geschossen und hochgeladen zu haben?«, warf er ein.


  »Was hätte ich denn sonst sagen sollen, nachdem klar war, dass die Bilder von meinem Handy kamen? Die Story klingt ziemlich schräg und…«


  »Stimmt.«


  »Ich hatte keine Lust auf eine weitere Begegnung mit denen– wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Na ja…« Mark schüttelte den Kopf.


  »Wir brauchen Ihr Handy«, sagte Hannah in ruhigem Ton.


  »Aber Ihre Leute haben es sich bereits angesehen, und die Bilder sind längst gelöscht«, erklärte er eilig.


  »Das macht nichts. Unsere Techniker werden es aufgrund Ihrer Schilderung noch einmal sehr genau durchchecken und vielleicht etwas entdecken. Keine Sorge, Sie bekommen es so schnell wie möglich zurück.«


  Koller griff in seine Tasche und reichte ihr sein Phone.


  Sie nickte ihm zu und gab ihm ihre Karte. »Sie können gehen. Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.«


  »Alles klar. Mach ich.« Das klang erleichtert, Koller stand auf. Die Tür schloss sich zwei Sekunden später hinter ihm.


  Mark wandte Hannah langsam das Gesicht zu. »Du lässt ihn tatsächlich einfach so gehen? Nach dieser völlig abstrusen Geschichte?«


  »Ja, Mark, ich lasse ihn einfach so gehen. Die Story klingt in der Tat so abwegig, dass sie kaum vorstellbar scheint. So was denkt man sich aber nicht auf die Schnelle aus.«


  »Wieso auf die Schnelle? Er hatte Zeit, sich was zurechtzulegen, was er bei erhöhtem Druck präsentieren würde.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Das ist kein Argument. Fakt ist…«


  »Die Techniker nehmen sein Handy diesmal komplett auseinander, dann werden sich weitere Fakten zeigen– hoffe ich.«


  »Super Idee. Er wird längst alle Spuren beseitigt haben.«


  »Der junge Mann lernt Koch, als IT-Spezialist ist er bislang genausowenig in Erscheinung getreten wie als Neonazi.«


  »Auch das ist kein Argument– das kann sonst wer gemacht haben, oder er ist viel schlauer, als wir es bisher für möglich hielten.«


  Hannah zuckte mit den Achseln. »Wir sollten ihn im Auge behalten– ihn und das Lokal, in dem er arbeitet. Mehr gibt der Ansatz zurzeit nicht her.«


  Mark atmete scharf ein. Er war sauer.


  »Komm wieder runter, Kollege.«


  »Na, du bist ja gut– da haben wir endlich mal eine richtige Spur, und du lässt…«


  »Ja– setz jemanden auf ihn an. Falls du recht hast, fühlt er sich jetzt auf der sicheren Seite und wird über kurz oder lang einen Fehler machen.«


  Mark verzog das Gesicht. »Na schön. Und falls du recht hast, müssen wir davon ausgehen, dass die rechten Arschlöcher eine völlig neue Strategie entwickelt haben.«


  Hannah nickte düster.


  »Ich werde mir die Tatortfotos genauer ansehen– insbesondere die, auf denen die üblichen Gaffer hinter der Absperrung zu erkennen sind.«


  »Mach das«, stimmte Hannah zu, obwohl sie fest davon überzeugt war, dass niemand aus dem Täterkreis so dumm gewesen war, sich fotografieren zu lassen. »Lass uns zurückfahren und mach bitte einen Abstecher zum Platz der Demokratie.«


  »Okay.«


  Der kleine Park am Wasser könnte nicht unspektakulärer sein, dachte Hannah, als sie kurz darauf durch die Anlage spazierten. Ein paar Bäume und Büsche, der Gedenkstein, der Zugang zum See. Die Täter hatten im Hintergrund wartend beobachtet, wer die Leiche fand, und waren Koller später auf dem Heimweg gefolgt, resümierte sie. Klang das nach einer realistischen Annahme?


  »Warum?«, hob sie plötzlich an. »Warum dieser Aufwand, um die Fotos ins Netz zu stellen? Das Risiko war bei aller Professionalität deutlich höher, als wenn sie die Bilder von irgendeinem Internetcafé eingespielt hätten.«


  »Sie haben uns einmal im Kreis herumgeschickt und eine lange Nase gezeigt«, meinte Mark achselzuckend. »Bisher sind wir davon ausgegangen, dass Koller selbst der Fotograf war. Möglicherweise haben sie darauf spekuliert, dass wir an der Stelle gar nicht erst stutzig werden würden.«


  »Ja, möglich.«


  »Aber du hast recht– das Prozedere klingt insgesamt schon ziemlich umständlich.«


  Hannah blickte eine Weile wortlos auf die Stelle neben der Bank, wo Michelle Heckler gelegen hatte, während Mark sein Handy herauszog und Hihmler anrief, um ihn zu informieren und die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Wenig später fuhren sie nach Berlin zurück.


  »Willst du nach Hause?«, fragte Mark, als sie die Stadtgrenze passierten.


  »Ja. Falls Lone noch was für mich hat, kann ich mich auch dort darum kümmern oder morgen.« Hannah blickte auf die Uhr und gähnte unterdrückt.


  »Okay.«


  »Mark?«


  Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu und winkte dann ab. »Ja, ja– schon gut, ich weiß, was du sagen willst.«


  »Tatsächlich? Und was genau?«


  »Du erwartest mehr Ruhe und Zurückhaltung von mir.«


  »So in etwa. Gelassenheit wäre auch eine gute Idee.«


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Ich verlasse mich darauf.«


  »Kannst du.«


  Hannah schob ihre Zweifel beiseite.


  Mark zog sich gerade eine Cola aus dem Automaten, als ein Mitarbeiter von Hihmler anrief und ihn über das unmittelbar bevorstehende Treffen mit dem V-Mann informierte.


  »Ich bin dabei«, entschied Mark spontan. »Es haben sich neue Aspekte ergeben, zu denen der Mann vielleicht was sagen kann.«


  »Okay. In einer Stunde am Sportplatz Wiener Straße, Görlitzer Park, Tribüne.«


  »Alles klar.«


  Mark machte sich wenig später auf den Weg. Unterwegs vertilgte er einen Dürüm Döner und ärgerte sich über Hannah. Sie war eine besondere Ermittlerin, keine Frage, nur… Was? Sie war die Chefin, auch wenn ihm das nicht immer passte. Ende. Er zerknüllte die Serviette und warf sie auf den Beifahrersitz. Das alte Spiel mit den Autoritäten.


  Im Stadion war am Sonntagabend zu später Stunde nicht mehr viel los. Einige Läufer umrundeten die Bahn in gemütlichem Einlauftempo, ansonsten fanden Aufräumarbeiten statt, und die Grünanlagen wurden gewässert. Mark schlenderte die Tribüne entlang, als ein leiser Pfiff ertönte. In der oberen Reihe machte er die Silhouette zweier Gestalten aus. Sebastian, Hihmlers Mann, war ein drahtiger Typ Ende dreißig, Kurzhaarschnitt, Jeans, legeres Sakko. Er nickte Mark zu und wies auf den bulligen Kerl neben sich. »Konstantin«, stellte er knapp vor.


  Der V-Mann sah in etwa so aus, wie man sich gemeinhin einen jungen Mann Mitte zwanzig vorstellte, der in der Naziszene unterwegs war oder zumindest mit ihr sympathisierte– kahlgeschorener Schädel, wadenhohe Stiefel, Armeehose, Tattoos an den muskulösen Oberarmen, die ihre Ähnlichkeit mit Nazisymbolen kaum verhüllten.


  »Ich hab nicht viel Zeit«, sagte Konstantin leise und steckte sich eine Zigarette an.


  »Okay, dann lasst uns loslegen.« Sebastian warf einen Blick auf die Laufbahn. »Wie sieht es in der Szene aus? Irgendwelche neuen Hinweise?«


  Konstantin zog an seiner Kippe und inhalierte tief. »Einige der Jungs wirken verunsichert– das ist zumindest meine Einschätzung.«


  Mark hob eine Braue. »Wie darf ich mir bitte schön verunsicherte Nazis vorstellen?«


  Konstantin zuckte kurz mit den Achseln. »Ich habe immer mehr den Eindruck, dass der Brandanschlag eine Sache ist, die Entführung und der Mord an der Frau aber eine ganz andere, und beides scheint nicht in einen Topf zu passen.«


  »Demnach tippst du auf eine neue Gruppierung?«


  »Ja, aber keiner von den Jungs, mit denen ich zu tun habe, scheint mehr darüber zu wissen.«


  »Vielleicht hakst du nicht an den richtigen Stellen nach«, wandte Sebastian ein.


  Konstantin hob das Kinn. »Ich bin vorsichtig, das ist alles. Nach dem, was sie mit der Frau angestellt haben, gar keine schlechte Idee, oder?«


  »Natürlich nicht, nur…«


  »Ich habe nicht die geringste Lust darauf, meine Haut von denen verzieren zu lassen.«


  »Das ist angekommen. Reg dich wieder ab.«


  Mark zog sein Handy aus der Tasche und hielt dem V-Mann ein Foto von Koller unter die Nase. »Kannst du zu dem was sagen?«


  Konstantin schüttelte den Kopf. »Das haben mich die Kollegen vom Verfassungsschutz schon beim letzten Kontakt gefragt. Der Junge hat die Tote gefunden und ist mir bisher nicht über den Weg gelaufen. Weder vorher noch in den letzten Tagen.«


  »Okay.« Mark steckte das Handy wieder ein. »Der Typ hat heute eine abenteuerliche Geschichte erzählt.«


  Mark fasste die Befragung in Zeuthen in wenigen Sätzen zusammen. »Hältst du es für vorstellbar, dass in deinem Umfeld Typen herumlaufen, die derartige Aktionen starten?«, fragte er dann.


  »Es gibt ein paar Jungs, die viel in Sachen Netz-Propaganda machen, wie ihr wisst, aber so eine Aktion ist mir noch nicht untergekommen«, entgegnete Konstantin. »Klingt verdammt profimäßig.«


  »Oder erstunken und erlogen.«


  »Tja– das kann ich nicht beurteilen.«


  Mark strich sich durchs Haar. »Wisst ihr was? Je länger ich darüber nachdenke, desto abgefahrener klingt das Ganze. Ich stelle mir gerade vor, irgendeine Oma hätte in aller Herrgottsfrühe ihren Hund Gassi geführt und dabei die Leiche entdeckt.«


  »Und?«, fragte Sebastian.


  »Omas haben es nicht so mit Handys…«


  »Die Einschätzung dürfte wohl überholt sein. Meine Großmutter ist weit über achtzig– und sie hat sich zum letzten Geburtstag selbst ein todschickes Smartphone geschenkt. Sie kommt damit übrigens besser klar als meine Frau.«


  »Das dürfte wohl die große Ausnahme sein, wobei ich natürlich die technische Begabung deiner Frau nicht einschätzen kann…« Mark grinste frech. »Aber selbst wenn die Zeuthener Großmutter ähnlich drauf ist wie deine Oma– morgens um vier rennt die alte Frau nicht mit ihrem Phone los, oder?«


  »Was spricht dagegen? Gerade um die Zeit ist das Ding wichtig«, widersprach Sebastian in eifrigem Tonfall. »Aber worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Hätten die Täter ihre Fotoaktion auch auf diese Weise durchgezogen, wenn eine alte Frau am Fundort aufgekreuzt wäre, wahlweise ein alter Mann?«


  Sebastian zögerte. »Nun, in der Tat…«


  »Ich denke nicht«, beantwortete Mark seine Frage selbst. »Denn niemand hätte angenommen, dass eine Oma fiese Fotos von Leichen ins Netz lädt. Das ist einfach absurd.«


  »Na schön, lassen wir das Argument mal so stehen. Unter diesen Umständen hätten sie eben irgendein anderes nicht registriertes Handy benutzt.«


  »Und wir wären sofort darauf gekommen, dass die Täter ihre Bilder selbst verbreitet haben«, schlussfolgerte Mark.


  »Ja, und? Das wissen wir jetzt auch, wenn auch mit ein paar Tagen Verspätung. Was beißt du dich an dem Punkt eigentlich so fest?«


  »Ganz einfach: Das Risiko ist viel zu groß, so etwas spontan zu entscheiden und durchzuziehen. Passt einfach nicht zur Profinummer der Truppe, bei der jedes Detail gut durchdacht ist.«


  Sebastian zuckte mit den Achseln. »Hm, mag sein. Und du schließt daraus, dass der Junge euch komplett verarscht hat und einer von ihnen ist?«


  »Das halte ich durchaus für möglich. Jedenfalls scheint mir das plausibler als die andere Variante.« Mark sah Konstantin an. »Forsch doch in diesem Punkt noch mal genauer nach.«


  »Mach ich.«


  Dann wandte er sich an Sebastian. »Wir brauchen jemanden, der sich verdeckt in Zeuthen umsieht, insbesondere in dem Lokal, in dem Koller arbeitet. Vielleicht lief dort kürzlich eine Kontaktaufnahme ab, und man hat ihn geködert.«


  »Gut, ich kläre das mit Hihmler. Noch ne Idee dazu?«


  »Koller kam von einer Party…«


  »Der erste Check der Gäste hat nichts ergeben, wie du längst weißt– Leute aus Kollers Fußballclub, die anlässlich eines Geburtstags einen gebechert haben.«


  »Ich will das trotzdem genauer wissen.«


  »Dachte ich mir.«


  Mark wandte sich kurz darauf zum Gehen, als Sebastian ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Was ist mit der zweiten Frau?«


  Mark presste die Lippen aufeinander. »Wir haben nicht die geringste Ahnung.« Er verscheuchte die Bilder, die vor seinem inneren Auge aufstiegen. Worauf warten die Scheißkerle, dachte er erneut. Was machen sie mit ihr? Und warum dauert ihre Qual so lange?


  Hannah hatte das zärtliche Pling ihres Handys zunächst ignoriert. Sie kam aus der Dusche und freute sich auf ein ruhiges Abendessen während der Spätnachrichten. Vielleicht Ben, dachte sie ein paar Minuten später. Ihr Sohn meldete sich hin und wieder mit einer SMS oder schickte ihr Fotos, und sie wunderte sich jedes Mal, wie erwachsen er war; wie wenig er sie brauchte. Er studierte inzwischen in Heidelberg, und wenn es ihn mal nach Berlin verschlug, reichte es höchstens für ein paar gemeinsame Stunden mit seiner Mutter.


  Klingt das verletzt?, überlegte Hannah. Natürlich. Familie war und blieb ein sensibles, ein schmerzvolles Thema, seit ihre Schwester Liv 1992, vor fast zweiundzwanzig Jahren, nach einem bitterbösen Streit spurlos verschwunden und die Familie über dem Kummer zerbrochen war; Hannah hatte Hamburg verlassen– nach einer kurzen Affäre schwanger von dem Mann, den ihre ältere Schwester geliebt hatte, schuldbeladen, quasi verstoßen. So dramatisch? Na ja, ein wenig schon. Ihre Eltern würden ihr bis ans Ende aller Tage nicht verzeihen, soviel war klar. Und selbst wenn sie dazu in der Lage wären– vergessen würde niemand von ihnen, dass sie ohne Rücksicht auf ihre Schwester mit Frieder ins Bett gegangen war. Ich wusste nicht, dass sie ihn geliebt hat, dachte Hannah zum ungefähr tausendsten Mal, aber auch das war nicht die ganze Wahrheit.


  Sie goss sich ein Glas Wein ein und griff nach dem Handy. Keine Nachricht von Ben. Lone hatte das Protokoll der Vernehmung einer Putzfrau aus dem Flüchtlingsheim, die wegen Krankheit erst am Tag zuvor befragt worden war, sowie weitere biographische Einzelheiten zu den Mohrs gemailt.


  Hannah vertiefte sich in die Berichte und war wenige Minuten später hellwach. Die Putzfrau hieß Marina Koslowski und arbeitete seit rund zwei Jahren in der Flüchtlingseinrichtung. Sie behauptete, dass Katja und Michelle sich in letzter Zeit häufiger gestritten hätten. Einzelheiten zu den Hintergründen hätte sie aber nicht mitbekommen. Das würde ich glatt mal bezweifeln, dachte Hannah. Michelle war ganz offenbar eine streitbare Persönlichkeit gewesen, die kein Blatt vor den Mund genommen hatte. Hinrich Goslik kam ihr in den Sinn, der Übervater, den sie zum Leidwesen ihrer Freundin und Kollegin scharf kritisiert, ja: übel verspottet hatte. Spielte das irgendeine entscheidende Rolle bei diesem grausigen Verbrechen? Sehr wahrscheinlich nicht. Aber sehr wahrscheinlich war zu wenig.


  Hannah öffnete das nächste Dokument. Der gebürtige Hamburger Stefan Mohr hatte an derselben Fakultät wie ihre Schwester Liv studiert. Ein seltsamer Zufall. Sie blickte hoch. Womöglich waren die beiden sich über den Weg gelaufen…


  Sie schüttelte den Kopf und las weiter. Katja war Mohrs zweite Ehefrau; 1996 hatte er in Hamburg zum ersten Mal geheiratet. Annegret Mohr, geborene Tebald, verschwand im Jahre 2000 spurlos. Er ließ sie ein gutes Jahr später für tot erklären.
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  Sven hatte sich im Laufe des Sonntags mit allergrößter Vorsicht an Hannahs Fersen geheftet. Später folgte er dem Jungen, als der die Zeuthener Polizeidienststelle verließ und den Weg zum Lokal einschlug. Es war nicht allzu schwer gewesen, ihn zu identifizieren– das Netz war inzwischen unter den entsprechenden Schlagworten voll von dem Koch-Azubi, der die Leiche entdeckt hatte. Die Sache mit den Fotos wurde nicht mehr oder nur beiläufig erwähnt, was darauf hindeutete, dass die Polizei aus ermittlungstaktischen Gründen in dem Punkt Stillschweigen bewahrte.


  Wahrscheinlich würde er die Story wochenlang immer wieder erzählen und durfte sich dabei wichtig fühlen, dachte Sven, als er das Gasthaus betrat. Er wählte einen Platz in der Nähe der Küche und bestellte ein deftiges Abendessen; während er wartete, blätterte er die Zeitung durch und ließ die Atmosphäre des Lokals auf sich wirken. Große Familienfeiern fanden hier statt, der Stammtisch der Skatfreunde bestand seit vierzig Jahren, es gab einen gesonderten Billardraum, und der Wirt begrüßte einige Gäste mit Handschlag und dröhnendem Lachen.


  Warum an diesem Ort?, grübelte Sven, und er war sich sicher, dass die Ermittler diese Frage auch bewegte. Die Leiche auf dem Platz der Demokratie abzulegen bedeute pure Provokation– so war in den Medien konstatiert worden. Ja, aber das passt nicht zu dem Getöse, wie es die Nazis seit Jahren üblicherweise veranstalten, dachte er. Erst der Brandanschlag in Berlin und Wochen später die Entführungen, die schließlich in einem grausigen Mord südlich der Berliner Stadtgrenze mündeten. Vielleicht war Bewegung in die Szene gekommen, und es agierten neuerdings andere Leute mit spezielleren Zielen und vielschichtigen Motiven. Leute, die die bekannten Bahnen und Muster verlassen hatten. Das sorgte für Verwirrung und breit angelegte Ermittlungsanstrengungen, bei denen die Feinheiten übersehen oder viel zu spät entdeckt wurden. Nicht auszuschließen.


  Sven sah kurz hoch, als der Kellner das Essen servierte– Rinderroulade mit Rotkohl und Klößen. Es schmeckte hervorragend. Er aß still und voller Genuss, nebenan in der Küche klapperten die Teller. Ein Lachen und Gesprächsfetzen flogen bis in den Gastraum. Steffen hatte Dienst bis Mitternacht, erfuhr Sven.


  »Na, du hast es ja nicht weit bis in deine Schlafkoje.«


  »Zwei Treppen, um genau zu sein.«


  Sven sah auf die Uhr. Genug Zeit, das Zimmer des Azubis gründlich in Augenschein zu nehmen.


  Eine knappe Stunde später fuhr er nach Berlin zurück. Kollers Zimmer war sauber– keine Hinweise auf einen Nazihintergrund. Der Junge war Fußballfan–im Schrank standen mehrere Paar Fußballschuhe, eines davon dürfte ihm inzwischen viel zu klein sein– und kein Mitglied welcher Truppe auch immer. Aber sehr wahrscheinlich hatte er ihnen einen Gefallen getan und sich gut bezahlen lassen. Darauf zumindest ließen die fünfhundert Euro Bargeld und das neue Tablet schließen, das unter dem Bett lag. Einen Moment lang überlegte er, sich aktiv einzumischen, wie beim letzten Fall auch und den Jungen auf seine Art zu verhören, um Hannah einen wichtigen Hinweis zuspielen zu können, dann entschied er sich dagegen, zumindest vorerst. Das Risiko war zu groß, zumal nicht sicher war, ob Koller die Leute überhaupt kannte, die den Deal mit ihm ausgehandelt hatten; womöglich konnte er sie nicht einmal beschreiben.


  Dennoch blieb die Frage, warum die Truppe so und nicht anders vorgegangen war.


  Hannah wachte um sechs Uhr früh auf. Als Kotti, der sich wie so oft in letzter Zeit, an ihrem Fußende eingerollt hatte, den Kopf hob, schloss sie rasch wieder die Augen. Leises Schnaufen. Er nahm ihr die Schläferin nicht ab. Sie lächelte, als sie sich an die Erzählungen einer Kollegin aus ihren frühen LKA-Zeiten erinnerte, die sich ihre Wohnung mit zwei zugelaufenen Katzen geteilt hatte.


  »Wenn du auch nur mit einer Wimper zuckst, setzen sie sich direkt vor dein Gesicht und starren dich so lange an, bis du gar nicht anders kannst und die Augen öffnest. Und dann ist die Nacht definitiv vorbei, auch um fünf Uhr morgens. Dann heißt es: aufstehen, Dosen öffnen«, erinnerte sich Hannah an die Beschreibung. Kotti schien neuerdings eine ähnliche Strategie zu verfolgen.


  »Schon gut«, murmelte sie. »Ich stehe gleich auf, und dann gehen wir joggen.«


  Kotti hüpfte auf das Stichwort mit einem Satz vom Bett und flitzte in den Flur. Er holt die Laufschuhe, dachte Hannah, und wenn ich Pech habe, schleudert er sie ins Bett. Sie riss die Augen auf und schwang die Beine aus dem Bett. Eine Viertelstunde später verließ sie das Haus mit einem fröhlichen Kotti, der in federndem Lauftrab voran eilte. Sie liefen zwei Runden im Treptower Park, auf der Rückrunde jeweils an der Spree entlang, und Hannah gelang es für einige kostbare Momente, den Fall zu vergessen– wenigstens kaute sie erst wieder intensiver auf ihm herum, als sie zurückkehrten und Kotti mit hungrigen Augen auf sein Futter wartete. Hannah füllte seinen Napf, stellte die Kaffeemaschine an und ging unter die Dusche.


  Vor gut zwei Jahren hatte sie der Fall der vermissten achtundzwanzigjährigen Bibliothekarin Caroline Meisner nach Hamburg geführt. Seinerzeit hatte sie mit einem LKA-Team unter der Leitung von Hauptkommissar Detlef Schaubert zusammengearbeitet. Der Beamte hatte anfänglich nicht gerade begeistert reagiert, dass eine BKA-Kriminalpsychologin aus Berlin anreiste und sich mit einem Hamburger Fall befasste, dennoch schätzte Hannah, dass sie einen guten Eindruck in der Dienststelle hinterlassen hatte. Er wird ein offenes Ohr für mich haben, überlegte sie beim Frühstück und griff nach ihrem Handy, um nach der Durchwahl für Schauberts Büro zu suchen. Der Kollege war noch nicht im Dienst, erfuhr sie Minuten später, und sie bat um Rückruf.


  Der erfolgte, als Hannah ihren zweiten Kaffee trank und den Tag plante. Seine Stimme klang erfreut und neugierig zugleich. »Sie sind ja früh zugange, Kollegin«, begrüßte er sie. »Moin.«


  »Moin. Danke, dass Sie sofort zurückrufen.«


  »Klar doch. Ist bestimmt wichtig.«


  »Kann man sagen.«


  »Ihr habt ganz schön was an der Backe in der Hauptstadt. Haben Sie auch mit diesen scheußlichen Nazifällen zu tun?«


  »Ja.«


  »Darum beneide ich Sie nicht.«


  »Glaub ich gerne. Aber Sie könnten uns helfen.«


  »Machen wir glatt«, versprach Schaubert. »Worum geht es?«


  »Wir sind unter anderem dabei, den familiären und biographischen Hintergrund der Opfer zu durchleuchten«, erklärte Hannah nach wenigen einleitenden Sätzen. »Die noch vermisste Frau Katja Mohr und ihr Mann Stefan stammen aus Hamburg. Mohrs erste Ehefrau Annegret, mit der er vier Jahre verheiratet war, verschwand im Jahr 2000. Er ließ sie ein Jahr später für tot erklären.«


  »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen.«


  »Das ist gut. Ich muss genau und auf dem kurzen Dienstweg erfahren, was damals los war. Möglicherweise hat das Ganze nicht das Geringste mit den aktuellen Fällen zu tun, aber ich will sichergehen.«


  »Verstehe. Ich gebe das sofort weiter. Sie hören so schnell wie möglich von uns.«


  »Danke, Kollege.«


  »Da nicht für und alles Gute– ich hoffe, ihr kriegt die Schweine bald.«


  »Das hoffen wir auch.«


  Hannah informierte Mark per SMS, dass sie nach Lichterfelde fuhr, um mit der Putzfrau und Hinrich Goslik zu sprechen.


  Der Fall war nichts Besonderes gewesen, so kaltherzig das auch klingen mochte– einer von zig Vermisstenfällen, wie sie jedes Jahr in die Statistik aufgenommen wurden. Jemand verschwand auf Nimmerwiedersehen. Manchmal tauchten Hinweise auf, die auf ein Verbrechen oder Unglück hindeuteten, ohne dass die Vermutung verifiziert werden konnte, hin und wieder lag der Verdacht nahe, dass sich jemand aus dem Staub gemacht hatte, noch viel häufiger blieb das Verschwinden rätselhaft oder schlicht ungelöst. So auch im Fall von Annegret Tebald.


  Sie verschwand im Sommer 2000 im Anschluss an einen gemeinsamen Urlaub in Österreich, wie Schaubert der Akte entnahm, die er kurz nach dem Telefonat mit Hannah angefordert hatte. Stefan Mohr hatte sich an die Polizei gewandt, als seine Frau am Tag nach der Heimkehr vom Einkaufen nicht zurückkam und nicht erreichbar war; am nächsten Tag wurde sie als vermisst gemeldet. Es fehlten keinerlei persönliche Sachen, das Handy war ausgeschaltet, und niemand aus dem Familien-, Kollegen- und Freundeskreis konnte sich erklären, was passiert war, das Gleiche galt für Nachbarn– so gab Mohr zu Protokoll. Vereinzelte Stichproben einer eifrigen Polizistin bestätigten seine Aussage. Gut ein Jahr später beantragte er, seine Frau nach dem Verschollenheitsgesetz für tot zu erklären, 2002 heiratete er ein zweites Mal.


  Schaubert strich sich über den Schnauzbart. Völlig unspektakulär, keinerlei offene Fragen oder Ermittlungsbedarf, dachte er, und ein Zusammenhang mit dem Berliner Fall war schlicht abwegig. Katja Mohr befand sich in den Händen brauner Extremisten, weil sie sich für Flüchtlinge engagierte. Sehr wahrscheinlich würde sie das gleiche Schicksal erdulden müssen wie ihre Kollegin. Dennoch ahnte er bereits im Vorfeld, an welchen Punkten Hannah Jakob nachhaken würde, und verschickte die Akte einschließlich einer Liste aller Personen, die Mohr laut eigener Aussage zum Teil mehrfach kontaktiert hatte.


  Nach kurzem Zögern ließ Schaubert sich mit der seinerzeit sehr jungen und überaus emsig agierenden Polizistin Sarah Zolten verbinden, die inzwischen im Kommissariat Wandsbek ihren Dienst versah. Er hielt es für keine schlechte Idee, sie darauf vorzubereiten, dass das BKA unter Umständen Fragen zu einem alten Vermisstenfall stellen würde.


  Marina Koslowski war eine zierliche Frau, die einen ruhigen, ausgeglichenen Eindruck machte und mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg hielt. Sie wunderte sich kaum darüber, dass Hannah ihre Aussage zum Anlass einer weiteren Befragung nahm. »Ich wollte ohnehin eine Zigarettenpause machen. Gehen wir in den Hof.«


  »Haben Sie daran gedacht, Ihren Job hinzuschmeißen, nach dem, was passiert ist?«, fragte Hannah, als sie draußen standen, wo sich im Übrigen niemand sonst aufhielt, obwohl das Wetter schön war und zum Spielen im Freien einlud.


  »Ja, hab ich«, erwiderte die Frau. »Aber ich brauche das Geld. Und sie werden nicht zweimal hintereinander dieselbe Einrichtung ins Visier nehmen, oder?«


  Hannah zögerte.


  »Es fährt ja auch dauernd Polizei hier rum. Also, ich meine…«


  »Ich kann mir das auch nur schwer vorstellen«, meinte Hannah. »Aber diese Leute sind unberechenbar.«


  Koslowski nickte und schnippte Asche in den Wind. »Ich kann es sowieso nicht ändern. Die Kinder tun mir leid, allerdings…«


  »Ja?«


  »Es wird immer Leute geben, die dagegen sind, aber man muss ja nicht so reagieren, nicht wahr? Mit all dem Hass und so grausam. Unmenschlich.« Sie klang plötzlich müde. »Ich denke, die Leute haben Angst, dass für sie nichts mehr übrig bleibt, wenn immer mehr Fremde kommen und Hilfe brauchen.«


  »Fremde?«


  »Na, Sie wissen schon, wie ich das meine.«


  »Ja, ich weiß, wie Sie das meinen, aber es erklärt die Grausamkeit nicht.«


  »Das stimmt.«


  »Michelle und Katja konnten richtig zupacken«, meinte Koslowski einen Moment später. »Beide fehlen hier an allen Ecken und Enden. Und alle sind verunsichert.«


  »Sie sagten aus, dass es Streit gab, Sie aber nicht genauer wüssten, worum es ging.«


  »Ja, das habe ich gesagt.«


  »Vielleicht erinnern Sie sich doch etwas genauer, wenn ich Sie bitte, noch einmal gründlich darüber nachzudenken. Details könnten für die Ermittlungen wichtig sein.«


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über Koslowskis Gesicht. »Das glaube ich zwar nicht, aber gut…« Sie nickte zögernd. »Sie gehen wohl jeder Einzelheit nach?«


  »Nach Möglichkeit ja.«


  »Wissen Sie, Michelle ist tot und Katja vielleicht auch.« Marina Koslowski hob die Schultern. »Ich will nicht, dass den beiden oder einer von ihnen irgendwas Blödes nachhängt, was wahrscheinlich völlig bedeutungslos ist, erst recht nach den Geschehnissen, verstehen Sie?«


  »Natürlich. Sollte sich herausstellen, dass der Aspekt bedeutungslos ist, wird er in keiner Akte erwähnt«, versprach Hannah.


  »Und ich will auch nicht als Schwätzerin oder Schnüfflerin bezeichnet werden.«


  »Auf die Idee käme ich nicht. Sie haben zufällig einen Streit mitbekommen, auf den ich Sie im Rahmen der Ermittlungen anspreche.«


  »Okay.« Sie trat die Zigarette aus und warf sie in einen Mülleimer. »Ich hatte den Eindruck, dass es um einen Mann ging.«


  »Eine Liebesgeschichte?« Hannah erinnerte sich an eine Bemerkung von Karla Goslik: Manchmal hatte ich allerdings das Gefühl, dass sie sich in jemanden verguckt hatte, aber ich kann mit der Einschätzung auch falsch liegen.


  »Tja, gute Frage. Ich weiß es nicht. Michelle warf Katja vor…«


  »Wie lange liegt das zurück?«


  »Etliche Wochen, schätze ich mal. Genauer kann ich es nicht sagen. Michelle jedenfalls sprach davon, dass Katja unvorsichtig sei… vertrauensselig und leichtgläubig wie eine Vierzehnjährige im ersten Liebesrausch. Falsche Freunde kriegt man schneller als Fußpilz– so ähnlich drückte sie es aus. Michelle nahm nie ein Blatt vor den Mund.«


  »Davon habe ich auch schon gehört.«


  »Sie ist richtig laut geworden, und Katja war ziemlich eingeschnappt. Einige Zeit später war das Thema aber durch.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Katja war sehr still. Vielleicht war die Affäre–wenn es überhaupt eine war– beendet, bevor sie begonnen hatte.«


  »Können Sie sich an einen Namen erinnern?«


  »Nein, tut mir leid.«


  Hannah verließ die Einrichtung kurz darauf und nahm Kontakt mit Lone auf. Bei der Überprüfung der Handy- und Maildaten war bislang kein Name gefallen und kein Zusammenhang offensichtlich geworden, der auf eine Affäre oder ernste Freundschaft mit einem anderen Mann hingewiesen hatte, das gleiche galt für Michelle.


  »Was könnte Michelle gemeint haben, als sie von falschen Freunden und Katjas Leichtgläubigkeit sprach?«, überlegte sie laut, nachdem sie den genauen Wortlaut der Unterredung zitiert hatte.


  Kurze Pause. »Sag mal, seit wann hast du diese Begabung?«, fragte Lone.


  »Du fragst zum ersten Mal so direkt nach.« Hannah lächelte. »Kurz nach einem Unfall vor gut sechs Jahren, bei dem ich eine Kopfverletzung erlitt, konnte ich mir plötzlich jedes Wort merken. Aber das ist nicht immer angenehm.«


  »Kann ich mir denken.« Lone räusperte sich. »Nun ja… Ähm, also es klingt für mich so, als hätte sich jemand nach Michelles Ansicht Katjas Vertrauen erschlichen oder missbraucht.«


  »Jemand, der bisher nirgendwo auftaucht oder Erwähnung findet– in keiner Mail, in keinem Gespräch«, führte Hannah den Gedanken weiter. »Ein Lover? Oder ein guter Freund, dessen Existenz verheimlicht wird und der plötzlich wieder verschwindet.«


  »Nur Katja und Michelle thematisieren ihn.«


  »Aber Michelle traut ihm nicht und ist wütend, dass Katja es tut… Warum? Weil es mit der Einrichtung zusammenhängt, oder? Ansonsten könnte es ihr doch egal sein.«


  »Ja«, stimmte Lone zu. »Das würde ich auch so werten. Ich klemme mich gleich noch mal hinter alle Kontaktdaten, die bisher aufgetaucht sind, und suche nach Querverbindungen.«


  »Gut. Und ich überlege, ob und wie ich Mohr darauf anspreche. Bis später.«


  Hannah hielt es für unnötig, sich bei Hinrich Goslik anzumelden. Sie parkte in der Nähe der S-Bahnstation Lichterfelde-Ost, während sie das Gespräch mit Lone nachklingen ließ. Sie freute sich, dass die Recherchespezialistin, im LKA ebenso berühmt für ihre emsige, stille Arbeitsweise wie berüchtigt für ihre einsilbige Art, zunehmend offener und wortreicher mit ihr kommunizierte.


  Goslik verabschiedete gerade einen Kunden, als Hannah, von Kotti begleitet, den Laden betrat. Das Geschäft war klein, aber zahlreiche Lichtquellen und sparsame Möblierung ließen den Raum weiträumiger erscheinen. Goslik verkaufte neue und gebrauchte Handys, Smartphones sowie Tablets und bot einen umfangreichen Reparaturservice an. An den Ausstellungs- und Verkaufsraum schloss sich ein Büro an. Goslik–schlank, rotblond, randlose Brille, alterlos– lächelte gewinnend und griff zum Telefon, während er ihr bedeutete, sich schon mal umzusehen. Drei Minuten später trat er zu ihr. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Hannah zückte ihren Ausweis. »Ich würde mich freuen, wenn Sie ein paar Minuten für mich erübrigen könnten. Ich gehöre zu dem Ermittlerteam, das mit dem Mord an Michelle und der Entführung ihrer Kollegin befasst ist.«


  Goslik nickte ernst. »Meine Frau sagte mir, dass Sie bereits bei uns waren. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Indem Sie mir so viel wie möglich über Michelle erzählen.«


  »Nun, sie war eine Kollegin meiner Frau, die beiden waren recht eng befreundet, und manchmal war sie Gast in unserem Haus. In den letzten Monaten haben wir sie allerdings nur noch selten zu sehen bekommen.«


  »Ich weiß.« Hannah lächelte.


  »Na dann.« Goslik lockerte den Kragen seines Sporthemds. »Ich kann Ihnen kaum mehr sagen als meine Frau.«


  »Vielleicht doch. Michelle galt nicht unbedingt als diplomatischer Typ– so habe ich inzwischen von mehreren Seiten erfahren.«


  »Ach so– darauf wollen Sie hinaus.« Er lächelte. »Sie hatte Haare auf den Zähnen, in der Tat, aber ich habe mich nicht weiter darum geschert.«


  »Das klingt sehr besonnen.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das habe ich schon als Kind gelernt. Ich reagiere einfach nicht auf scharfe Töne oder lautstarke Angriffe unterhalb der Gürtellinie. Die meisten verpuffen ohnehin von selbst.«


  »Hat es Sie nicht trotzdem gekränkt, wie Michelle Ihre Rolle als fürsorglicher Vater abwertete?«


  »Hat meine Frau das so ausgedrückt?«


  »Ja. Genauer gesagt meinte sie, dass Michelle richtig ätzend sein konnte, O-Ton: Meinen Mann hat sie mal gefragt, ob seine Persönlichkeit so armselig und flach sei, dass er sich ständig mit der seiner Kinder schmücken müsse. Harter Tobak, oder?«


  Goslik machte große Augen, und Hannah winkte rasch ab. »Ich kann mir Unterhaltungen gut merken.«


  »Ach…«


  »Ihre Frau hätte sich von Ihnen mehr Power in der Auseinandersetzung mit Michelle gewünscht«, fuhr Hannah fort.


  Goslik runzelte die Stirn. Der Hinweis gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ach, wissen Sie, ich habe Michelles Sprüche einfach nicht ernst genommen«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Nach meiner Einschätzung hat sie um sich geschlagen, weil ihr das Thema Kind gewaltig zusetzte. Ihre Ehe ist daran gescheitert. Insofern…« Er hob eine Braue. »Sollte sie doch pöbeln. Mir war es egal. Schließlich ging es sie nichts an, wie ich, wie wir mit unseren Kindern umgehen und unser Leben gestalten. Und dass es Karla besser gefallen hätte, wenn ich manchmal energischer aufgetreten wäre, muss ich so hinnehmen, aber mir nicht zu eigen machen.«


  Sehr abgeklärt. Hannah nickte. »Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu Michelle?«


  Goslik überlegte. »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht genau… Sie war irgendwann mal ein paar Minuten im Laden, um eine Schutzfolie für ihr Handy zu kaufen. Das liegt wohl ein, zwei Wochen zurück, schätze ich.«


  »Ist Ihnen irgendwas Besonderes an ihr aufgefallen?«


  »Nein. Sie war wie immer.«


  Die Türglocke schlug an, und Goslik begrüßte einen Kunden. »Haben Sie noch weitere Fragen?«


  »Im Moment nicht, danke.«


  Hannah holte sich im Café nebenan einen Latte macchiato und rief im Wagen die Mail mit der Akte aus Hamburg ab. Sie überflog sie zunächst eilig, um dann innezuhalten. Schaubert hatte die Kontaktdaten der Polizistin, die seinerzeit einige Recherchen angestellt hatte, freundlicherweise in einer zweiten Mitteilung nachgeschickt und die Kollegin schon mal »vorgewarnt«, wie er anmerkte. Hannah setzte ihr Headset auf, wählte die Nummer der Beamtin und machte sich auf den Weg zur Humboldt Universität.
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  Die erneute Auswertung von Kollers Handy hatte nichts ergeben, ebenso wenig die wiederholte Überprüfung der Leute, mit denen er in der Mordnacht gefeiert hatte. Auch der Abgleich mit allen anderen Personendaten war bislang negativ ausgefallen.


  Mark rieb sich die Augen. Er war auf dem Nachhauseweg in einer Kneipe am Herrfurthplatz versackt und erst gegen zwei Uhr früh ins Bett gekommen. Alleine, leider. Seine Hoffnung, dass die neue Kellnerin seinem Charme erliegen würde, hatte sich nicht erfüllt. Er räkelte sich. Vielleicht lohnte sich ein zweiter Versuch, irgendwann, demnächst– wenn das alles vorbei war.


  Er blickte hoch, als seine Tür aufschwang, und brauchte einen Moment, bis er das Gesicht zuordnen konnte: Patrick Lenau, der neue Kollege im Technikteam, ein großer schlaksiger Typ um die vierzig, der einen guten Start bei den Ermittlern hingelegt hatte, wie Mark sich erinnerte. Paul Luschinsky, genannt Lusche, altgedienter Fahndungsleiter und ein Ass in der Einsatz-Koordination, war jedenfalls ziemlich begeistert, und das sollte was heißen. Lusche ließ sich in der Regel nicht mal eben so begeistern. Patrick hatte zuletzt in Frankfurt gearbeitet, er galt als Fahrradfreak, nicht nur weil er immer in Bikerklamotten durch die Gegend lief. Wie es hieß, besaß er keinen Wagen, aber vier Fahrräder und war quer durch die Stadt schneller als mit dem Auto. Aber so roch er dann auch…


  »Was gibt’s?« Mark winkte ihn heran.


  »Hast du ’ne Minute?«


  »Klar, auch zwei. Nimm dir einen Kaffee, wenn du magst.«


  »Danke, muss nicht sein.« Patrick setzte sich und brauchte einen Moment, bis er seine langen Beine zwischen Stuhl und Schreibtisch untergebracht hatte. »Ich habe mich eine ganze Weile mit diesen Ritzereien beschäftigt.« Er tippte auf das Tablet auf seinen Knien. »Da ist ein echter Künstler am Werk gewesen.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich hatte in Frankfurt schon mal mit einer Leiche zu tun, die ähnlich verziert war. Zumindest bin ich inzwischen davon überzeugt, dass ich so was schon mal gesehen habe.«


  »Interessant. Das wäre ja endlich mal was.«


  »Liegt schon ein paar Jahre zurück. Wir hatten im OK-Bereich zu tun und sind auf ’ne Leiche gestoßen– mehr oder weniger zufällig übrigens. Der Typ, ein Privatdetektiv, der wohl den falschen Leuten auf die Füße getreten war, sollte in einer Baugrube entsorgt werden, als ein SEK-Team die Bande aufscheuchte. Die Behandlung seiner Haut erinnert mich vom Stil her fatal an unser Opfer.«


  Mark legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. Seine Pulsfrequenz hatte sich deutlich erhöht. »Naziparolen?«


  »Eben nicht. Seine Haut war übersät mit Einritzungen und Einschneidungen an den unterschiedlichsten Stellen– Muster, Ornamente, wie gemalt oder geschnitzt, dazwischen tauchte immer wieder ein gut lesbares Wort auf: Schnüffler«, erklärte Patrick sachlich. »Das meiste diente vorrangig dem Zweck, ihm weh zu tun, weil die Prozedur zu Lebzeiten an höchst sensiblen Stellen erfolgte–also Rache oder Folter–, andere wurden ihm erst nach dem Tod beigebracht…«


  Patrick griff nach seinem Tablet und öffnete mehrere Bilddokumente, die Michelles Hautverletzungen in zigfacher Vergrößerung zeigten und seine Ansicht untermauerten. »Du musst das Ganze mal von der stilistischen Seite betrachten«, betonte er, während er auf einzelne Aspekte in der Ausführung der Buchstaben und Linien hinwies. »Der Typ hat eine Handschrift wie ein Künstler. Man kann sie wiedererkennen, allerdings nur wenn sich die Möglichkeit des Vergleichs auch anbietet, und darin liegt die eigentliche Krux…«


  Mark nickte nachdenklich. »Im OK-Bereich verschwinden die meisten Leichen, insbesondere bei Auftragsmorden.«


  »Genau– man hat den Frankfurter Typen gefoltert, noch nach seinem Tod ›gezeichnet‹ und garantiert hübsche Aufnahmen von ihm gemacht…«


  »Zur Abschreckung für die Auftraggeber des Detektivs«, vervollständigte Mark den Satz.


  Patrick nickte. »Davon darfst du ausgehen. Anschließend sollte die Leiche verschwinden.«


  »Und dieser ›Künstler‹–wenn es denn der gleiche ist– hat womöglich nicht das Geringste mit Nazis zu tun.«


  »Das würde ich glatt unterschreiben.« Patrick zuckte mit den Achseln.


  »Solche Typen arbeiten für jeden?«


  »Das ist ein Mann für die ganz speziellen Geschichten. Außerdem denke ich, dass der das aus reiner Passion macht, nicht aus Überzeugung für irgendeine Idee, Organisation oder was auch immer. Der lässt sich über dunkle Kanäle anheuern, womöglich in einem festen Team mit anderen Spezialisten. Bisher ist er sehr wahrscheinlich nur tätig geworden, wenn sichergestellt war, dass die Leiche nicht bei der Polizei endet und so irgendwann ein Täterprofil entsteht, mit dem er früher oder später überführt werden könnte. In Frankfurt ist ja was schiefgelaufen.«


  »Okay, aber in Zeuthen war es anders«, wandte Mark ein. »Die Zeichen sind von elementarer Bedeutung und werden sogar verbreitet.«


  »Vielleicht haben die Nazis ihn für diesen Job richtig gut bezahlt, und er ging davon aus, dass der Frankfurter Fall keine Rolle mehr spielt. Außerdem konnte er sich nach Lust und Laune austoben, so lange die braunen Parolen im Vordergrund standen. Die andere Frau ist noch in der Gewalt dieser Typen, nicht wahr?«


  Mark nickte.


  »Also ehrlich«, Patrick kratzte sich am Hinterkopf, »ich möchte–wortwörtlich– nicht in ihrer Haut stecken.«


  Mark stöhnte leise und schob das Tablet beiseite. »Ich geb das mal alles weiter. Könntest du die Frankfurter…«


  »Schon passiert. Ein Kollege schickt uns so schnell wie möglich den ganzen Kram und meldet sich bei dir.«


  Lone wird sich freuen, dachte Mark.


  »Um es auf den Punkt zu bringen– die ganze Sache war mir irgendwie nicht geheuer, auch wenn das keinesfalls als gutes Argument durchgeht. Mein Chef hat mich damals ziemlich angepfiffen«, begann Sarah Zolten, die Polizistin aus Hamburg, ohne Zögern zu berichten, während Hannah sich durch den Stadtverkehr mühte. Schauberts im Vorfeld weitergeleitete Info hatte die Kontaktaufnahme und den Gesprächseinstieg erleichtert. »Es wirkte zu perfekt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich denke schon, aber beschreiben Sie bitte trotzdem, worauf sich Ihr Eindruck gründete.«


  »Ich lernte ihn kennen, als er aufs Revier kam, um die Vermisstenmeldung aufzugeben– er wirkte nicht die Spur unsicher oder aufgeregt und hatte auf alle Fragen eine Antwort oder bot zumindest eine Erklärung an. »


  Er ist nicht der Typ für nervöse Unruhe, erinnerte Hannah sich an die Begegnung mit Stefan Mohr. »Ich habe bislang eine Unterredung mit ihm geführt. Er ist sehr beherrscht und konzentriert, aber man spürt dennoch, wie sehr ihn das Geschehen mitnimmt. Vielleicht bedingt nicht nur seine Persönlichkeit, sondern auch sein Beruf eine eher professionelle Konfliktbewältigung. Er war und ist Dozent für Rechtsphilosophie.«


  »Tja, ich weiß nicht. Selbstbeherrschung ist eine Sache, aber ich habe noch nie erlebt, dass jemand bei einer Vermisstensache, die einen immerhin Knall auf Fall trifft, so gut vorbereitet war«, entgegnete Zolten. »Er hatte eine tabellarisch geführte Liste mitgebracht, auf der alle Leute, mit denen er inzwischen geredet hatte, in chronologischer Reihenfolge erfasst waren– natürlich einschließlich Adressen, Telefonnummern, Uhrzeit des Telefonats sowie detaillierten Angaben zum letzten Kontakt zu seiner Frau. Das Ganze war ergänzt um Hinweise zum gemeinsamen Urlaub, die Rückfahrroute, ihre Ankunft in Hamburg, den Discounter, in dem sie üblicherweise einkaufte, wo sie aber nie eingetroffen war, und so weiter und so fort. Also, mir war das jedenfalls richtig unheimlich. Ein Polizist hätte das kaum genauer erfassen können.«


  Es gibt Menschen, die mit einer derartigen Überaktivität ihren Schock zu bewältigen versuchen, dachte Hannah, doch sie verzichtete auf diesen Hinweis. »Wie äußerte sich Ihr Chef?«


  »Er fand Mohr auch etwas zwanghaft und penibel, aber das allein wäre kein Grund, seine Geschichte infrage zu stellen.«


  Stimmt. »Was Sie aber getan haben?«


  »Ja. Ich habe Mohrs Angaben überprüft, stichprobenartig mit Leuten gesprochen, auch außerhalb seiner akkuraten Liste… Nun, was soll ich sagen? Seine Aussage wurde im Großen und Ganzen bestätigt, lediglich eine Freundin der Vermissten äußerte sich anders. Sie klang kritisch.«


  Hannah kniff die Augen zusammen. »Was heißt das?«


  »Sie meinte, dass die Ehe ganz und gar nicht glücklich gewesen sei und schon gar nicht harmonisch, wie Mohr beteuert hatte. Da die Freundin jedoch die einzige war, die ein anderes Bild zeichnete, und es nicht den geringsten Hinweis auf eine kriminelle Tat gab… Ich muss kaum betonen, dass keinerlei Ermittlungsspielraum bestand.«


  »Nein, müssen Sie nicht.« Hannah spürte plötzlich, dass ihre Hände schweißnass waren.


  »Man ging von einem Unglück aus– ein tragischer Unfall, der vertuscht worden war oder Ähnliches, und mein Vorgesetzterordnete an, die Akte umgehend zu schließen. Er war sauer, dass ich wertvolle Zeit mit einem Fall verbrachte hatte, der gar keiner war, und bezeichnete nunmehr mich als zwanghafte Beamtin, die unbedingt die clevere Detektivin hatte geben wollen.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Jo, wortwörtlich.«


  Eine Minute lang blieb es still. Hannah fuhr über die Ebertstraße in Richtung Brandenburger Tor. Das hat sie ihrem Chef nicht verziehen, dachte sie.


  »Oder um noch deutlicher zu werden– mein Chef war stinksauer, weil Mohr sich über mich und meinen Übereifer beschwert hatte, und zwar nicht zu knapp. Als Jurist wusste er natürlich, welche Register er ziehen musste. Dafür hat er auch noch Zeit und Kraft gefunden. Alle Achtung.« Die Ironie war unüberhörbar.


  Hannah hielt an einer Ampel. Es ging nur im Schneckentempo voran. »Verstehe. Haben Sie sich an die Anweisung gehalten?«


  »Nun… Wollen Sie das wirklich alles so genau wissen?«


  »Und ob. Wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie ganz froh, die Geschichte mal in aller Ausführlichkeit loswerden zu können.«


  »Damit liegen Sie richtig.« Zolten räusperte sich. »Nun, ich war ziemlich bedient, wie Sie unschwer bemerkt haben dürften, aber das allein war es nicht. Die Sache ließ mich einfach nicht los. Ein paar Tage später fing ich an, mir seinen Lebenslauf genauer anzusehen– Schule, Uni und so weiter. Ich habe Zeitungen durchforstet und Hochschulberichte gelesen, und dabei ist mir etwas Seltsames aufgefallen.«


  Hannah fuhr an, als die Ampel umschaltete. Ihre Hände umschlossen das Lenkrad mit ganzer Kraft.


  »Ein Vermisstenfall Anfang der neunziger Jahre…«


  »Liv«, sagte Hannah leise. »Sie studierte an derselben Uni wie Mohr und verschwand kurz nach ihrem Abschluss.«


  »Woher…«


  »Sie war meine Schwester– Liv Jakob.«


  »Ach du liebe Güte!«


  »Sie sagen es. Meine Berufswahl kommt nicht von ungefähr, meine Spezialisierung auf Vermisstenfälle schon mal gar nicht.« Hannah gab sich Mühe, sachlich zu bleiben, aber ihre Stimme vibrierte, und sie sah im Rückspiegel, dass Kotti sich aufrichtete und sie im Auge behielt.


  »Das kann ich gut nachvollziehen.«


  »Das Ganze ist ein seltsamer Zufall, aber eher aus sehr persönlichen Gründen«, fuhr sie fort. »Was Mohrs erste Frau angeht, so werden wir wohl nie erfahren, was mit ihr geschah, und unsere aktuellen Ermittlungen in Berlin und Brandenburg kreisen um einen rechtsextremistischen Hintergrund. Wir fürchten, dass Mohrs zweite Frau das gleiche Schicksal erdulden muss wie das erste Opfer und aufgrund ihres Engagements in einer Flüchtlingseinrichtung in den Fokus einer womöglich neuen Nazi-Gruppe geriet.«


  »Hört sich alles ziemlich scheußlich an.«


  »Ja. Und was meine Schwester angeht, so ist ja nicht mal klar, ob sie Mohr je über den Weg gelaufen ist, auch wenn die beiden zu ähnlichen Zeiten studiert haben.«


  »Doch, sie kannten sich«, entgegnete Zolten. »Es gibt Fotos von Campusfeiern, auf denen beide…«


  »Das muss nichts heißen.«


  »Mohr war studentische Hilfskraft und hat jüngere Semesterbetreut. Ich gehe jede Wette ein, dass er Ihre Schwester kannte. So groß war die Fakultät seinerzeit nicht«, widersprach Zolten.


  Hannah bog in die Auffahrt eines Parkhauses in der Dorotheenstraße und fuhr aufs Oberdeck.


  »Haben Sie ihn eigentlich mit Ihrer Überzeugung konfrontiert– damals?«, hob sie wieder an, nachdem sie den Wagen abgestellt hatte.


  »Nein.«


  »Das klingt zögernd.«


  »Stimmt. Ich wollte der Sache eigentlich in der Tat weiter nachgehen, aber mein Chef war ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen. Ich hätte eine Abmahnung riskiert und habe mich entschlossen, die Geschichte endgültig zu den Akten zu legen.«


  »Vernünftig.«


  »Oder feige?«


  »Unsinn!«


  »Na ja, ein bisschen vielleicht schon.«


  »Das sehe ich anders.«


  »Nett von Ihnen.«


  Hannah stieg aus und bedeutete Kotti, liegen zu bleiben. Er winselte leise.


  »Ich könnte Ihnen ein paar Fotos schicken, per Mailanhang«, ergriff Zolten wieder das Wort, als Hannah sich gerade verabschieden wollte. »Die liegen immer noch auf meinem Rechner.«


  »Ich denke, Sie wollten die Akte schließen.«


  »Ich habe es nie übers Herz gebracht, die Aufnahmen zu löschen.«


  Hannah atmete tief durch. »Handelt es sich um Fotos aus der Uni?«


  »Ja.«


  »Wer hat die gemacht?«


  »Ein Student, der ständig Fotos für die Hochschulzeitung schoss und darüber hinaus fürs Bildarchiv der Fakultät tätig war. Er lebt leider nicht mehr.«


  Hannah strich sich das Haar zurück. »Falls Sie den Namen der Freundin auch griffbereit hätten…«


  »Hab ich. Ich schicke Ihnen den Kram, und zwar in Kürze. Ich bin im Moment ohnehin zu Hause.«


  »Danke für Ihr Engagement.«


  »Nichts zu danken… Es tut mir leid, dass Ihre Schwester nie gefunden wurde.«


  Hannah verabschiedete sich und steckte das Handy ein. Ihr Herz klopfte schmerzhaft schnell. Sie nahm sich ein paar Minuten Zeit, wieder zur Ruhe zu kommen, bevor sie den Weg zur Uni einschlug. Mohr hielt eine Vorlesung, die noch eine halbe Stunde dauerte, wie sie kurz darauf im Sekretariat erfuhr.


  Zoltens Mail traf zwanzig Minuten später ein. Zwei Dutzend Fotos, auf denen Studenten paarweise oder in Gruppen zusammensaßen, feierten, lachten, lernten– auf dem Campus, im Studentencafé, im Vorlesungssaal, bei Prüfungen, Sportveranstaltungen und Abschlussfeiern. Auf allen Fotos waren entweder Mohr oder Liv zu erkennen oder beide gemeinsam. Zwei Aufnahmen zeigten sie miteinander im Gespräch vertieft–die Szene wirkte vertraut und harmonisch–, auf einem anderen Bild sah Mohr sie aus einigen Metern Abstand mit konzentriertem Blick an, ein Foto fing Liv beim Tanzen ein.


  Hannahs Hände zitterten, sie hob den Kopf. Das muss nichts heißen, beschwor sie sich, gar nichts– bedeutungslose Momentaufnahmen, die nur im Auge des Betrachters und dessen persönlicher Geschichte eine übergreifende Bedeutung gewinnen und die vor mehr als zwanzig Jahren entstanden waren. Und doch…


  Die Tür zum Vorlesungssaal öffnete sich, Studenten strömten in den Flur, Handys am Ohr, miteinander diskutierend oder davoneilend. Sie stand auf und betrat den Raum. Stefan Mohr kam ihr im Mittelgang entgegen. Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihr zunickte und den Schritt beschleunigte. »Haben Sie Neuigkeiten?«


  »Nein, aber mir sind noch einige Fragen eingefallen. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«


  Er nickte. »Gehen wir in mein Büro?«


  Mohr wirkte dezent angespannt und ähnlich erschöpft wie bei ihrem ersten Treffen. Er goss sich ein Glas Saft ein und stürzte es hinunter, kaum dass er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit«, meinte er dann. »Mögen Sie auch etwas trinken?«


  »Nein, danke.«


  Er ließ sich in einen bequemen Sessel einer kleinen Sitzgruppe fallen, die direkt vor einem wuchtigen Regal mit dicken Bänden juristischer Fachliteratur angeordnet war, und schlug ein Bein über das andere, während er Hannah ansah. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Sie überlegte einen Moment, wie sie vorgehen sollte– direkt und unverblümt oder doch lieber behutsam vortastend und dafür umso überraschender.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin im Laufe verschiedener Nachforschungen auf einen seltsamen Zufall gestoßen«, sagte Hannah. »Sie kannten wahrscheinlich meine Schwester.«


  »Wirklich?«


  »Sie hat auch in Hamburg Jura studiert.«


  »Interessant. Wie heißt sie?«


  »Liv.«


  Mohr erwiderte ihren Blick. »Liv?«


  »Liv Jakob.«


  »Ach?« Er hob die Hände. »Nun, meine Studentenjahre liegen lange zurück, über zwei Jahrzehnte, wie Sie wahrscheinlichauch wissen. Mein Namensgedächtnis verdient außerdem nicht diese Bezeichnung. Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?«


  »Ja, warten Sie…« Hannah entschied sich für eines der Bilder aus der Sammlung, die Zolten ihr zur Verfügung gestellt hatte, auf dem Liv ohne Mohr abgebildet war. Es zeigte die junge Frau auf dem Rasen sitzend und leise lächelnd, den Kopf leicht geneigt, die Arme umschlangen die Knie.


  Er betrachtete es eingehend. »Tja, schon möglich, aber meine Erinnerung ist leider eher flüchtig. Ich hatte nicht soviel Kontakt zu den Kommilitonen, müssen Sie wissen.« Er blickte wieder hoch. »Wie geht es ihr?«


  »Sie verschwand vor zweiundzwanzig Jahren– spurlos.«


  Mohr atmete tief aus. »Das ist schrecklich.«


  »Sie wussten nichts davon?«


  »Nein.«


  »Der Fall ging damals durch die Presse– meine Familie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um eine Ermittlung anzuschieben. Die Chancen standen von Anfang an schlecht, weil keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen entdeckt wurden. Sind Sie eigentlich nie befragt worden?«


  »Nein– wie gesagt, ich hatte keinen engen persönlichen Kontakt zu den anderen Studenten.«


  »Als studentische Hilfskraft bekommt man doch unweigerlich Kontakt zu Kommilitonen.«


  Seine Augen verdunkelten sich, und er hob das Kinn. »Der beschränkte sich auf meinen Job. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Frau Kommissarin?«


  »Ich habe mit Verwunderung festgestellt, dass Sie offensichtlich meine Schwester kannten«, erklärte Hannah ungerührt. »Ein tragischer Vermisstenfall– vergleichbar mit dem Verschwinden Ihrer ersten Frau vor vierzehn Jahren.«


  »Ich stimme Ihnen zu– das ist tragisch. Doch Katja ist nicht verschwunden, sondern entführt worden, wie Sie wissen. Was also sollen diese seltsamen Vergleiche?«


  Hannah nickte. »Ich betone nochmals, dass ich lediglich mit Verwunderung reagiert habe, und das hätte ich auch getan, wenn Liv nicht meine Schwester gewesen wäre.«


  Mohr verzog den Mund. »Das möchte ich bezweifeln. Gibt es noch weitere Fragen, die Sie mir unbedingt jetzt stellen möchten?«


  »Ja. Kann es sein, dass Ihre Frau nicht nur zu Michelle Heckler, sondern noch zu einem anderen Menschen im Umfeld der Flüchtlingseinrichtung Vertrauen fasste?«


  »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Könnte es sein, dass sie sich verliebt hatte?«


  Mohrs Blick flackerte, sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. »Wie kommen Sie auf diese absurde Idee?«


  Hannah nickte nachdenklich. »Das hätten Sie gemerkt, oder? Sie kennen Katja sehr gut, ihre Gewohnheiten und Stimmungen und Sie wissen, ob es ihr gutgeht oder ob sie sich mit irgendwas herumschlägt«, gab sie Mohrs Worte vom letzten Gespräch wieder.


  »Ja«, antwortete er knapp. »Wenn Sie sich so gut an meine Schilderung erinnern, dann wissen Sie wohl auch noch, dass ich betonte, wie gut, wie stabil und harmonisch unsere Ehe war… ist!«


  »Durchaus. Doch manchmal schließt das eine das andere nicht aus.«


  »So ein Quatsch.«


  Hannah erhob sich langsam. »Wie Sie meinen.«


  »Woher haben Sie das überhaupt?«, schob er nach.


  »Danke für das Gespräch, Herr Mohr.«


  Hannah verließ den Raum mit knappem Gruß. Dezente Übelkeit stieg in ihr auf. Vor dem Eingang zum Parkhaus blieb sie einen Moment stehen und atmete tief durch. Dann griff siekurzentschlossen zum Handy und rief ihren Chef an. Sie brauchte zehn Minuten, um ihn zu überreden, einem kurzfristigen Hamburg-Trip zuzustimmen. Überzeugt war er nicht, und das konnte sie ihm kaum verdenken. In Berlin wurde jeder Ermittler, jede Beamtin dringend benötigt, und sie wollte nach Hamburg fahren und den zweiundzwanzig Jahre alten Fall ihrer Schwester ins Spiel bringen– noch dazu ohne einen einzigen handfesten Beweis.


  »Na schön«, gab Krüger schließlich entnervt nach. »Aber ich stimme nur zu, weil du in Gedanken ohnehin an der Elbe bist. Du hast zwei Tage.«


  »Danke.«


  »Und mit Mark und Hihmler sprichst du selbst.«


  »Natürlich.«


  Hannah fuhr nach Hause und packte. Ich werde meine Eltern wiedersehen, dachte sie– nach all den Jahren. Sie werden mich nicht in die Arme schließen, und ich werde traurig sein, nein, zutiefst bestürzt, weil ich doch genau das erwarte, erhoffe, ersehne.
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  Das Gesicht des jungen Mannes war Lone nach zwei Dutzend Sichtungen des Bildmaterials aufgefallen, weil es zweimal im Netz erfasst worden war– am Rande einer Neonazi-Veranstaltung, bei der die Trommelgruppe aktiv gestört hatte, wobei nicht deutlich wurde, ob er zu den Befürwortern oder Gegnern gehörte oder schlicht ein uninteressierter, vorbeieilender Passant war, sowie bei einem Trommelkonzert des Flüchtlingshilfevereins. Der Fokus der Aufnahme lag auf der Erfassung der Zuhörer, der begeistert mitklatschenden und tanzenden Menschen, der fröhlichen Kindergesichter. Der Mann stand neben Katja Mohr und lächelte sie an. Ein schönes Lächeln. Eine Hand schien sich ihrem Gesicht zu nähern– es sah aus, als wollte er eine Haarsträhne beiseite streichen oder ihre Wange berühren, oder es war eine bedeutungslose Geste, eingefroren im Moment des Auslösens und gewichtig allein aufgrund der Unvollständigkeit der Szene und ihrer Hinterfragung.


  Mark stand hinter Lones Stuhl und ließ die Bilder auf sich wirken. »Das wäre mir nie aufgefallen. Du hast recht, da sollten wir nachhaken«, meinte er schließlich und berührte kurz ihre Schulter. »Sehr gut beobachtet.«


  Lone nickte ernst. »Ich habe es bereits durch mehrere Erkennungsprogramme und Datenbanken geschickt– ohne brauchbares Ergebnis bisher.«


  »Also handelt es sich tatsächlich um jemanden, der bisher nicht in Erscheinung getreten ist. Das macht es nicht einfacher. Ich schicke sofort jemanden los, der im Heim nachfragt und bei den Trommlern. Vielleicht erinnert sich jemand an den Mann, und wir kriegen einen Namen oder wenigstens einen Hinweis, mit dem wir weitermachen können. Noch eine Idee?«


  »Cafés und Kneipen im Umkreis der Einrichtung«, schlug Lone vor.


  »Richtig! Falls die beiden was miteinander hatten, werden sie sich mal getroffen haben. Druckst du mir die Fotos aus?«


  Lone machte eine Geste Richtung Drucker. »Schon passiert.«


  Mark stand bereits in der Tür, drehte sich aber noch mal um. »Guck dir ihre Mails und Kontaktdaten noch mal an. Vielleicht haben die beiden über einen Fantasienamen kommuniziert.«


  »Ja.«


  Mark ging zurück in sein Büro, machte sich eilig ein paar Notizen und beorderte einen Kollegen nach Lichterfelde. Hannahs plötzliche Abreise hatte ihn irritiert. Sie würde ihm fehlen, auch wenn er immer wieder mit ihrer Rolle als Vorgesetzte haderte, das war das eine. Das andere war die Geschichte mit ihrer Schwester und Mohrs erster Ehefrau– eine seltsame Verquickung. Mark konnte gut nachvollziehen, dass Hannah es genauer wissen wollte, auch wenn er nicht glaubte, dass irgendein Zusammenhang mit den aktuellen Fällen bestand. Ihre Stimme hatte– ja: aufgewühlt geklungen. So kenne ich sie kaum, überlegte er.


  Kommissar Michael Kranz, der Kollege aus Frankfurt, zu dem Patrick Lenau Kontakt aufgenommen hatte, rief an, als er gerade in die Cafeteria gehen wollte, um sich noch ein Stück Kuchen zu sichern.


  »Danke für den Rückruf. Ihr Hessen seid ja verdammt schnell. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, einen Blick in eure Akte zu werfen.« Mark setzte sich wieder und rief rasch die Dokumente und das Bildmaterial auf, das Kranz bereits gemailt hatte.


  »Der Fall schlägt bundesweit hohe Wellen, Kollege, und Patrick sagte, dass es eilig ist.«


  »Das stimmt.« Mark runzelte die Stirn, während er die Hautverletzungen des Frankfurter Opfers betrachtete. Keine Frage– die Ähnlichkeit fiel sofort ins Auge.


  »Die Geschichte liegt gut vier Jahre zurück. Wir haben damals zwei Leute festnehmen können, einer ist inzwischen verstorben«, berichtete Kranz. »Aber von den beiden war definitiv keiner derjenige, der etwas mit den Ritzereien zu tun hatte.«


  »Was hat euch so sicher gemacht?«


  »Ganz einfach: Einer hatte aufgrund einer alten Verletzung ein steifes Handgelenk, und der andere war Linkshänder.«


  »Na und?«


  »Unser Rechtsmediziner hat sich hundertprozentig festgelegt: Die Werkzeuge–Messer, Nadeln, Skalpelle– sind von einem Rechtshänder geführt worden.«


  »Okay– und die beiden wollten euch keinen heißen Tipp geben?«


  »Natürlich nicht. Sie haben ausgesagt, dass sie den Mann, der nur der Ritzer genannt wurde, gar nicht zu Gesicht bekommen hätten.«


  »Ist das glaubwürdig?«


  »Es ist denkbar, zumal die beiden nicht unbedingt zur Führungsriege der Truppe gehörten, soweit wir das ermitteln konnten. Aber natürlich ist ebenso vorstellbar, dass sie ihn gesehen haben oder sogar kennen und sich an den üblichen Kodex halten, niemals mit der Polizei zu kooperieren«, führte Patrick aus. »Mit Verrätern wird früher oder später kurzer Prozess gemacht. Das muss ich wohl kaum näher erläutern.«


  »Musst du nicht, nein. Der Knabe, der noch lebt– wo sitzt der ein?«


  »Gar nicht mehr. Ralf Binder hat nur fünf Jahre gekriegt, weil man ihm nicht allzu viel nachweisen konnte und sein Vorstrafenregister vergleichsweise wenig hergab. Er hat ausgesagt, dass er lediglich für einen Transportjob angeheuert worden war und gar nicht wusste, worum es ging. Er hat sich ganz geschickt verhalten, hatte zudem einen guten Anwalt. Könnt ihr in der Akte nachlesen…«


  »Machen wir. Aber erzähl erst mal weiter.«


  »Nun, der Richter hat ihm die Story natürlich nicht abgenommen, aber die ganz große Beteiligung konnten sie ihm, wie gesagt, nicht nachweisen. Von dem Strafmaß sind ihm dann zwei Jahre wegen guter Führung erlassen worden. Seit gut einem Jahr ist er auf freiem Fuß. Er hat einige Wochen bei seiner Mutter in Dortmund gewohnt und ist dann nach Cottbus gezogen.«


  Mark richtete sich auf. Das klang interessant. Cottbus war quasi ein Katzensprung. »Was macht er da?«


  »Er hat sich als Möbeltischler selbständig gemacht.«


  »Und warum in Cottbus?«


  »Keine Ahnung, am besten, ihr fragt ihn selbst. Auffällig geworden ist er jedenfalls bislang nicht.«


  »Gute Idee… Ach, sag mal, warum genau der Privatdetektiv damals sterben musste, ist nicht klar geworden?«


  »Nein. Sämtliche Unterlagen, die mit seinen Ermittlungen zu tun hatten, sind vernichtet worden oder verschwunden– einschließlich Computer, Laptop, Akten und so weiter. Wir haben nichts gefunden, und es hat sich auch niemand bei uns gemeldet.«


  »Echte Profis.«


  »So ist es.«


  »Danke, Kollege. Eure Hinweise sind sehr aufschlussreich.«


  »Das will ich hoffen. Viel Glück bei den weiteren Ermittlungen.«


  Mark legte auf. Eine Nazigruppierung, die sich nicht selbst die Finger schmutzig machte, sondern mit Hilfe eines hochspezialisierten Killerteams aus dem Umfeld der organisierten Kriminalität agierte– das wäre völlig neu, sollte sich der Verdacht erhärten. Mark fasste die neuen Infos in einem Kurz-Memo zusammen, das er per Rundmail im Team verschickte, bevor er sein Büro in Richtung Cafeteria verließ. Seine Hoffnung, noch ein halbwegs frisches Stück Kuchen zu ergattern, erfüllte sich leider nicht. Er kaufte schließlich eine Tüte mit Gebäck und hatte sie gerade aufgerissen, als Lone zu ihm trat. Er griff zwei Kekse heraus und bot ihr ebenfalls welche an, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Wir haben einen Namen.«


  Er hielt inne.


  »Eventuell«, schob sie nach. »Ein Mitglied aus der Trommelgruppe meint, sich an das Gesicht erinnern zu können. Oskar– oder so ähnlich.«


  Mark ließ die Tüte sinken. »Und warum kann er sich an den Mann erinnern?«


  »Michelle hätte ein paar Sprüche gemacht– an die Worte konnte er sich aber nicht erinnern, und niemand sonst weiß irgendwas über ihn.«


  »Oskar also«, murmelte Mark, während er erneut in die Tüte griff. »Vielleicht nur ein Verehrer, ein kurzfristiger Lover oder ein Freund von Katja, der nichts mit dem Fall zu tun hat und ganz zufällig zweimal abgelichtet wurde.«


  »Vielleicht.«


  »Das reicht nicht, um die Sache auf sich beruhen zu lassen.« Er biss sich auf die Unterlippe.


  Lone nickte und wandte sich um.


  »Bis später dann«, rief Mark ihr nach, aber sie hob nur mit einer unbestimmten Geste die Hand und war schon wieder verschwunden. Unermüdlich, die Frau, dachte er.


  Am Abend gab es endlich einen Treffer, der weitere Ermittlungen auslöste, von einem Durchbruch mochte allerdings noch niemand sprechen. Ein Kneipenwirt, dessen Lokal sich in der Nähe des Flüchtlingsheims befand, habe den Mann auf den Fotos eindeutig wiedererkannt, berichtete der Beamte, den Mark losgeschickt hatte.


  »Die hatten Zoff, weil der Typ sein Motorrad direkt vor dem Eingang mal so richtig hochgedreht hatte.«


  »Und?«


  »Und er ist frech geworden, als der Wirt ihn bat, das zu unterlassen.«


  »Na schön, nur…«


  »Der Typ hatte aber keine Eile, der Aufforderung des Wirts Folge zu leisten«, fuhr der Beamte fort. »Es wurde ziemlich laut und ging nicht eben freundlich zwischen den beiden zu, und schließlich hatte der Kneipenwirt die Nase voll, zückte sein Handy und fotografierte das Nummernschild des Motorrades…«


  »Ah!«


  »Die Aufnahme war noch gespeichert.«


  Mark hob einen Daumen. »Sehr gut.«


  Oskar hieß mit Nachnamen Feldt, war dreiunddreißig Jahre alt und vor vier Wochen bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Angehörige gab es nicht. Feldt war im Heim aufgewachsen und hatte im Wedding in einer WG gewohnt. Er hatte sich mit diversen Jobs über Wasser gehalten. Seine wenigen Habseligkeiten waren in einigen Kartons und Taschen verstaut und auf dem Dachboden deponiert worden, um Platz für den neuen WG-Bewohner zu schaffen. Darunter befanden sich CDs und verschiedene Broschüren, die aus dem rechten Milieu stammten. Bei der noch in der Nacht erfolgten Überprüfung seiner Handydaten stellte sich heraus, dass Feldt Kontakt zu einem Mitglied einer einschlägig bekannten Neonazigruppe hatte, die vorrangig im Berlin-Brandenburger-Raum agierte, und sein Handy zum Zeitpunkt des Brandanschlags in der Nähe des Flüchtlingsheims eingeloggt war.


  Als Mark sich gegen drei Uhr früh für eine kurze Verschnaufpause auf dem Sofa in seinem Büro ausstreckte, war er davon überzeugt, dass die auf Hochtouren laufenden nächtlichen Ermittlungen sehr bald weitere Früchte tragen würden und sie am nächsten Tag einige braune Jungs festnehmen könnten, um sie für den Brandanschlag zur Verantwortung zu ziehen. Lusche stellte gerade ein Team zusammen, Hihmler besprach sich mit den Staatsschützern, und sämtliche Kontaktdaten wurden einer erneuten Überprüfung unterzogen. Das klang vielversprechend, endlich, und es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht auf dem richtigen Weg waren.


  Was Mark zutiefst beunruhigte, war die Tatsache, dass die bisherigen Nachforschungen in der rechten Szene zu keinerlei Hinweisen geführt hatten. Es genügte offensichtlich, jemanden wie Oskar Feldt einzubinden, der bislang in keiner Akte erfasst war, und schon liefen die Ermittler ziemlich lange im Kreis– viel zu lange, um genau zu sein.


  Cottbus, dachte Mark, bevor er einschlief. Vergiss Cottbus nicht.


  Hannah befand sich auf dem Weg nach Hamburg. Sven war so verblüfft und irritiert, dass er ihre Entscheidung nicht nachvollziehen konnte. Er hatte den GPS-Tracker an ihrem Wagen angebracht, als sie am Sonntag mit dem Dozenten im Bistro verabredet war: Dr. Stefan Mohr, der Mann, dessen Frau immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Sven war ihm nach dem Treffen gefolgt, als er zur Uni ging, und schnappte seinen Namen auf, als er sich am Eingang kurz mit einer jungen Frau unterhielt. Trotz der zurückhaltenden Berichterstattung war es nicht allzu schwer gewesen, Namen und Fotos im Netz abzugleichen. So hatte er auch in Erfahrung gebracht, dass Mohr und seine Frau aus Hamburg stammten– wie Hannah.


  Sven deaktivierte den Tracker und entschied, in Berlin zu bleiben und die Ermittlungen in der Hauptstadt im Auge zu behalten, vornehmlich in der Nähe ihres Kollegen Mark Springer und des Teams, das rund um die Uhr an der Lösung der Fälle arbeitete. Womöglich hatte Hannah private Gründe, kurzfristig in die Hansestadt zu fahren, und so gerne er in ihrer Nähe geblieben wäre, hielt er es für wichtiger, das Geschehen vor Ort im Auge zu behalten.


  In der Nacht hatte er von dem Jungen und seinen Messern und Klingen geträumt und dem Glanz in seinen Augen. Wie gefährlich war es, nach dem Ritzer zu forschen? Die Spur ließ sich nur aufnehmen, wenn er alte Kontakte wiederbelebte und in die Szene eintauchte, doch genau das musste er vermeiden. Er war geächtet, für immer. Wer ihn aufstöberte und den Tipp weitergab oder ihn gleich selbst erledigte, dem dürfte größtes Ansehen und eine beträchtliche Belohnung sicher sein. War es das Risiko wert?


  9


  Winterhude. Hannah war zweimal langsam am Haus ihrer Eltern vorbeigefahren. Auf der Terrasse saß jemand– eine ältere Frau, wahrscheinlich ihre Mutter. Hannah bremste, hielt einen Moment am Straßenrand und gab dann wieder Gas. Ihre Hände zitterten. Die Vorstellung, ihren Eltern mit der Nachricht gegenüberzutreten, dass im Laufe einer Ermittlung in Berlin völlig unvermutet der Fall Liv aufgetaucht war, schien ihr plötzlich ungeheuerlich, unvorstellbar. Vielleicht haben sie sich längst damit abgefunden, niemals zu erfahren, was geschehen war, schon gar nicht von mir… Nein, sie schüttelte den Kopf. Das genau war ja das Problem, wie sie aus jahrelanger Arbeit im Vermisstenbereich nur allzu gut wusste– die Angehörigen konnten ihren Verlust erst dann akzeptieren, mit dem Geschehen abschließen, wenn endlich Gewissheit herrschte, und sei sie auch grausam und endgültig. Jedenfalls in den allermeisten Fällen. Aber noch war es ja gar nicht soweit, überhaupt von einem Fall Liv zu sprechen. Die Tatsache, dass Mohr und Liv sich von der Uni gekannt hatten und die erste Frau des Dozenten ebenfalls spurlos verschwunden war, besagte zunächst einmal herzlich wenig– und dass er vorgab, sich kaum an Liv zu erinnern, war lediglich nach Hannahs zutiefst subjektiv geprägter Ansicht auffällig.


  Sie blickte auf die Uhr und ordnete sich an der nächsten Kreuzung auf der Abbiegespur ein– höchste Zeit, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Tina Schulz, die Freundin von Annegret Tebald, auf die die Polizistin Sarah Zolten hingewiesen hatte, war sofort bereit gewesen, sich kurzfristig mit Hannah zu treffen. Schulz arbeitete als Röntgenassistentin in einer radiologischen Praxis und schlug direkt nach Dienstschluss ein abendliches Treffen in einem Lokal in der Nähe ihrer Arbeitsstelle vor, als Hannah sie während der Fahrt kontaktierte. Ihre Verblüffung hatte sich auf wenige Augenblicke beschränkt.


  Eine Viertelstunde später ergatterte Hannah einen Parkplatz vor der unauffälligen kleinen Pizzeria in Eppendorf. Tina Schulz erwartete sie bereits in einer Zweiernische am Fenster. »Ich bin klein und üppig und trage eine große Brille, mit der ich sehr neugierig aus der Wäsche gucke«, hatte sie sich selbst beschrieben.


  Perfekt, dachte Hannah, als sie aus dem Wagen stieg und am Fenster die Frau entdeckte, die mit runden Augen hinter großen Gläsern die Straße musterte. Hannah hob kurz die Hand, bevor sie mit Kotti das Lokal betrat. Tina Schulz wartete offensichtlich schon eine Weile, wie Hannah angesichts des Geschirrs annahm.


  »Ich konnte heute schon eine halbe Stunde eher gehen«, erklärte Schulz, als hätte sie Hannahs Gedanken erraten. »Und ich habe mir vorweg schon mal einen Salat gegönnt– mit sehr viel Käse.« Sie lächelte nicht die Spur verlegen und schob die blank geputzte Schüssel beiseite. »Hungrig bin ich unausstehlich.«


  »Verstehe.«


  Schulz hob die Hand. »Sie essen doch auch etwas, oder?« Sie winkte der Kellnerin, ohne Hannahs Antwort abzuwarten, und bestellte eine große Calzone. »Kann ich nur empfehlen– auch in dieser Größe.«


  Hannah schloss sich an– die eventuellen Reste würde Kotti sicherlich gerne vertilgen. Während sie auf das Essen warteten, beschrieb Schulz ihre Freundschaft mit Annegret. »Wir kannten uns seit der Schulzeit und hatten nie oder nur sehr selten Geheimnisse voreinander, auch später nicht. Weder Annegret noch ich waren besonders gesellige Typen, also in dem Sinne, dass man hundert Leute als Freunde bezeichnet und ständig etwas unternimmt. Ein, zwei enge Vertraute, einige Bekannte und Arbeitskollegen– das war es dann auch schon«, erzählte sie freimütig. »Wissen Sie, Annegrets Familie war sehr klein–im Grunde hatte sie nach dem Tod ihres Vaters nur noch ihre Mutter–, und bei mir sah es ganz ähnlich aus.« Sie räusperte sich. »Aber das ist wohl ohnehin nicht von Bedeutung für Sie.«


  »Sagen Sie das nicht. Was hat Annegret beruflich gemacht?«, schob Hannah hinterher.


  »Sie war kaufmännische Angestellte in einem pharmazeutischen Unternehmen.«


  »Und wie lernte sie Stefan Mohr kennen?«


  »Nun…« Tina Schulz brach ab, als die Calzone serviert wurde. Sie schnalzte anerkennend und atmete genüsslich ein, wobei sie für einen Moment die Augen schloss. »Hm. Guten Appetit.«


  »Danke, gleichfalls.« Hannah war beeindruckt– nicht nur von der Größe der Portion und dem offensichtlichen Heißhunger, mit dem Schulz sich über ihr Essen hermachte, sondern von dem pikanten Geschmack. »Ganz hervorragend«, bemerkte sie zwischen zwei Bissen.


  »Unbedingt– Sie kriegen keine bessere in ganz Hamburg. Und in Berlin sowieso nicht.«


  Das ließ Hannah einfach mal so stehen.


  »Und falls Sie Ihre Portion nicht schaffen…« Sie zwinkerte. »Ich habe immer ein Eckchen in meinem Magen frei.«


  Hannah nickte rasch. »Alles klar.« Du musst dich wohl noch etwas gedulden, dachte sie, als sie Kottis Schnauze auf ihrem Fuß spürte.


  Schulz trank einen Schluck Wein und überlegte kurz. »Sie dürfen mir wahrscheinlich gar nicht viel zu den Hintergründen erzählen, die dazu geführt haben, dass sich die Polizei plötzlich wieder für Annegrets Verschwinden interessiert.« Sie hob eine Braue und griff wieder zu ihrer Gabel.


  »Nicht sehr viel, nein«, bestätigte Hannah. »Die Ermittlungen, mit denen sich die Polizei zurzeit befassen muss, sind hochbrisant, und der Umstand, der mich nach Hamburg geführt hat, stellt bislang nichts als einen bedeutungslosen Nebenaspekt dar.«


  »Aha.«


  »Letztlich muss ich jedoch selbst entscheiden, wie viel ich im Gespräch erläutere. Manchmal ist es durchaus sinnvoll, den Hintergrund zumindest ansatzweise einfließen zu lassen.«


  Schulz nickte. Ihr Blick schweifte einen Moment in die Ferne. »Die beiden lernten sich bei einem Konzert kennen. Sie war sehr verliebt in ihn, und ich habe es ihr gegönnt. Ich hatte einige Monate zuvor selbst einen tollen Typen kennengelernt…« Sie zwinkerte Hannah zu. »Die Beziehung hielt nicht so lange, aber ich hatte eine erfüllte Zeit. Na ja, das nur so nebenbei. Ich freute mich für Annegret, soviel steht mal fest. Sie schwebte sehr lange auf Wolke sieben. Die beiden heirateten und…«


  »Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«, warf Hannah ein. Die Calzone war erst zur Hälfte verzehrt, und sie spürte bereits ein deutliches Sättigungsgefühl und aß langsamer, während Schulz ihrer Portion in gleichbleibendem Tempo munter zu Leibe rückte.


  »Er war so überaus korrekt. Annegret betonte immer, dass er absolut zuverlässig und ehrlich war– man konnte sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Wenn er sagte, dass er um sechs nach Hause kommt, dann stand er um sechs Uhr vor der Tür.«


  Ich wollte mich vergewissern, dass es beim gemeinsamen Abendessen bleibt. Wir essen stets um achtzehn Uhr– soweit es unsere Verpflichtungen zulassen, rekapitulierte Hannah Mohrs Schilderung im Zusammenhang mit dem letzten telefonischen Kontakt zu seiner Frau am Entführungstag.


  »Das galt für alle Lebensbereiche«, fuhr Schulz fort. »Da war alles durchgeplant und festgelegt.«


  »Das lässt wenig Raum für Spontanität.«


  »Ich glaube, der kennt das Wort gar nicht.« Sie winkte ab. »Auf mich wirkte das jedenfalls etwas zwanghaft– vorsichtig formuliert. Aber ich musste ja nicht damit leben.«


  Etwas Ähnliches hatte die Polizistin auch angemerkt. Es gibt solche Menschen, dachte Hannah. Bei manchen ufert das konsequente Durchstrukturieren zu einer psychischen Störung aus, bei anderen wirkt es wie ein ausgeprägter Aspekt der Persönlichkeit. Problematisch wird es immer dann, wenn jede noch so kleine Abweichung kaum ertragen wird. So hatte Mohr jedoch nicht auf sie gewirkt.


  »Annegret hatte also keine Probleme mit Mohrs Eigenheit?«


  »In der ersten Zeit nicht.« Tina Schulz lehnte sich zurück und strich sich über den Magen. »Wie gesagt– sie beschrieb ihn als wohltuend zuverlässig. Doch später reagierte sie zunehmend genervter. Zu dem Zeitpunkt kühlte sich dann auch unsere Freundschaft ab. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir auswich und…« Sie zuckte mit den Achseln. »Mohr mochte mich nicht, wissen Sie. Und das Getue ihres Mannes war ihr irgendwie peinlich, hatte ich den Eindruck. Hinzu kam, dass sich unsere Freundschaft, wie wir sie früher gepflegt hatten, schlicht überlebt hatte– so empfand ich es jedenfalls. Das passiert– auch besten Freundinnen. Der Zahn der Zeit lässt nichts aus.«


  Stimmt, dachte Hannah.


  »Es ist sinnlos, sich deswegen zu grämen oder nach einer Schuld zu suchen. Jedenfalls verloren wir uns aus den Augen, für eine Weile. Irgendwann sah ich sie auf dem Hafenfest wieder, das war vielleicht ein Jahr später. An ihrer Seite war ein anderer Mann.« Schulz lächelte. »Sie reagierte ziemlich perplex, als ich plötzlich vor ihr stand.«


  Hannah schob ihren Teller beiseite. »Annegret hatte eine außereheliche Beziehung?«


  »So ist das gewesen.« Schulz nickte. »Sie bat mich, Stillschweigen zu bewahren. Wir trafen uns dann noch einige Male, und was sie bei diesen Anlässen über ihre Ehe erzählte, hatte nicht mehr das Geringste mit ihrer anfänglichen Lobhudelei zu tun.«


  Tina Schulz trank einen Schluck und sah sich suchend nach dem Kellner um, bei dem sie schließlich ein Wasser sowie einen Espresso für Hannah bestellte. Die nutzte die Gelegenheit und ließ ein großes Stück Calzone unter dem Tisch verschwinden.


  »Sie beschrieb Mohr nicht mehr als zuverlässigen Partner, auf den man sich rund um die Uhr verlassen konnte, sondern als Kontrollfanatiker«, fuhr Schulz schließlich fort. »Und sie war dabei, sich von ihm zu lösen– so kam das jedenfalls bei mir rüber. Und selbst wenn ich die Situation überspitzt eingeschätzt habe– als harmonische Ehe war die Beziehung der beiden garantiert nicht zu bezeichnen.« Sie schüttelte den Kopf. »An der Uni gehörte Mohr übrigens auch nicht gerade zu den beliebtesten Dozenten. Annegret meinte, dass er Studenten bei geringsten Anlässen ohne jegliches Zögern durchfallen ließ. Referate, die nicht auf die Stunde pünktlich vorlagen–egal aus welchem Grund–, hat er mit null Punkten bewertet, und wenn jemand dadurch ein Semester verlor, kratzte ihn das nicht im Mindesten. Regeln und Zusagen müssten eingehalten werden. Ende. So einen Typen will man doch nicht geschenkt haben, oder?«


  Hannah nickte langsam. »Nicht unbedingt.«


  »Ein paar Monate später verschwand Annegret, direkt nach dem Urlaub.«


  »Was könnte denn Ihrer Meinung nach passiert sein– so rein spekulativ?«


  »Vielleicht haben die beiden sich gestritten…«


  »Dafür gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt. Eine Polizistin hat die Sache äußerst skeptisch hinterfragt und nachgeforscht.«


  »Na und? Mit Mohr hat man sich nicht so gestritten, wie das gemeinhin üblich ist, also im Sinne einer lautstarken Auseinandersetzung. Mohr ist nie laut geworden, und Annegret war auch nicht der temperamentvolle Typ. Die haben allenfalls mal energisch diskutiert oder sich angeschwiegen. Mohr hat sie einfach nicht beachtet und kein Wort mit ihr gewechselt, wenn er sauer war. Manchmal wusste sie nicht einmal, warum…« Sie tippte sich an die Stirn. »Und wie gesagt– sie war völlig entnervt von ihm und hatte einen anderen.«


  »Immerhin sind sie gemeinsam in den Urlaub gefahren, obwohl Annegret einen Liebhaber hatte«, wandte Hannah ein.


  »Das kann alles Mögliche bedeuten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie hat sich entschieden, die Trennung in langsamen Schritten zu vollziehen, nicht von heute auf morgen.«


  »Und er könnte dahintergekommen sein?«


  »Nicht auszuschließen, meine ich. Und das hätte den korrekten Mohr garantiert aus der Bahn geworfen, meinen Sie nicht? Der hat schon gemault, wenn Annegret die Wäsche mal anders zusammenlegte oder einen gemeinsamen Termin nicht einhalten konnte. Wie reagiert so einer, wenn er mitkriegt, dass er betrogen wird?«


  Eine ausgesprochen gute Frage. Die Tatsache, dass es seinerzeit keinerlei Hinweise auf eine außereheliche Beziehung gegeben hatte, durfte, so gesehen, nicht überbewertet werden. Annegret hatte die Affäre so heimlich wie irgend möglich gehalten. Schließlich kannte sie ihren Mann. Die Überlegung, dass sie sich nach dem Urlaub spontan aus dem Staub gemacht hatte, hielt Hannah allerdings für völlig unrealistisch. Nicht ein einziges Indiz stützte diese Annahme.


  »Sie wissen nicht zufällig, wie Annegrets Lover hieß?«


  »Rolf«, entgegnete Tina Schulz prompt. »Soweit ich weiß, haben die sich im beruflichen Zusammenhang kennengelernt…« Sie runzelte die Stirn. »An mehr erinnere ich mich auf Anhieb nicht, aber wenn es wichtig ist, gehe ich zu Hause noch mal alte Briefe und Fotoalben durch. Vielleicht findet sich da noch was, oder die Erinnerung kehrt zurück, wenn ich mich damit beschäftige.«


  »Das wäre prima. Danke für Ihre Mühe.«


  »Klar doch.«


  Als Hannah das Gespräch eine gute Viertelstunde später ausklingen ließ und in ihre Pension an der Außenalster fuhr, war sie satt und von tiefer Unruhe erfüllt. Sollte sich am nächsten Tag bei weiteren Nachforschungen herausstellen, zum Beispiel an der Uni oder im Gespräch mit Exkommilitonen, dass Mohr und Liv tatsächlich viel miteinander zu tun gehabt hatten–so viel, dass sein schwaches Erinnerungsvermögen auch objektiv betrachtet unglaubwürdig war–, drängte sich die Parallele zu Annegrets spurlosem Verschwinden nahezu auf. Und sie musste ihre Eltern aufsuchen. Da führte kein Weg dran vorbei.


  Sie unternahm einen langen nächtlichen Spaziergang mit Kotti, in der Hoffnung anschließend gut einschlafen zu können. Als sie das letzte Mal auf die Uhr schaute, war es kurz vor drei. Kotti schlich ins Bett, wo er sich am Fußende leise schnaufend einrollte.


  Die Soko hatte in den frühen Morgenstunden drei Männer sowie eine Frau festgenommen– zwei stammten aus Brandenburg, die beiden anderen aus Berlin. Zwei weitere Verdächtige, ebenfalls Berliner, waren noch flüchtig. Alle sechs konnten nach Ansicht des Verfassungsschutzes dem rechten Spektrum zugerechnet werden und waren bereits in den Ermittlungsfokus geraten, aber erst durch Oskar Feldt und die Recherchen zu seinem Hintergrund ergab sich eine konkrete Verbindung mit dem Brandanschlag.


  Die beiden Brandenburger waren zu Beginn der Ermittlungen sogar befragt worden– nach dem Brandanschlag und im Anschluss an die Entführungen. Ohne Ergebnis. Da keine eindeutigen Indizien für eine Beteiligung an den Straftaten vorgelegen hatten, waren den Ermittlern seinerzeit die Hände gebunden gewesen– Wohnungsdurchsuchungen hatte der Richter nicht zustimmen können. Das war in der letzten Nacht anders gewesen.


  Lusches Team, das in mehreren Gruppen zeitgleich im Einsatz gewesen war, hatte unzweifelhafte Beweise entdeckt– Zeitungsberichte zum Flüchtlingsheim, entsprechende Links, die im PC gespeichert waren, Fotos von Katja und Michelle, der nachweisbare Kontakt zu Oskar Feldt.


  Mark, der gemeinsam mit Hihmler die Verhöre führte, war immer noch verblüfft, dass die Gruppe so sorglos mit Beweismaterial umgegangen war. Auf eine entsprechende Nachfrage hatten beide Brandenburger nur mit den Achseln gezuckt und ansonsten geleugnet, mit der ganzen Sache irgendwas zu tun gehabt zu haben. Trotz hartnäckiger Nachfragen blieben sie bei ihrer Aussage. Was die Berliner Sonja Hauser und Tom Vech anging, so hatten sie eine Befragung bislang komplett verweigert– was ihr gutes Recht war.


  »Haben die sich wirklich so sicher gefühlt?«, fragte Mark, während sie im Vernehmungsraum auf Vech warteten, den Hihmler ein weiteres Mal auffordern wollte, eine Aussage zu machen.


  »Offensichtlich. Sie trauten uns nicht zu, die Verbindung zu Feldt aufzudecken. Das ist wenig schmeichelhaft für uns, lag aber durchaus im Bereich des Möglichen.«


  »Okay, aber…« Mark schüttelte den Kopf. »Das passt trotzdem irgendwie nicht, oder?«


  »Tut es nicht, nein.«


  »Immerhin sind die Brandenburger ja in unseren Fokus geraten, was ihnen durchaus hätte klar sein müssen, zumindest im Sinne eines Restrisikos. Es ist alles andere als professionell, den Kram herumliegen zu lassen und damit verschärfte polizeiliche Maßnahmen nicht mehr verhindern zu können«, meinte Mark.


  »Vielleicht gibt es zwei Gruppen mit unterschiedlichen Zuständigkeiten.«


  »Gut möglich, aber es wird eine gemeinsame Basis geben, so was wie eine Leitstelle. Und dann stellt sich doch sofort die Frage, warum eine Gruppe wie ein zuverlässiges Killerkommando vorgeht und die andere nachlässig und risikobereit agiert.«


  »Eine gute Frage. Wir erfahren sicher mehr, wenn Katja wieder auftaucht.«


  Die Tür schwang auf, ein Beamter führte Vech herein. Der Mann war Mitte zwanzig, auffallend dürr, trug die übliche Glatze und ein paar hässliche Tattoos auf den Oberarmen.


  »Ich sage nichts«, betonte er im Hinsetzen. »Das hab ich schon mehrfach erklärt.«


  »Ja, hast du«, gab Mark lapidar zurück.


  »He, duz mich nicht.«


  »Darauf komme ich später zurück. Lass uns über Oskar reden.«


  »Mann– nein, ich rede nicht.«


  Mark beugte den Kopf über den Tisch und verschränkte seine Finger ineinander, während er Vech fixierte. »Ich will es einfach verstehen, kapiert? Hilf mir auf die Sprünge. Oskar war zuständig für die Kontaktaufnahme, stimmt’s?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Wir können die Verbindung zwischen eurem Trupp und Oskar nachweisen– Oskar lebt nicht mehr, aber er hat den Brandanschlag verübt oder war zumindest sehr aktiv mit von der Partie. So jedenfalls sieht es bisher aus.«


  »Na dann. Was wollt ihr noch von mir?«


  Mark winkte ab. »Ich denke, so bescheuert bist du nicht, dass dir nicht längst klar geworden ist, dass ihr alle dafür gerade stehen müsst.«


  Vech rümpfte die Nase. »So lange ihr uns nichts beweisen könnt, muss ich für gar nichts gerade stehen, und wir können Zeitungsberichte aufbewahren, soviel wir wollen und über wen wir wollen. Damit lockt ihr keinen Richter hinterm Ofen vor.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, und jetzt lasst mich endlich in Ruhe…«


  Hihmler zog einen Stapel Fotos aus seinem Hefter und breitete sie vor Vech aus. »Michelle Heckler«, sagte er leise. »So sah sie aus, nachdem sie zwei Tage in eurer Gewalt war– Entführung, Folter, Mord. Erst der Brandanschlag und Wochen später das. Warum?«


  Vech wirkte einen Moment irritiert.


  »Michelles Kollegin–Katja Mohr– befindet sich noch in der Gewalt Ihrer Kameraden. Sie können Ihre Lage erheblich verbessern, wenn Sie sich entschließen, mit uns zu kooperieren.«


  Vech schnaubte und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Die Frau hat unerträgliche Qualen gelitten– dafür sitzen Sie sehr lange, Jahrzehnte, wenn wir uns anstrengen, und das werden wir. Bei dem Brandanschlag hingegen ist nicht viel passiert– relativ gesehen. Niemand wurde körperlich verletzt.«


  Mark musterte den Kollegen von der Seite. Es war klar, worauf Hihmler hinauswollte. Ob Vech darauf ansprang, durfte bezweifelt werden.


  »Warum haben Sie sich für dieses Flüchtlingsheim entschieden?«


  Vech blieb stumm.


  »Michelle war sehr provokativ, nicht wahr? Sie ist häufiger mit ihrer Trommelgruppe aufgetreten, wenn Leute Ihrer Färbung auftauchten und sich zusammenrotteten. Sie hatte keine Angst. Das musste sie bitter bezahlen. Sind Sie eigentlich sicher, dass Sie sich mit dieser Tat identifizieren wollen?«


  Vech runzelte die Stirn. »Häh? Wie meinen Sie das denn?«


  Hihmler rückte seine Krawatte zurecht. »Ist das der neue Weg der Nazis? Frauen brutal zu Tode quälen, weil sie sich für Flüchtlinge engagieren? Soll das als Abschreckung funktionieren? Als Warnung oder böses Omen?«


  Vech kratzte sich am Oberarm.


  »Zum Schluss ist sie erstickt«, erklärte Hihmler in weiterhin nahezu sanftem Ton. »Etliche dieser Hautzeichen sind ihr übrigens erst nach dem Tod beigebracht worden. Haben Sie tatsächlich derart kranke Leute in Ihrer Mitte? Passt irgendwie nicht in Ihr Programm, finde ich jedenfalls…«


  Vech zwinkerte. »Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Womit jetzt genau?«


  »Mit beidem, aber…«


  »Ja?«


  Vech wischte sich über die Nase und wies mit unbestimmter Geste auf die Fotos. »Also echt, so ein Scheiß macht keiner von uns.«


  »Ihr macht soviel Scheiß– so was traue ich euch auch zu«, warf Mark ein. »Der einzige Aspekt, der hier nicht passt, ist die ausgebuffte Schlauheit, die Professionalität, die bei diesen Fällen zum Ausdruck kommt. Passt nicht zu Typen, die Beweismittel in ihrer Bude zurücklassen.«


  »Was für Beweismittel?« Vech verschränkte die Arme. »Ich sag jetzt kein Wort mehr.«


  Hihmler ließ den Mann kurz darauf abführen. Das Gespräch mit Sonja Hauser verlief ähnlich fruchtlos.


  Bei der Pressekonferenz am Mittag ließ der Staatsanwalt die Festnahmen bereits großspurig als Ermittlungserfolg feiern. Mark hielt seine euphorische Stellungnahme für verfrüht und in Bezug auf Katja sogar gefährlich, und Hihmler widersprach ihm nicht. Sollte die Frau noch leben und die Täter durch die Festnahmen in Aufruhr geraten sein, dürften ihre Überlebenschancen, die Mark ohnehin als dürftig einschätzte, gegen null tendieren.


  »Das war in der Tat ein bisschen vorschnell und viel zu forsch formuliert, ist aber nicht mehr zu ändern. Lassen wir ihn ein bisschen feiern«, meinte Hihmler beim Mittagessen. Er wirkte müde. »Das gibt uns die Gelegenheit, durchzuschnaufen und die einzelnen Aspekte noch einmal genauer zu betrachten. Lass uns doch mal versuchen, den gemeinsamen roten Faden zu rekonstruieren.«


  Mark nickte müde.


  Hihmler setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Wie ist der verantwortliche Kopf, der Ideengeber, der hinter allem steckt, vorgegangen? Was hat ihn bewogen, so und nicht anders zu handeln? Also– er schickt eine Truppe los, die einen Brandanschlag verübt. Die Leute, die wir festgenommen haben, sind bereits erfasst und bekannt im Milieu, eine Tatbeteiligung ist aber erst jetzt nachweisbar– durch Oskar Feldt. Er ist neu in der Szene und darum bestens geeignet, die Fühler auszustrecken. Inzwischen ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und wir wissen, dass er mit Katja befreundet war, womöglich eine Affäre hatte– sehr wahrscheinlich hat er ihr etwas vorgegaukelt, um dann…«


  »Und wenn nicht? Er könnte zwar den Auftrag gehabt haben, die Lage im Heim zu checken, aber vielleicht hat er sich wirklich in Katja verliebt«, entgegnete Mark.


  »Auch denkbar.« Hihmler nickte. »Aber das ändert nichts am Gesamtablauf und an den Fragen, die uns bewegen sollten. Warum dieses Heim? Es ist nicht besonders groß, es beherbergt zudem ausschließlich minderjährige Jugendliche– mit Anschlägen auf Kinder macht sich keine Gruppierung sonderlich beliebt.«


  »Hm– spielt das wirklich eine Rolle bei denen?«


  »Nicht auszuschließen.«


  »Nun gut. Aber ich denke, es geht um Michelle«, meinte Mark. »Sie hat provoziert, öffentlich dazu. Denk bloß mal an die Auftritte mit der Trommelgruppe. Sie hat die Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«


  Hihmler nickte langsam. »Okay. Vielleicht sollte Oskar mehr über sie und andere in Erfahrung bringen, die sich in der Flüchtlingshilfe engagieren. Seine wenigen Habseligkeiten geben dazu allerdings nicht das Geringste her, nur im Zuge der Wohnungsdurchsuchungen bei den anderen fanden sich Fotos von Michelle und Katja.«


  »Er war vorsichtiger– wenn tatsächlich echte Gefühle im Spiel waren erst recht.«


  »Hm, na gut, möglich.«


  »Es gab keine Verletzten bei dem Anschlag…«


  »Auch richtig.«


  »Doch das Büro ist abgefackelt worden«, fuhr Mark fort. »Womöglich wollte man kaschieren, dass sich dort jemand Zugang verschafft hatte– Daten, Namen, Termine.«


  »Guter Ansatz«, konstatierte Hihmler. »Bis hierhin scheint mir alles klar, zumindest logisch erklärbar. Doch was dann passiert, spielt sich in einer völlig anderen Dimension ab. Eine offensichtlich zweite Gruppe–vielleicht oder sogar sehr wahrscheinlich Auftragskiller– entführt die Frauen und präsentiert zwei Tage später die grausam zugerichtete und zu Tode gequälte Michelle. Keine einzige Spur von Katja. Rache in ganz großem Stil?«


  Lange Zeit blieb es still am Tisch. Mark schob plötzlich seinen Teller beiseite. »Was ist, wenn das eine mit dem anderen nicht das Geringste zu tun hat?«


  Hihmler starrte ihn an.


  »Stell dir einfach mal vor: Während wir hier mit großangelegten Ermittlungen und zig Behörden Nazis jagen, lacht sich jemand so richtig ins Fäustchen.«


  »Aber es gibt kein Motiv«, wandte Hihmler ein.


  »Garantiert gibt es das. Vielleicht haben wir es nur noch nicht entdeckt.«
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  Die Nachfragen an der Uni brachten Hannah nicht weiter. Sie durchforstete am nächsten Vormittag das Archiv der juristischen Fakultät, fand aber nicht mehr, als Sarah Zolten bereits vor einigen Jahren zutage gefördert hatte– ein paar Fotos und allgemeine Hinweise in Verbindung mit Liv und Stefan Mohr. Erst als sie über ein Studentenverzeichnis auf eine ehemalige Kommilitonin ihrer Schwester stieß, deren Namen ihr etwas sagte, kam Bewegung in die Recherche.


  Larissa Bund war zwar keine enge Freundin von Liv gewesen, die beiden hatten jedoch viele Seminare und Arbeitsgruppen gemeinsam besucht und hin und wieder privaten Kontakt gehabt. Inzwischen war sie in einer großen Hamburger Kanzlei tätig und nahm sich gerne Zeit für ein Telefonat, wie sie betonte. Sie erinnerte sich augenblicklich an den Fall Liv, obwohl sie zum Zeitpunkt der damaligen Ermittlungen beziehungsweise Recherchen, die Hannahs Vater beauftragt hatte, im Ausland gewesen war. Und der Name Stefan Mohr sagte ihr auch etwas.


  »Ein stiller, korrekter Typ«, sagte sie. »Mich hat immer gewundert, dass er nicht Buchhalter geworden ist. Aber Juristen können ja auch ziemlich penibel sein.«


  Hannah hörte ein amüsiertes Lächeln in ihrer Stimme.


  »Und stille Wasser sind ja bekanntlich tief«, fuhr Larissa fort. »Auch wenn man es ihm nicht angesehen hat– der soll als Pädagoge richtig was drauf gehabt haben.«


  »Wie?«


  »Ich kann mich erinnern, dass er hin und wieder schwächere Studenten auf die Prüfungen vorbereitete… meist Studentinnen, um genauer zu sein– mit Erfolg übrigens.«


  »Verstehe. Nun…«


  »Liv hat seine Dienste auch in Anspruch genommen, aber das durfte niemand wissen.«


  Hannah war verblüfft. »Ach? Meine Schwester war eine ziemlich gute Studentin mit besten Zensuren, und ich kann mich nicht erinnern, dass sie je von Schwierigkeiten sprach.«


  »Natürlich nicht. Wie gesagt– das sollte niemand wissen, schon gar nicht die Familie. Die Tochter eines Juristen mit gutgehender Kanzlei, in die sie einsteigen sollte, brauchte Nachhilfeunterricht? Das wurde hübsch verschwiegen«, führte Bund aus. »Soweit ich weiß, hatte sie keine inhaltlichen, geschweige denn intellektuellen Probleme, aber sie litt unter großer Prüfungsangst. Und Mohr hat ihr einige Male geholfen, den Stoff so einzupauken, dass sie ihre Ängste bewältigen und glänzen konnte. Sie hat ja einen richtig guten Abschluss hingelegt.«


  »Das heißt, die beiden kannten sich näher.«


  »Selbstverständlich. Mohr hatte übrigens, wie es schien, ein seltsames Verständnis von Gegenleistung für seine tatkräftige Unterstützung.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe Liv damals mal gefragt, wie hoch Stefans Stundenlohn ist, und da meinte sie, dass er kein Geld wollte, jedenfalls nicht von ihr.«


  »Sondern?«


  »Ein Spaziergang an der Alster, ein Besuch im Zoo, ein Ausflug– er forderte Zeit mit ihr, mehr nicht.«


  Das klang harmlos und merkwürdig zugleich.


  »Jede Minute, die er Liv unterstützt hatte, sollte sie dann auch ihm beziehungsweise ihnen beiden zur Verfügung stellen– dabei ging es übrigens nicht um Sex«, erzählte Larissa Bund bereitwillig weiter. »Das versicherte mir Liv damals und beschwor mich, bloß mit niemandem darüber zu sprechen. Die Nachhilfe an sich war schon schwierig für sie zu akzeptieren, und die ungewöhnliche Abmachung war ihr wohl schlichtweg peinlich oder zumindest unangenehm.« Sie unterbrach kurz. »Hilft Ihnen das wirklich weiter?«


  »Ich denke ja.« Hannah spürte, dass die Anwältin Mühe hatte, keine neugierige Nachfrage zu stellen– als Juristin war ihr natürlich klar, dass sie die Hintergründe nicht erläutern konnte. »Nach all den Jahren hat sich völlig unerwartet eine Querverbindung zwischen mehreren Fällen ergeben, bei denen Frauen verschwunden sind«, schob sie dennoch hinterher. »Wir untersuchen gerade jeden noch so nebensächlich wirkenden Aspekt.«


  »Ich verstehe schon. Viel Glück.«


  »Danke.«


  Hannah legte das Handy beiseite. Das Bild ihrer Schwester stieg vor ihrem inneren Auge auf, wie sie mit roten Wangen in ihre Fachlektüre versunken war, ihr ernster, konzentrierter Blick, die häufig leicht gerunzelten Brauen. Sie hatte viel gelernt und sich jede Menge Aufzeichnungen gemacht. Ihre Mutter hatte den ganzen Unikram in einem Koffer verstaut, daran erinnerte sie sich noch gut. Er lag auf dem Dachboden, und Hannah hätte jede Wette gehalten, dass er seit damals nicht mehr angerührt worden war.


  Sie legte Kotti eine Hand zwischen die Ohren, dann griff sie kurzerhand ihr Handy und wählte die Festnetznummer ihrer Eltern. Die Stimme ihrer Mutter erklang Sekunden später– tief, fremd, fragend.


  »Hier spricht Hannah.«


  Stille.


  »Ich muss mit euch reden. Es geht um Liv.«


  Schweigen.


  »Ich habe vielleicht eine Spur entdeckt.« Hannah hatte Mühe, ihre eigene Stimme zu erkennen– in dieser bleischweren Stille.


  »Du weißt ja, wo wir wohnen«, erwiderte ihre Mutter schließlich. »Aber reden kannst du nur mit mir.«


  Ihr Herz stockte. »Ist er…«


  »Nein. Er liegt nach einem Schlaganfall in der Klinik. Es geht ihm nicht gut.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ja.«


  Eine halbe Stunde später stand Hannah vor ihrem Elternhaus. Ihre Mutter öffnete die Tür, als sie gerade die Hand zur Klingel ausstreckte. Klein, grau und gebrechlich, dachte Hannah als Erstes– und dann: wie zart sie ist und wie die Bitterkeit ihrer zusammengepressten Lippen das Gesicht beherrscht. Die Augen huschten über Hannahs Antlitz, während sie langsam näher trat, Kotti direkt neben sich spürend.


  »Du bist älter geworden«, sagte ihre Mutter leise, und sie klang erstaunt. »Komm rein.«


  Nichts schien sich in den vergangenen zwanzig Jahren verändert zu haben, dachte Hannah Minuten später, als sie in der kleinen Bibliothek neben dem Wohnzimmer Platz nahm, wo ihre Mutter Tee servierte– die dunklen, schweren Möbel, die eine gewisse hanseatische Gediegenheit zum Ausdruck brachten, schienen nicht einen Tag älter geworden zu sein. Auch der Geruch, der die Erinnerungen stärker zurückbrachte, als es jede noch so lebhafte Erzählung vermocht hätte, war immer noch der gleiche. Ihr Vater war keiner der ganz großen Anwälte der Stadt gewesen, aber als Spezialist für Gesellschaftsrecht seinerzeit hoch angesehen. Hannah hatte ihn als verschlossenen, gradlinigen Mann in Erinnerung, konzentriert auf die Kanzlei. Liv war sein Liebling gewesen und die Tochter, die seine Arbeit fortsetzen sollte. Das hatte alles noch viel schwerer gemacht, als es ohnehin schon war.


  Die Standuhr im Flur schlug mit dunklem Timbre zur vollen Stunde.


  »Nimmst du Zucker?«


  »Ja, danke.«


  Sie tranken beide einen Schluck Tee.


  »Der Junge– wie geht es ihm?«


  »Gut. Ben studiert in Heidelberg.«


  Ihre Mutter nickte. Mehr wollte sie nicht wissen, schon gar nicht von ihrem Leben.


  »Warum bist du gekommen?«


  Hannah stellte ihre Tasse ab. »Ich arbeite an einem Fall, der…«


  Ihre Mutter schüttelte heftig den Kopf. »Es ist zu spät, viel zu spät– zweiundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Das hätte ich dir gleich am Telefon sagen sollen, aber da fehlten mir einfach die Worte, so plötzlich…« In ihren Augen blitzte etwas auf. »Mit diesem Streit zwischen euch nahm das Unheil damals seinen Lauf, und Liv ist einem scheußlichen Verbrechen zum Opfer gefallen. Dein Vater…« Sie brach ab und starrte zum Fenster hinaus. »Wir wollen es gar nicht mehr wissen. Es ist zu spät. Alles ist zu spät.«


  Hannah rang um Selbstbeherrschung, ihr Hals verengte sich– es tat weh, die Tränen zurückzuhalten, den Kummer wieder und wieder herunterzuschlucken. Kotti winselte leise und drängte sich an sie.


  »Hast du vielleicht mal daran gedacht, dass es nicht nur um euch ging und geht?«, stieß sie plötzlich hervor. Es war eigentlich egal, was sie sagte– hier war ohnehin nichts mehr übrig geblieben, was noch in die Brüche gehen könnte. »Ich habe meine Schwester verloren und laufe seit zweiundzwanzig Jahren mit dieser Schuldenlast durch die Gegend– das ist mein halbes Leben.«


  Ihre Mutter hob das Kinn. »Was…«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten oder mich zu rechtfertigen oder Verantwortung zwischen uns hin und her zu schieben oder mir anzuhören, dass du, dass ihr nichts mehr mit der Sache zu tun haben wollt. Letztlich bin ich nur hier, weil es mein Job ist.« Ihre Stimme gewann plötzlich wieder an Kraft.


  »Dein Ton gefällt mir nicht.«


  »Ein anderer dringt gar nicht zu dir vor«, entgegnete Hannah. »Und jetzt hörst du mir zu.«


  Ein kühler, verwunderter Blick streifte sie. »Wenn dein Vater hier wäre, würdest du nicht…«


  »Würde ich doch«, widersprach Hannah. »Vielleicht würde er mich sogar besser verstehen als du– schließlich ist der Auslöser meines Besuchs meine Arbeit als BKA-Beamtin.«


  Ihre Mutter hob das Kinn.


  »Im Zuge einer Ermittlung in Berlin ist ein Name gefallen, bei dessen Überprüfung sich verblüffenderweise eine Verbindung zu Liv ergab«, fuhr Hannah fort. »Sagt dir der Name Stefan Mohr etwas?«


  »Nein.«


  »Der Mann ist zwei Jahre älter als Liv– er hat seinerzeit auch Jura studiert und als studentische Hilfskraft an der Fakultät gearbeitet. Liv hat Nachhilfeunterricht bei ihm genommen.«


  »Was für ein Unsinn!« Ihre Mutter war nicht der Typ, der sich an die Stirn tippte, aber in diesem Moment schien sie kurz davor. »Deine Schwester hatte Nachhilfe gar nicht nötig.«


  »Das ist ein Irrtum, wie ich heute erfahren habe. Sie litt unter Prüfungsangst und wollte sich die Zensuren nicht damit versauen. Darum hat sie Hilfe in Anspruch genommen.«


  Ihre Mutter schien immer noch nicht überzeugt. Sie zuckte mit den Achseln. »Und selbst wenn das stimmen sollte, was ich bezweifle– was hat das mit ihrem Verschwinden zu tun?«


  »Das will ich herausfinden. Und dazu muss ich mir ihre Uniunterlagen genauer ansehen.«


  »Die gibt es längst nicht mehr.«


  »Der Koffer steht mit Sicherheit noch immer auf dem Dachboden.«


  Hannahs Mutter presste die Lippen aufeinander und überlegte einen Moment, bevor sie aufstand. »Na schön. Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Nach zwei Stunden auf dem staubigen, aber akkurat aufgeräumten Dachboden wurde Hannah fündig. Ein Notizbuch mit Stundenplänen, Referatsthemen und Klausurterminen enthielt auf der letzten Seite eine handschriftlich geführte Tabelle, in der neben allgemeinen Vorbereitungen auch »Übungszeiten und -themen S.M.« eingetragen waren; die letzte Spalte enthielt abgekürzte Hinweise auf die Gegenleistung, wie Larissa Bund sie bezeichnet hatte– Spazg., Kino, Ausflg.


  Warum hat Liv das überhaupt aufgeschrieben, überlegte Hannah. Der Vollständigkeit halber– sie hat ihr Studium akribisch erfasst, in allen Details, war Mohr also gar nicht unähnlich gewesen. Die letzte Zeile enthielt aufgelistete Übungszeiten für die Abschlussprüfungen und die Erfassung vieler Stunden, die Mohr mit ihr gearbeitet hatte. Doch die Spalte der Gegenleistung war leer geblieben.


  Hannah ließ das Heft sinken und starrte in das Dachgebälk. Liv und sie hatten so manches Mal hier oben Verstecken gespielt– vor hundert Jahren, als alles noch gut und friedlich und schön war. War es das wirklich gewesen? Oder verklärte sie gerade die guten alten Zeiten? Ein bisschen schon.


  Einige Minuten später kletterte sie die Stiege hinab. Ihre Mutter trat in den Flur und sah sie abwartend an. Hannah klopfte sich den Staub aus der Hose. »Kannst du dich daran erinnern, dass Liv nach dem Uniabschluss etwas Größeres vorhatte? Oder auch nur eine Auszeit nehmen wollte? War ein Urlaub geplant, bevor es…«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass sie gleich mit der Arbeit in der Kanzlei anfangen wollte.«


  »Ja, aber ein paar Tage zum Erholen hätte sie doch erübrigen können, wenn sie gewollt hätte.«


  Zögern. »Von einem Wochenendausflug war mal die Rede gewesen– nach Frankreich, glaube ich. Aber sie ist nicht gefahren. Vielleicht hatte sie keine Lust mehr.«


  Sie hatte nur noch Frieder im Kopf und die Zukunft in der Kanzlei und hatte Mohr einen Korb gegeben.


  »Wie kommst du überhaupt auf dieses Thema? Das wird ja wohl nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ein Gedanke… Ich melde mich, wenn ich Genaueres in Erfahrung gebracht habe.« Hannah hob ihre Stimme am Schluss des Satzes zu einer leisen Frage.


  Ihre Mutter nickte zögernd.


  Fünf Minuten später stand Hannah wieder auf der Straße, die Adresse der Klinik, in der ihr Vater lag, hatte sie im Rausgehen notiert. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Hätte sie je im Vorfeld ein Szenario entworfen, das das Wiedersehen mit ihrer Mutter zum Gegenstand gehabt hätte– es hätte mit den letzten Stunden sicherlich nicht das Geringste zu tun gehabt. Die meiste Zeit hatte sie in der Wärme des staubigen Dachbodens verbracht, versunken in alte Uniaufzeichnungen, während ihre Mutter in einer Mischung aus Misstrauen, Ärger und Verblüffung unten auf sie gewartet hatte. Schmerz und Unsicherheit wird sie auch gespürt haben, fügte Hannah hinzu.


  Liv war immer sehr korrekt gewesen. Nur einmal nicht.


  Sie ist tot, dachte Hannah plötzlich mit schwindelerregender Gewissheit; ihr Herz raste, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte Mohr versetzt und ihn damit wahrscheinlich sehr verletzt. Jahre später hatte Annegret gegen seine zwanghafte und dominante Persönlichkeit aufbegehrt und war eine außereheliche Liebesbeziehung eingegangen– ähnlich dürfte es Katja gegangen sein, nach allem, was die jüngsten Ermittlungen noch zutage gefördert hatten, doch sie verschwand im Zusammenhang mit rechtsextremistischen Gewalttaten. Und dennoch war ein Muster entstanden: Drei Frauen, davon zwei Ehefrauen, verschwanden im Verlauf von zweiundzwanzig Jahren; mit großer Wahrscheinlichkeit lebte keine mehr von ihnen.


  Konnten diese Parallelen als offizieller Ermittlungsansatz gewertet werden? Nein. Kein Richter der Welt würde ihr dafür grünes Licht geben. Für inoffizielle Recherchen aber benötigte sie keinen richterlichen Beschluss.


  Hannah fuhr auf dem Weg in die Pension in der Klinik vorbei. Der fremde alte Mann mit dem starren Blick erkannte sie nicht, und sie hatte Mühe, in ihm ihren Vater zu sehen. Fast noch mehr Mühe bereitete es ihr, etwas zu empfinden, das über Verwirrung hinausging.


  Mark legte den Hörer auf. V-Mann Konstantin hatte sich gemeldet. Nach den Festnahmen war Unruhe in den rechten Kreisen entstanden, wie er seinem Verbindungsmann Sebastian mitgeteilt hatte. Das war nicht weiter verwunderlich. Darüber hinaus führte kein noch so nebensächlicher Hinweis zu Michelle und Katja. Dafür hatte er jedoch aufgeschnappt, dass es mit Oskar Feldts Ruf nicht zum Besten stand. Man hatte ihm nicht mehr getraut, so klang es an, und befürchtet, dass er abtrünnig geworden sei– nach dem Anschlag.


  Also doch, dachte Mark. Der Nazischeiß war ihm nicht oder nicht mehr so wichtig gewesen, er hatte sich in Katja verliebt– trotz zahlreicher Unterschiede, auch hinsichtlich des Alters. Womöglich war er sogar komplett umgeschwenkt. Das würde durchaus zu dem passen, was Hannah zum Streit zwischen Michelle und Katja herausgefunden hatte. Vielleicht hatte Katja sich Michelle anvertraut, und die könnte der Einschätzung ihrer Kollegin misstraut haben, warum auch immer. Möglicherweise hatte sie Oskar persönlich kennengelernt und war davon überzeugt oder befürchtete, dass Katja ihr Vertrauen vergeudete und der Mann die Kollegin nur benutzte, was für alle ein Risiko bedeutet hätte… Doch wie man es auch drehte und wendete: Fakt blieb, dass Oskar wenig später bei einem Verkehrsunfall auf der Autobahn das Leben verlor–ein Unfall, an dessen Ursache nicht der geringste Zweifel bestand– und beide Frauen Opfer einer Entführung wurden, mit dem hinlänglich bekannten Ergebnis.


  Mark sprang abrupt auf und stellte sich ans Fenster. Wie hätte die Polizei reagiert, wenn Michelles Leichnam nicht mit Naziparolen gezeichnet gewesen wäre? Wenn sie das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden wäre– ohne auf den ersten Blick erkennbare politisch extremistische Motivation? Natürlich hätten die Ermittler dennoch einen Zusammenhang mit dem Brandanschlag vermutet und auch entsprechend untersucht, allein schon vor dem Hintergrund, dass zwei Mitarbeiterinnen des Heims entführt worden waren und Michelle sich politisch immer wieder eindeutig positioniert und provoziert hatte.


  Die Frage beschäftigte Mark dennoch zunehmend stärker und beunruhigte ihn zutiefst. Es war nicht auszuschließen, dass jemand die Situation ausgenutzt hatte– was fehlte, war ein Motiv, ein anderes überaus starkes Motiv, das den immensen Aufwand rechtfertigte, der betrieben worden war, um die Ermittler erfolgreich in die Naziecke zu locken. Michelles biografischer Hintergrund bot nicht den geringsten Anlass für eine solche These. Darüber hinaus blieb die Frage offen, was Katjas Schicksal damit zu tun hatte. Und an der Stelle biss sich die Katze irgendwie in den Schwanz.


  Er strich sich die Haare zurück und griff erneut zum Telefon. Hihmler war nicht zu erreichen. Er saß in einer Besprechung mit dem Staatsanwalt, danach hatte er zwei weitere wichtige Termine– Staatsschutz und Sokoleitung. Nach kurzem Überlegen informierte Mark Kollegin Lone, dass er zu einer Stippvisite nach Cottbus fuhr, und bat sie, auf die Schnelle einige biografische Infos zu Rolf Binder und dem Frankfurter Privatdetektiv zusammenzustellen.


  Sven ließ sich zurückfallen, nachdem Mark Berlin verlassen hatte. Hannahs Kollege fuhr zunächst in Richtung Spreewald und hinter Lübbenau weiter nach Cottbus, wo er in den östlichen Bezirk abbog. In einem Gewerbegebiet drosselte er das Tempo und hielt schließlich gegenüber einem kleinen unauffälligen Gebäude–eher so etwas wie ein ausgebauter Geräteschuppen–, das laut Torschild eine Möbeltischlerei beherbergte.


  Sven bog in einen Nebenweg hinter dem Grundstück ein, als Mark das Gelände betrat. Er googelte den Namen des Inhabers Rolf Binder– ohne auf mehr als wenige beiläufige Einträge zu stoßen. Wie es aussah, hatte Binder erst kürzlich das Gewerbe angemeldet. Was auch immer ein Tischler aus Cottbus mit den laufenden Ermittlungen zu tun haben mochte– Sven hatte nur eine Chance, mehr zu erfahren, wenn er sich näher heranwagte. Das Risiko, die Aufmerksamkeit des Beamten zu erregen, war nicht zu unterschätzen, dennoch wertete Sven sie als sekundär ein. Mark hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen, im Gegensatz zu Hannah.


  Sven setzte eine Sonnenbrille auf, schob ein Basecap über seinen Kopf und griff seinen Rucksack, bevor er ausstieg und sich umsah. Zwei Lieferwagen fuhren an ihm vorbei, in einer offenen Werkhalle ein paar Schritte weiter erklang lautes Motorengeräusch, unterstützt vom Gezeter einer Kreissäge. Binders Tischlerei war auf der Rückseite mit einem kleinen Anbau versehen– Marke Wochenendhaus. Das Büro, dachte Sven, oder der Mann wohnte dort, so lange der Betrieb noch nicht genug abwarf. Zwischen Straße und Gebäude lagen höchstens zwanzig Meter Gelände, das Binder als Park- und Holzabladeplatz nutzte. Vierkanthölzer und Bohlen waren mit Folie abgedeckt; es roch nach frischem Sägemehl. Irgendwo dudelte ein Radio.


  Sven schlenderte den Weg hoch, inspizierte die höchstens einen Meter hohe Umzäunung, die kein Hindernis für ihn darstellte, und wartete ab, bis die Straße frei war. Dann schwang er sich mit einem Satz über den Zaun, eilte geduckt zwischen Holzstapeln und offenem Lieferwagen bis zum Anbau, wo er sich auf den Boden kauerte. Das Fenster war gekippt, die Stimmen der beiden Männer waren gut zu verstehen.
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  Mohrs Eltern waren bereits vor einigen Jahren kurz hintereinander verstorben, ein älterer Bruder leitete eine Personalberatungsfirma und wimmelte Hannah am Telefon kurz angebunden ab. In der Familie von Katja Mohr war auch kein geeigneter Ansprechpartner auszumachen. Ihre Mutter lebte schon lange nicht mehr, der Vater war in einem Seniorenheim untergebracht, Geschwister gab es nicht. Die Liste der Freunde, die Lone zusammengestellt hatte, konnte kaum als solche bezeichnet werden.


  Wir sind kein Paar, das ständig Leute um sich hat oder Bekannte vorschnell als Freunde bezeichnet. Man sollte sparsam mit dem Begriff umgehen, finde ich. Wir pflegen einige wenige gut funktionierende Freundschaften. So hatte Mohr die sozialen Kontakte des Paares beschrieben. Bei genauerem Hinsehen hatte sich herausgestellt, dass die Mohrs hin und wieder mit zwei anderen Ehepaaren ins Theater oder essen gingen– Kollegen aus der Fakultät, wie sich herausgestellt hatte. Als Hannah am Nachmittag ihren Laptop beiseite stellte und zu einem Rundgang mit Kotti aufbrach, war sie davon überzeugt, dass die Mohrs nahezu isoliert gelebt hatten und Katjas Engagement im Flüchtlingsheim eine Art, ja: Flucht gewesen war– eine Möglichkeit, der Enge wenigstens zeitweise zu entkommen. Wahrscheinlich hatte sie ganz bewusst eine Aufgabe gewählt, der Mohr sich nicht in den Weg stellen konnte, ohne einen schlechten Eindruck zu hinterlassen…


  Und was bringen mir all diese Erkenntnisse und/oder Spekulationen? Immerhin hatte der Verdacht sie derart aufgerüttelt, dass sie sogar ihre Mutter aufgesucht hatte– mit dem Ergebnis, dass ihr Argwohn weiter gewachsen war, doch die Möglichkeit, eine Beweislage zu schaffen, die über Gedankenspiele und Mutmaßungen hinausging, bestand quasi nicht. Was hat er mit ihnen gemacht? Er hatte sie getötet und beiseite geschafft. Oder umgekehrt.


  Hannah blieb stehen. Liv war an jenem Abend mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nach Hause gefahren. Mohr könnte sie auf dem Parkplatz abgefangen haben– um mit ihr zu reden, sie daran zu erinnern, dass er noch etwas bei ihr gut hatte, das sie einlösen musste. Hannah nickte langsam. Und dann? Sie ziert sich, redet sich heraus. Verärgerung? Streit? Aufruhr? Er verliert die Kontrolle und wird übergriffig. Er schlägt sie nieder und bugsiert sie in ihren Wagen. Gerät in Panik. Tötet sie. Was hat er mit Livs Fahrzeug gemacht? In irgendeinem Gewässer versenkt– mit Liv im Kofferraum? Auf einem Schrottplatz entsorgt?


  Hannah zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte– Krüger.


  »Wie sieht es aus?«, fragte er knapp.


  »Ich habe ein dumpfes Gefühl und einen weitreichenden Verdacht, was meine Schwester und Mohrs Frau angeht«, erwiderte sie. »Ich weiß natürlich, dass das verdammt wenig ist, eher gar nichts, kaum ein vernünftiger Ansatz.«


  »Du sagst es.«


  »Lass mir noch einen Tag.«


  »Wofür?«


  »Um jemanden aufzutreiben, mit dem ich über Mohr sprechen kann, der mehr zu bieten hat als Allerweltskram.« Außerdem benötige ich Zeit für einen genialen Einfall, fügte sie wortlos hinzu. »Ich brauche Aussagen, mit denen ich ihn konfrontieren kann.«


  »Er wird gar nicht erst mit dir reden«, wandte Krüger ein. »Muss er im Übrigen auch nicht.«


  »Er wird mit mir reden, wenn er merkt, dass ich ihn tatsächlich in die Enge treiben könnte. Das wäre eine völlig neue Situation für ihn– eine, die ihn vielleicht zwingt zu handeln.«


  »Du jagst ein altes Gespenst– ist dir das wenigstens klar?«


  »Ich jage meistens alte Gespenster.«


  »Du hast nichts in der…«


  »Wie so oft.«


  »Na schön.« Krüger seufzte. »Wir sehen uns morgen Nachmittag.«


  Er legte auf, bevor sie nachfragen konnte, wie der aktuelle Ermittlungsstand aussah. Sehr wahrscheinlich hatte sich nichts Wesentliches getan, sonst hätte er sie ohne Zögern zurückbeordert, allen alten Gespenstern zum Trotz.


  Rolf Binder war ein Kerl, den man besser nicht ärgerte, schon gar nicht, wenn man ihm allein begegnete und körperlich unterlegen war. So gesehen betrachtete Mark seine Entscheidung, im Alleingang nach Cottbus zu fahren, durchaus kritisch. Der Mann maß gut eins neunzig, wog deutlich über hundert Kilo– das meiste davon ungeachtet seiner immerhin achtundvierzig Jahre in Form von Muskelpaketen–, und der Umfang seiner tätowierten Oberarme dürfte den von Lones Taille übertreffen. Das schulterlange graue Haar hatte er zu einem Zopf gebunden. Der Ex-Knasti hatte seine Zeit in der JVA offensichtlich zum großen Teil im Fitnessraum beim Training mit Gewichten verbracht und dürfte in der Häftlingshierarchie seinen Platz im oberen Drittel eingenommen haben.


  Binder blickte Mark aus schmalen stahlblauen Augen direkt an und warf seinem Dienstausweis nicht einmal einen müden Seitenblick zu.


  »Ich hab zu tun«, entgegnete er auf Marks Bitte nach einem kurzen Gespräch.


  »Ich beeile mich.«


  »Na schön, wenn es unbedingt sein muss– komm rein.« Er ging voran, durchquerte den Bauschuppen, in dem einige halbfertige Möbelstücke vor einer Werkbank standen, und öffnete an der rückwärtigen Wand eine Tür, die zu einem Anbau führte. Stickige Luft quoll aus dem kleinen Büro, in dem lediglich zwei Stühle, ein schmaler Schreibtisch und ein Regal mit einigen Ordnern Platz fanden. Rechts und links gingen zwei weitere Türen ab– dem Geruch nach zu urteilen, befand sich hinter der rechten ein Klo. Mark setzte sich auf einen wackligen Stuhl, Binders Sitzplatz wirkte etwas komfortabler und robuster. Dennoch gab der massige Typ hinter dem Schreibtisch ein seltsam unpassendes Bild ab.


  »Worum geht es?« Binder legte die Unterarme auf den Tisch und warf Mark einen auffordernden Blick zu.


  »Ich würde gerne auf einen alten Kumpel von dir zu sprechen kommen.«


  Binder hob das Kinn.


  »Aus Frankfurter Zeiten.«


  »Geht es ein bisschen zügiger? Lass die Vorgeschichte raus und komm einfach zum Punkt.«


  »Der Mann, der den Schnüffler verziert hat, den ihr seinerzeit entsorgen wolltet, ist wieder unterwegs.«


  Binder zuckte mit keiner Wimper. »Aha. Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Der Kerl hat eine Frau zu Tode gequält, und eine zweite ist noch in seiner Gewalt. Davon müssen wir zumindest ganz stark ausgehen.«


  »Und? Ich muss mich wiederholen, und das Leben ist zu kurz für Wiederholungen: Was hab ich damit zu tun?«


  Mark schenkte ihm ein kurzes Grinsen, bevor er eine ernste Miene aufsetzte. »Man nennt ihn den Ritzer– netter Name, was? Ich denke, du kennst ihn, spätestens seit Frankfurter Zeiten.«


  »Tue ich nicht.«


  »Der Mann ist sehr gefährlich.«


  »Mag sein, ändert aber nichts, was mich angeht.«


  Mark überlegte einen Moment und ließ den Blick kreisen. »Warum eigentlich Cottbus?«


  »Warum nicht? Mir gefällt es hier.« Binder hatte keinerlei Mühe, den Themenwechsel locker mitzugehen. Er wirkte völlig ungerührt und entspannt wie nach einer Massage.


  »Na ja…«


  »War es das?« Er stützte die Hände auf.


  »In welcher Angelegenheit war der Privatdetektiv eigentlich damals unterwegs? Muss ja eine heiße Sache gewesen sein.«


  »Keine Ahnung. Ich hatte den Fahrerjob, wie du wahrscheinlich längst weißt, und ich bin nicht weit gekommen. Im Übrigen muss ich jetzt zurück an die Werkbank. Meine Kunden warten ungern.«


  »Du hast echt Aufträge– hier in Cottbus?«


  »Und ob.«


  »Gratuliere.«


  Binder erhob sich, und Mark tat es ihm rasch gleich. »Nichts für ungut.«


  »Du findest raus, oder?«


  Zwei Minuten später stand Mark wieder auf der Straße und ging zu seinem Wagen. Sein T-Shirt war nassgeschwitzt. Der Versuch, Binder aus der Reserve zu locken, wirkte auf den ersten Blick wie ein grandioser Fehlschuss, den man mit Humor nehmen sollte. Mark nestelte nach seinem Schlüssel und setzte sich hinters Steuer. Er fuhr fünf Minuten im Gewerbegebiet umher, dann suchte er sich einen Parkplatz gut zweihundert Meter von der Tischlerei entfernt. Er hatte Kaffee und Kuchen dabei und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Falls Binder wusste oder ahnte, worum es ging, würde er Alarm schlagen– früher oder später. Und einmal in den Fokus der Polizei geraten, würde er sehr wahrscheinlich kein Telefon benutzen. Der Mann mochte auf den ersten Blick wie der Schläger vom Dienst wirken, der tat, was man ihm auftrug, doch Mark schätzte, dass er einen anderen Part hatte. Binder war schlau und ziemlich abgebrüht, soviel stand fest.


  Mark goss sich Kaffee ein und biss in eine Streuselschnecke. Aus der Tischlerei erklang Baulärm und Heavy-Metal-Mucke. Ich habe Zeit, dachte Mark.


  Nach gut einer Stunde begann der Kaffee zu drücken. Mark stieg aus, leerte in einem Gebüsch seine Blase und spazierte in der einsetzenden Dämmerung dicht am Zaun entlang, bis er einen Blick auf die Tischlerei erhaschen konnte. Die Tür war halb geöffnet, Binders Lieblingssong dürfte bereits zum zwölften Mal laufen, mindestens, davon abgesehen war es seltsam still und dunkel… viel zu dunkel, um mit großen Maschinen zu hantieren. Der Lieferwagen stand an seinem Platz. Mark runzelte die Brauen. Er lauschte einen Moment, dann schwang er sich über den Zaun.


  Die Werkstatt war leer, der Anbau ebenfalls. Das Fenster des Büros stand auf. Binder war entwischt– wohin und womit auch immer. Warum er allerdings diesen Weg ins Freie gewählt hatte, erschloss sich Mark nicht. Es wäre wesentlich bequemer und einfacher gewesen, die Seitentür der Werkstatt zu benutzen, um das rückwärtige Ende des Grundstücks unbeobachtet zu erreichen, wie er einen Augenblick später bei einem Rundgang feststellte. Vielleicht wollte er mich verarschen, dachte er, oder das Fenster stand zufällig auf, und ich ziehe die falschen Schlussfolgerungen.


  Mark rief Lone an und bat sie, eine Handyortung zu veranlassen, auch wenn er nicht daran glaubte, dass Binder vergessen hatte, sein Telefon auszuschalten. Einen Versuch war es trotzdem wert. Immerhin war jetzt klar, dass der Kerl etwas zu verbergen hatte… oder schlicht keinen Bock auf Polizei hatte. Für einen Durchsuchungsbeschluss würde die Aktion nicht ausreichen, überlegte Mark weiter, aber es sprach seiner Einschätzung nach nicht das Geringste dagegen, sich ein bisschen in der Werkstatt umzusehen, wenn er denn schon mal hier war– mutterseelenallein.


  Er schaltete das Hauptlicht ein, das drei Sekunden später mit leisem Zittern wieder erlosch. Mark fluchte unterdrückt. Dann drang ein helles Klirren an sein Ohr. Er griff nach seiner Waffe, duckte sich und schlich auf leisen Sohlen in den hinteren Werkstattbereich.


  »Was soll der Scheiß, Binder?«, rief er laut. Er atmete flach, mit leicht geöffnetem Mund.


  Keine Antwort. Als es direkt hinter ihm erneut klirrte, fuhr er herum und hätte beinahe abgedrückt. Im nächsten Augenblick traf ihn ein wuchtiger Schlag seitlich am Hals. Er fiel um wie ein gefällter Baum. Irgendein absurder Gedanke schoss ihm mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch den Kopf, ohne dass er ihn festhalten konnte.


  Sven war gar nichts anderes übrig geblieben, als die Initiative zu ergreifen. Die Unterredung zwischen Binder und Mark war höchst aufschlussreich gewesen, wenn auch nicht für den Ermittler. Als der Beamte wieder abgezogen war, blieb Sven unter dem Fenster sitzen und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Die Frankfurter Geschichte sagte ihm nichts, aber dass der Ritzer beteiligt gewesen sein sollte, war höchst interessant… Sven spürte den Luftzug über sich wie ein sanftes Streicheln. Einen Wimpernschlag später schlossen sich zwei Hände um seinen Hals. Sven streifte den Schock über den unerwarteten Angriff innerhalb einer Zehntelsekunde ab und verharrte bewegungslos.


  »Wer bist du, Arschloch?«, flüsterte Binder zähneknirschend.


  Der Druck ließ etwas nach, einen Moment später verschränkte Sven seine Finger ineinander und stieß seine Fäuste mit ganzer Wucht nach oben. Er hörte, wie Binders Nase brach, der Mann taumelte nach hinten, Sven schnellte hoch, schwang sich aufs Fensterbrett und trat zu, bevor Binder sich aufrappeln konnte. Der Kerl lag in dem kleinen Raum. Sven packte eilig seine Utensilien aus, knebelte und fesselte ihn und beseitigte eilig die Blutspuren, bevor er ihn in die hinterste Ecke des Werkstattschuppens schleifte– was einhartes Stück Arbeit war. Der Mann war ein ziemlicher Brocken.


  Als Binder die Augen aufschlug, waren höchstens sieben, acht Minuten vergangen. Sven sah ihn ruhig an. »Du wirst mir einige Fragen beantworten.«


  Binder deutete ein Kopfschütteln an.


  »Glaub mir, das wirst du.« Sven nickte und öffnete seinen Rucksack. »Weißt du, ich kann ganz gut mit Nadeln umgehen– es fühlt sich ziemlich mies an, wenn sie einem unter die Nägel geschoben oder ins Ohr gedroschen werden oder gar beides. Auch am Hintern lösen sie unangenehmste Gefühle aus, auch wenn es Typen geben soll, die auf so was stehen. Du gehörst, glaube ich, nicht dazu.«


  Sven machte einen Rundgang durch die Werkstatt, schaltete eine automatische Säge ein und zusätzlich das Radio. Nach zehn Minuten abwechselnder Befragung und gut dosierter Folter war Sven davon überzeugt, dass Binder tatsächlich nicht wusste, wo der Ritzer sich gerade aufhielt und was er mit den aktuellen Fällen über den Auftrag hinaus zu tun hatte. Was den Frankfurter Privatdetektiv betraf, so lagen die Dinge anders. Sven war ganz sicher, dass hier etwas zu holen war, aber immerhin brauchte er mehr als zwanzig Minuten, bis Binder bereit war, den Namen des Auftraggebers auszuspucken.


  »Karl Maurer«, wisperte er kaum hörbar.


  »Und woran war dieser Maurer so interessiert, dass er einen Schnüffler losschickte?«


  »Es ging um einen Konkurrenten– mehr weiß ich nicht…«


  Das war eine Lüge– Sven spürte sie wie ein Insekt, das mit winzigen Bewegungen über seine Hand kroch. Sein innerer Seismograph lag selten falsch, und die eigentliche Kunst bestand darin, die richtigen Fragen zu stellen. Er schüttelte bedauernd den Kopf und nahm das Skalpell zur Hand. »Ach, Binder, du willst es dir wirklich so richtig schwermachen, was? Du ahnst nicht, wie klein und elend echter Schmerz macht.«


  Dann hörte er ein Geräusch, das anders war, das plötzlich auftrat, vielleicht spürte er auch nur eine atmosphärische Veränderung, und Binder ging es ähnlich, er wandte den Kopf und öffnete den Mund, aber bevor er schreien oder sich sonst wie bemerkbar machen konnte, hatte Sven ihm einen heftigen Faustschlag verpasst. Er schob ihm den Knebel wieder in den Mund und robbte auf allen Vieren zu einem der Holzstapel, an dem er sich rasch und lautlos hochzog. Im Mittelgang zwischen den Maschinen und aufgestapeltem Baumaterial war ein Mann unterwegs: Mark.


  Wenige Minuten später lag Hannahs Kollege ausgestreckt auf dem Boden. Sven prüfte dessen Handy. Mark hatte Kontakt zu seiner Dienststelle aufgenommen, was bedeutete, dass Sven sich beeilen und so schnell wie möglich verschwinden musste. Er tötete Binder, noch bevor der aus seiner Bewusstlosigkeit aufwachte, wickelte die Leiche in eine Folie und hievte sie in den Abfallcontainer, der hinter dem Lieferwagen stand. Sie würden den Leichnam bald finden und schlussfolgern, dass er von seinen eigenen Leuten beseitigt worden war.


  Sven war unruhig, aber er zwang sich, für eine überzeugende Verwüstung in beiden Räumen des Anbaus zu sorgen und den Laptop zu zerschmettern, anschließend seine Spuren zu tilgen und die Musik leiser zu stellen, bevor er das Grundstück verließ und auf Umwegen nach Berlin zurückkehrte.


  Das Schicksal spielte manchmal völlig verrückt. Eigentlich hatte er an diesem Tag den anderen Mann aus dem Team näher ins Visier nehmen wollen– Hihmler, den Fachmann für Rechtsextremismus, dessen Arbeit in der Sonderkommission am Abend zuvor in einem Fernsehbericht vorgestellt worden war. Die traurigen Augen des Mannes und der erschöpfte Gesichtsausdruck hatten Sven seltsam berührt. Kummervoll wirkte er und zutiefst erschüttert über die öffentliche Reaktion auf die Morde, die sich darauf beschränkte, über die verfehlte Asylpolitik zu diskutieren und die Nazis als dummdreiste Idioten darzustellen, die die ebenso dummdreiste schweigende Mehrheit gut im Griff hatten; dazu die Flüchtlingshetze in den Netzwerken, die immer gleichen Debatten und achselzuckendes Desinteresse bei denen, die ohnehin nur mit sich selbst beschäftigt waren. So ist das nun mal, Hihmler, die Jacke ist näher als die Hose, das musst du lernen. Aber dann war die Entscheidung doch zugunsten Marks gefallen. Nun lag der Ermittler bewusstlos in einer Tischlerei in Cottbus, während der Inhaber einen Namen ausgespuckt hatte, bevor er sterben musste. Zu früh, dachte Sven. Der Mann hätte sicher noch einiges mehr zu sagen gehabt, wenn er die richtigen Fragen gestellt hätte. Aber die Zeit hatte gedrängt. Die Zeit war manchmal das größte Problem.


  Das Geräusch fraß sich in sein Ohr, verstummte, erklang erneut. Mark fröstelte und drehte sich zur Seite. Der Boden war hart und staubig, es roch nach Sägemehl… Er schlug die Augen auf und stöhnte, als sich mit der Erinnerung der Schmerz einstellte. Binder, du verdammtes Arschloch, fluchte er lautlos und setzte sich langsam auf. Übelkeit stieg in ihm hoch. Sein Handy summte. Er griff mit zitternden Händen danach und erschrak, als er die Uhrzeit registrierte: Es war halb vier. Er war stundenlang bewusstlos gewesen. Das Display verschwamm vor seinen Augen. Irgendwann gelang es ihm, die richtige Taste zu drücken. »Ja?«


  »Mann, Alter, wo steckst du?«, dröhnte Lusches Stimme.


  »In Cottbus.«


  »Wieso das denn? Hab ich was verpasst?« Leises Kaugummischmatzen.


  Mark stöhnte. »Vergiss es… Was ist los? Warum rufst du mitten in der Nacht an?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  »Keine Ratespiele, bitte.«


  »Wir haben eine weitere Leiche. Der KDD hat uns informiert.«


  Mark zuckte zusammen. »Katja Mohr?«


  »Gut möglich.«


  »Scheiße.«


  »Du sagst es.«


  »Fundort?«


  »Am südlichen Mauerweg, Zugang Diedersdorfer Weg, Marienfelde – sie hat mitten auf dem Weg gelegen. KTU und Rechtsmedizin sind bereits auf dem Weg.«


  »Okay, ich brauche ein bisschen länger.«


  »Bist du wirklich in Cottbus?«


  »Ja– dazu später mehr, falls du es wirklich wissen willst.«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Mark stand langsam auf. Sein Kreislauf fühlte sich immer noch verdammt instabil an. »Wir sehen uns wieder, Binder«, flüsterte er leise, während er die Werkstatt verließ und zu seinem Wagen taumelte. Er trank eine halbe Flasche Wasser und den Rest seines Kaffees, danach ging es ihm besser.


  Er brauchte eine Stunde bis zum südlichen Berliner Stadtrand. Der Fundort war weiträumig abgesperrt und hell erleuchtet. Diverse Fahrzeuge verhinderten den unkontrollierten Zugang zum Mauerweg und dem weitläufigen beliebten Hundeauslaufgebiet, in dem auch Jogger und Biker unterwegs waren– nicht immer in friedlichem Miteinander, wie sich Mark an die Erzählung einer entfernten Freundin erinnerte, die hier in Vorbereitung auf den Berlin-Marathon regelmäßig lange Läufe absolvierte. Lusche koordinierte gerade ein Spurensicherungsteam, als Mark unter dem Absperrband durchschlüpfte und zu ihm trat.


  »Mann, wie siehst du denn aus?«, fragte Lusche entgeistert. »Hat dich ein Pferd geknutscht, oder was?«


  »So ähnlich. Das Pferd heißt Rolf.« Mark winkte ab und hob den Blick. »Sie ist noch nicht abtransportiert?«


  »Nein. Komm mit.«


  Zwei Techniker, einer davon war Patrick Lenau, der aufmerksame Kollege aus Frankfurt, und ein Rechtsmediziner kümmerten sich um die Leiche, die inzwischen auf eine Plane umgebettet worden war. Ein Fotograf trat beiseite, als Mark in die Hocke ging und sie in Augenschein nahm. Er kannte Katja Mohr von zahlreichen Fotos in verschiedenen Lebensaltern– mit keiner einzigen Aufnahme hatte ihr starres Antlitz, in dem sich Schmerz, Gewalteinwirkung und Angst tief eingegraben hatten, mehr als eine entfernte Ähnlichkeit, und dennoch war er sicher, dass sie es war.


  »Sie ist tagelang gefoltert worden«, berichtete der Mediziner unaufgefordert, ein junger Mann Anfang dreißig mit bleichem Nachtgesicht. »Und ihr Körper weist zahlreiche eingeritzte Nazisymbole auf– wie bei dem ersten Opfer.«


  »Das ist keine große Überraschung«, meinte Mark leise.


  »Stimmt«, schaltete sich Patrick ein. »Aber bloß keine voreiligen Schlüsse.«


  Mark wandte ihm das Gesicht zu. »Wie meinst du das?«


  »Die Ritzereien könnten von einem anderen Täter stammen. Was ich bisher gesehen habe, lässt den Schluss zu. Das muss allerdings nicht viel heißen…«


  »Ein zweiter könnte sich versucht haben– einfach so oder um die Profilerstellung des ersten zu erschweren«, ergänzte Mark. »Das wäre nicht dumm.«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Wir untersuchen sie sofort eingehend«, warf der Mediziner ein. »Sie kriegen den Bericht so schnell wie möglich.«


  »Was ist mit dem Ehemann?«, wandte Mark sich an Lusche. »Habt ihr den schon informiert?«


  Der räusperte sich. »Das wollte ich dir überlassen.«


  Mark erhob sich mit leisem Ächzen und blickte auf die Uhr. »Ich hätte zu gerne Hannah dabei…«


  »Kann ich verstehen. Und was spricht dagegen?«


  »Sie ist in Hamburg.«


  »Du schwirrst in Cottbus rum, Hannah macht Elburlaub…« Lusche kratzte sich am Hinterkopf. »Nun gut, wenn sie sich beeilt und wir sehr, sehr gründlich arbeiten…« Er griente verschmitzt, »können wir uns durchaus noch Zeit lassen, bis wir Mohr aufsuchen– das lässt sich gut begründen, zumindest dem Ehemann gegenüber.«


  Mark nickte und zog sein Handy aus der Tasche. »Wer hat sie überhaupt gefunden– hier mitten in der Nacht?«


  »Ein Radfahrer, der auf dem Weg nach Diedersdorf war. Er arbeitet auf den Spargelfeldern, und die fangen in aller Herrgottsfrühe an, wie dir vielleicht bekannt sein dürfte.«


  »Ach ja? Ich mag keinen Spargel.«


  »Wie dem auch sei. Die Angaben des Mannes sind bereits überprüft worden– damit ist alles okay.«


  »Gut– die IT-Leute sollen das Netz im Auge behalten, und ihr müsst Hihmler in Kenntnis setzen.«


  »Auch längst passiert, Kollege.«


  Mark stellte sich etwas abseits und wählte Hannahs Nummer.


  »Katjas Leiche ist aufgetaucht«, sagte er ohne Begrüßung, als sie nach zweimaligem Klingeln abhob und sich mit leiser Stimme meldete. Er erstattete in Kurzform Bericht. »Mohr ist noch nicht informiert. Ich hätte dich gerne dabei.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Das hatte ich gehofft.«
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  Hannah war erschüttert. Mark übermittelte ihr noch während der Fahrt die ersten Ergebnisse des vorläufigen rechtsmedizinischen Befundes. Demnach hatte Katja Mohr seit ihrer Entführung am vorletzten Montag neun Tage lang Höllenqualen gelitten, einschließlich Vergewaltigung– und nicht nur in dieser Hinsicht waren bemerkenswerte Unterschiede zu Michelles Martyrium festzustellen. Die eingeritzten Symbole waren ihr mit großer Wahrscheinlichkeit von einem anderen Täter zugefügt worden, zudem starb Katja durch Erwürgen mit einem Strick und nicht durch Ersticken. Ihr Gesamtzustand ließ darauf schließen, dass sie die letzte Zeit ihres Lebens gefesselt, geknebelt und ohne Nahrung ertragen musste.


  »Wenigstens gibt es wohl jetzt eine DNA-Spur…«


  »Du meinst durch die Vergewaltigung? Fehlanzeige«, widersprach Mark. »Der Täter hat Kondome benutzt. Und noch was– Katja Mohr war schwanger.«


  »Oh.«


  »Mit einem DNA-Abgleich können wir zumindest feststellen, ob Mohr der Vater ist. Ist er es nicht, dürfte alles Weitere allerdings reine Spekulation sein, denn wir kriegen von Oskar Feldt sicherlich keine brauchbare Probe mehr– es sei denn, wir buddeln ihn aus.«


  Hannah scherte links aus und überholte einen Lieferwagen. »Was sagt eigentlich der Staatsanwalt zu dieser Entwicklung?«


  »Tja, die inhaftierten Nazis kommen als Täter zumindest für den Mord ja logischerweise nicht infrage, aber er zweifelt nicht einen Augenblick am gemeinsamen Hintergrund der Taten– trotz aller Unterschiede. Er geht davon aus, dass verschiedene Gruppen innerhalb der Szene tätig wurden, um die Ermittler in die Irre zu führen. Das entnehme ich zumindest seiner ersten internen Stellungnahme.«


  »Wir werden sehen.« Sie sah auf die Uhr. »Ich bin in ungefähr einer halben Stunde da– wir treffen uns bei Mohr vor der Haustür.«


  »Alles klar.«


  Stefan Mohr wohnte in einem unauffälligen zweistöckigen Einfamilienhaus in Lichterfelde– ruhige, beschauliche Gegend, große Grundstücke, gehobene Gehaltsklasse. Es war nicht so edel wie Dahlem, eher bieder-bürgerlich, dafür preiswerter. Mohr öffnete nur Sekunden nach dem Klingeln und sah irritiert von Hannah zu Mark.


  »Herr Mohr, wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten«, sagte Hannah leise.


  Er kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. »Was ist passiert?« Er schluckte.


  Hannah nickte. »Wir haben eine Leiche gefunden.«


  »Sind Sie sicher, dass…«


  »Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass es sich um Ihre Frau handelt, aber wir müssen Sie bitten…«


  »Ja.« Mohr drehte sich abrupt um, griff eine Jacke vom Haken, steckte Schlüssel, Papiere und Handy ein und zog die Haustür hinter sich zu. »Ich verstehe. Ich muss sie identifizieren.« Sein Blick flackerte, er presste die Arme an den Körper.


  Während der Fahrt ins rechtsmedizinische Institut sprach er kein einziges Wort, und als er das Gesicht seiner Frau betrachtete, zuckten seine Mundwinkel– mehr nicht. Zwei Minuten verharrte er bewegungslos vor der Leiche, dann blickte er abrupt auf. »Ja. Sie ist es– nein, sie war es.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum mit steifen Schritten.


  Hannah ließ ihm einen Augenblick Zeit, dann folgte sie ihm auf den Flur. »Herr Mohr?«


  Er hatte bereits die Ausgangstür erreicht und drehte sich mit der Hand auf der Klinke zu ihr um. Selbst auf die Entfernung war der Schatten des Unmuts zu erkennen, der über seine Züge huschte. Eine völlig deplatzierte Regung, dachte Hannah und wusste im gleichen Augenblick, dass ihr diese Bewertung nicht zustand. Der Mann stand–auf seine Art– unter Schock und wollte alleine sein. Ihre Überzeugung hinsichtlich der alten Fälle gehörte nicht hierher, ihre persönliche Betroffenheit erst recht nicht. »Was gibt es denn noch?«


  »Bitte nehmen Sie sich Zeit für einige Fragen«, bat sie ihn, während sie nähertrat.


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Es ist sehr wichtig.«


  »Nichts ist jetzt noch wichtig– verstehen Sie das denn nicht?«


  »Selbstverständlich, aus Ihrer Sicht. Doch wir wollen die Täter ergreifen…«


  »Aber die haben Sie doch längst.«


  »Es gibt keine eindeutigen Beweise, Herr Mohr. Um die Gruppe oder wenigstens Einzelne überführen zu können, sind wir auf weitere Anhaltspunkte angewiesen, und zwar auf solche, die vor Gericht Bestand haben. Sie sind Jurist und wissen sehr genau, was ich meine.«


  »Durchaus, aber was habe ich damit zu tun, gerade jetzt?«


  Hannah hielt seinen Blick fest. »Ihre Frau war schwanger.«


  Er öffnete den Mund– und schloss ihn wieder.


  Das ist neu für ihn, dachte Hannah.


  »Davon hat sie mir nichts gesagt«, entgegnete er schließlich mit matter Stimme.


  »Vielleicht wusste sie es selbst noch nicht. Sie war erst im zweiten Monat, nach vorsichtiger Schätzung des Rechtsmediziners, und ging auf Mitte vierzig zu– womöglich hatte sie bereits eine unregelmäßige Periode…«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war noch nicht in den Wechseljahren, wenn Sie das meinen.«


  »Nun…«


  »Wir müssen auf jeden Fall Ihre DNA abgleichen«, ergriff Mark das Wort, während er neben Hannah trat.


  »Wie bitte? Warum das denn?«


  »Wir müssen sichergehen, dass das Kind tatsächlich von Ihnen ist.«


  »Von wem denn sonst?«


  »Darüber sollten wir uns eingehend unterhalten.« Mark wies auf eine Tür hinter sich. »Ein Büro steht uns hier zur Verfügung, und es kommt auch gleich jemand, der einen Abstrich nimmt«, erklärte er freundlich, aber bestimmt.


  Mohr zögerte. »Na schön.«


  Hannah nickte dem Kollegen zu. Sie war immer noch irritiert, dass er derart fertig aussah. »Später«, hatte er auf ihre Nachfrage erwidert. »Ist jetzt nicht wichtig.«


  Mohr nahm hinter einem schmalen Tisch Platz und verschränkte die Hände ineinander.


  »Sagt Ihnen der Name Oskar Feldt etwas?«, begann Mark.


  »Nein.«


  Mark zeigte ihm einige Fotos.


  »Nie gesehen. Hat er etwas mit ihrem Tod zu tun?«


  »Nein, das ist definitiv ausgeschlossen. Er ist vor etlichen Wochen bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Wir wissen aber inzwischen, dass Katja mit ihm befreundet war, und nicht nur das…«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Es spricht einiges dafür, dass die beiden eine Beziehung hatten.«


  Mohr beugte den Kopf vor. »Was spricht dafür?«


  »Es gab heimliche Treffen. Außerdem…«


  Die Tür schwang auf, und ein Techniker trat ein. Mohr ließ den Abstrich widerwillig über sich ergehen, dann sah er Mark wieder an. »Heimliche Treffen also? Und woher wissen Sie das?«


  »Einzelheiten zu unseren Ermittlungen kann und darf ich Ihnen nicht erläutern. Feldt gehörte einer rechten Gruppierung an und hat sich sehr wahrscheinlich zunächst Katjas Vertrauen erschlichen. Wir gehen davon aus, dass er etwas mit dem Brandanschlag zu tun hatte.«


  Mohr lehnte sich wieder zurück. »Und in welcher Weise hilft es Ihnen weiter, wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, dass dieser Typ Katja geschwängert hatte?«


  »Wir hätten Gewissheit und wüssten, wie die Gruppe vorgegangen ist.«


  »Ist das nicht völlig egal?«


  »Sie wissen, dass es das nicht ist. Die Vorgehensweise spielt hinsichtlich der Entführungen und Morde eine entscheidende Rolle– unterschiedliche Täterkreise könnten involviert sein.«


  Mohr zuckte mit den Achseln. »Dieses braune Pack hat meine Frau auf dem Gewissen…«


  »Das reicht nicht für eine Verurteilung.«


  »Ach was?« Mohr verzog den Mund und wandte dann das Gesicht ab.


  »Wann hatten Sie das letzte Mal Verkehr mit Ihrer Frau?«, schaltete Hannah sich ein. Sie hörte, dass Mark kurz die Luft anhielt.


  Mohr drehte ihr das Gesicht zu. »Das geht Sie…«


  »Nicht das Geringste an, nein«, vollendete sie seinen Satz.


  »Wenn Sie das erfreulicherweise so genau wissen, warum belästigen Sie mich dann mit einer solchen Frage, noch dazu ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?«


  »Vielleicht wissen Sie längst, dass das Kind nicht von Ihnen ist, rein rechnerisch. Langjährige Paare haben in der Regel nicht mehr so häufig Verkehr, manchmal viele Wochen oder gar Monate überhaupt nicht.« Ich spreche aus Erfahrung, fügte sie still hinzu.


  »Mein Intimleben geht Sie nichts an.«


  »Sie haben stets betont, dass Ihre Ehe harmonisch war– eine gute, zuverlässige Partnerschaft oder um mit Ihren Worten zu sprechen: Ich kenne Katja sehr gut, ihre Gewohnheiten und Stimmungen. Ich weiß, ob es ihr gut geht oder ob sie sich mit irgendwas herumschlägt. Nein, es war alles wie immer«, zitierte Hannah Mohr aus der ersten Befragung. »Demnach lagen Sie entweder falsch und kannten Katja gar nicht so gut, wie Sie vermuteten, oder…«


  »Oder was?«


  »Oder Sie wollten Ihre tatsächliche Ansicht nicht mit uns teilen, den Zustand Ihrer Ehe verheimlichen.«


  Mohr wischte mit der Hand über die Tischplatte. »Was genau wollen Sie eigentlich von mir, Frau Jakob?« Er hob langsam den Blick. »Nehmen Sie es mir übel, dass ich mich nicht an Ihre Schwester erinnern kann?«


  Hannah hatte nicht erwartet, dass er so schnell zum Gegenangriff übergehen würde, und die Bemerkung traf sie tiefer, als es ihr lieb war und spiegelte sich auf ihren Zügen. »Interessant, dass Sie das Thema anschneiden«, erwiderte sie. »Und wenn wir schon dabei sind, ich glaube, dass Sie sich sehr gut an meine Schwester erinnern.«


  »Ach ja? Wie kommen Sie darauf? Sie war irgendeine Kommilitonin, vor über zwanzig Jahren.«


  »Sie hat etwas Unverzeihliches getan, zumindest in Ihren Augen.«


  Mohr starrte sie einen Moment abwartend an. »Nur raus damit, ich bin gespannt«, forderte er sie schließlich auf.


  Hannah deutete ein Lächeln an. »Sie haben sie bei den Prüfungsvorbereitungen unterstützt.«


  Mohr schüttelte den Kopf. »Ich habe einige Studenten und Studentinnen unterstützt.«


  »Mit großem Erfolg, ich weiß. Liv hat sehr von Ihrer Hilfe profitiert. Nach dem Examen sollte es für ein verlängertes Wochenende nach Frankreich gehen– nur Sie und Liv. So war es vereinbart.«


  Er zuckte zusammen.


  »Sie hat ihre Abmachung nicht eingehalten– unverzeihlich, nicht wahr?«


  Mohr wischte erneut über den Tisch. Langsam erhob er sich und verließ den Raum, ohne Hannah noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Mark räusperte sich. »Was war das denn?«, stieß er schließlich hervor. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Mit dem Typen stimmt etwas nicht.« Sie hob die Hände. »Nichts kann ich beweisen, wirklich rein gar nichts.« Sie schüttelte den Kopf und fasste dann die Ermittlungen in Hamburg in wenigen Sätzen zusammen.


  Mark atmete tief aus. »Ein bisschen schräg kommt er mir ja schon rüber, aber…«


  »Seine erste Frau hat ihn betrogen und verschwand spurlos. Liv hat ihn auch betrogen, indem sie ihn um seine wohlverdiente Belohnung brachte. Wahrscheinlich war er verknallt in sie und entsprechend tief verletzt. Katja hatte einen Lover, von dem sie sogar schwanger war. Das dürfte ihn umgehauen haben…«


  »Das haut dir der Staatsanwalt um die Ohren! Katja und Michelle sind Opfer einer rechtsradikalen Gruppierung geworden.«


  »Tatsächlich?«


  Mark rieb sich die Schläfen. »Ich habe da inzwischen auch so meine Zweifel– bohrende Zweifel, um ehrlich zu sein, aber Michelle passt nun mal nicht in dein Muster.«


  »Das stimmt.«


  »Sorry.« Mark griff nach seinem Handy. Er lauschte kurz und nickte. »Wir sind schon unterwegs.« Er unterbrach die Verbindung. »Der Staatsanwalt will uns sprechen– sofort. Scheint so, als hätte Mohr nicht lange damit gewartet, sich über uns zu beschweren, genauer gesagt: über dich.«


  Hannah nickte. »Auf geht’s, so lerne ich ihn endlich mal kennen. Unterwegs kannst du mir erzählen, was mit dir los ist und warum du so fertig aussiehst.«


  »Du hättest mich mal sehen sollen, als ich heute früh ungeduscht am Fundort eintraf.«


  »Besser nicht.«


  Karl Maurer war sechzig Jahre alt und studierter Betriebswirt. Er leitete ein mittelständiges Softwareunternehmen, das schwerpunktmäßig umfangreiche mittelständische Wirtschafts-, Verwaltungs- und Abrechnungsprogramme für unterschiedliche Branchen entwickelte und pflegte. Zwanzig Jahre zuvor hatte er es gemeinsam mit einem Partner gegründet. Inzwischen beschäftigte das Unternehmen zirka fünfzig Mitarbeiter und behauptete sich sehr gut am umkämpften IT-Markt. Vor zehn Jahren war sein Partner Leo Briwert ausgestiegen. Maurer war in zweiter Ehe verheiratet und Vater von insgesamt vier Kindern zwischen fünf und fünfunddreißig Jahren.


  Sven hatte keine große Mühe gehabt, die biografischen Details im Netz zu recherchieren, und auch zum Fall des vor vier Jahren ermordeten Privatdetektivs Christoph Feldmann, seinerzeit Mitte dreißig, wurde er fündig, wenn auch nur oberflächlich. Die Medien hatten von einem Auftragsmord im Frankfurter Milieu berichtet, und die Hautverzierungen waren zumindest zeitweise Gegenstand des öffentlichen Interesses gewesen. Eine Verbindung zwischen Maurer und Feldmann ergab sich jedoch nirgends, und auch der Ritzer fand mit keiner Silbe Erwähnung.


  Der Konkurrenzkampf in der IT-Branche wurde zweifellos mit harten Bandagen geführt, aber dass sich eine hochprofessionelle und entsprechend gutbezahlte Killertruppe einschließlich des Ritzers für die Beseitigung eines Privatschnüfflers einspannen ließ, der möglicherweise Details zu einer neuen Software hatte in Erfahrung bringen sollen, die Maurer einen Vorteil verschafft hätten, bezweifelte Sven sehr stark. Binder hatte ihn mit großer Wahrscheinlichkeit auf eine falsche Fährte locken wollen. Der Schnüffler, von dessen Büro nicht einmal eine einzelne Heftklammer übrig geblieben war, hatte etwas Hochbrisantes entdeckt– vielleicht zufällig. Und Maurer hatte sich nicht gerührt, als der Fall bekannt wurde, was alles Mögliche bedeuten konnte, unter anderem natürlich die Vermeidung von Aufsehen. Dass Binder ihm einen falschen Namen präsentiert hatte, schloss Sven aus. Der Mann war hart im Nehmen gewesen, aber in der Situation hatte er nur eins im Sinn gehabt: weitere Schmerzen abzuwenden.


  Sven entschloss sich, in die Mainmetropole zu fahren. Die Leiche der zweiten Frau, der Ehefrau des Dozenten, war in den frühen Morgenstunden gefunden worden, und das Aufgebot an Ermittlern und Polizisten war immens– es war nicht die schlechteste Idee, sich rar zu machen, erst recht nach der Cottbuser Sache.


  Sven nahm sich unter einem weiteren falschen Namen einen Mietwagen und traf gegen Mittag in Frankfurt ein. In dem kleinen Büro des Schnüfflers, das sich in einer Ladenzeile in der Nähe des Bahnhofs befand, saß inzwischen ein Versicherungsmakler. Feldmann hatte alleine gearbeitet– er war kein Großer in der Branche gewesen, eher der kleine aufstrebende Einzelkämpfer, soviel war klar. In einem kleinen Sensationsblättchen war seinerzeit eine Reportage über ihn erschienen, wobei der Begriff in die Irre führte. Der Bericht bestand zur Hälfte aus Fotos vom verwüsteten Büro, zu einem Viertel aus allgemeinem Infomaterial bezüglich des Berufsbildes des Detektivs sowie Angaben zu Feldmanns Lebenslauf, im restlichen Viertel kam seine damalige Freundin zu Wort. Ihre Hauptaussage bestand in dem Satz: »Ich bin entsetzt und fassungslos.« Der Nachsatz lautete: »Keine Ahnung, woran er arbeitete. Darüber hat er sich stets ausgeschwiegen.«


  Der Klarname war nicht genannt worden, es gab lediglich einen Hinweis auf ihren Beruf als Kosmetikerin. Sven entschied, den Journalisten zu kontaktieren und sich als Kollege aus Niedersachsen auszugeben, den es tatsächlich gab und der für ein Onlineportal tätig war, das ebenfalls existierte. Er stellte gerade Material für eine Serie über ungewöhnliche Berufe zusammen, und da er ohnehin momentan in Frankfurt zu tun habe… und so weiter und so fort.


  Thomas Wolter arbeitete noch beim selben Blättchen wie vor vier Jahren, inzwischen als stellvertretender Chefredakteur, und war nicht so ohne weiteres bereit, den Namen der Freundin preiszugeben. Das ehrte ihn. Sven schlug ein Treffen vor und lud ihn zum Mittagessen ein, was Wolter schließlich annahm.


  Sven veränderte sein Aussehen, schmeichelte dem Journalisten und versicherte ihm, ausschließlich an einer Kontaktaufnahme interessiert zu sein. Ob sich daraus ein Interview ergeben würde, stünde ja auf einem ganz anderen Blatt. Wolter zögerte dennoch.


  »Tja, ich weiß nicht, die Frau war damals sehr zurückhaltend und hat nur mit mir gesprochen, weil ich ihren Freund zumindest flüchtig kannte«, meinte er dann. »Ich denke, sie wäre ganz und gar nicht damit einverstanden, wenn ich ausgerechnet in ihrem Fall den Informantenschutz vernachlässigen würde.«


  Sven nickte nachdenklich. Wolter nahm seinen Job ernster, als er es ihm im Vorfeld zugetraut hatte. Wahrscheinlich hatte er dem Treffen nur zugestimmt, um herauszufinden, was hinter dem plötzlichen Interesse an der alten Geschichte steckte– noch dazu wenn eine persönliche Bindung existierte. Eine flüchtige Freundschaft konnte alles Mögliche bedeuten.


  »In der Reportage für Ihre Zeitung kommt die Bestürzung der Frau sehr gut zum Ausdruck«, entgegnete Sven.


  Wolter nickte wortlos.


  »Hat sie tatsächlich nie etwas von den Aufträgen Ihres Freundes mitbekommen?«


  »Nein«, entgegnete Wolter prompt. »Sie wusste nicht, woran er jeweils arbeitete. Es interessierte sie auch nicht. Sie war alles andere als begeistert über seinen Beruf und hat sich so wenig wie möglich damit beschäftigt.«


  Sven stutzte. Das klang eher nach einem eindringlichen Statement als nach einer allgemeinen Erklärung oder Einschätzung. Plötzlich begriff er. Die Reportage hatte eine Schutzmaßnahme dargestellt– die Frau sollte aus der Schusslinie genommen werden, bevor die Täter auf die Idee kamen, dass es womöglich eine Mitwisserin gab. Ob hinter dieser Taktik mehr als Angst und Sorge aufgrund des grausigen Anschlags steckte, war schwer einzuschätzen. Fest stand, dass Wolter sich stark engagiert hatte und womöglich deutlich mehr wusste, und letztlich gab es nur zwei Möglichkeiten, ihm die Wahrheit über die Hintergründe zu entlocken. Sven entschied sich diesmal für die offene Variante, bei der er vergleichsweise direkt und ehrlich vorging und auf Gewalt verzichtete– zumindest vorerst.


  Er bestellte beim vorübereilenden Kellner Kaffee. Nachdem der serviert worden war, beugte er sich über den Tisch zu Wolter vor. »Der Ritzer ist wieder aufgetaucht«, sagte er leise.


  Der Satz verfehlte seine Wirkung nicht. Wolter riss die Augen auf.


  »Ich bin kein Journalist«, fügte Sven noch leiser hinzu. »Ich ermittle verdeckt.« Das ist sogar die Wahrheit, dachte er fast amüsiert. Wann war ich zum letzten Mal so ehrlich? Als ich Hannahs Hund im Arm hielt und in seine Bernsteinaugen blickte. Als mir klar wurde, dass ich ihm niemals etwas antun könnte. Absurd angesichts all der Morde und Gewalttaten, die ich schon begangen habe… Die Wahrheit ist manchmal zutiefst absurd.


  »Wir müssen wissen, welchen Auftrag Feldmann damals hatte«, ergänzte Sven.


  Wolter starrte ihn immer noch wortlos an.


  »Haben Sie das begriffen?«


  »Ich versuche es… Wer ist wir?«


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Wenn wir Feldmanns Freundin heraushalten wollen, dann sagen Sie mir, womit der Mann damals beschäftigt war. Sie waren befreundet, nicht wahr?«


  Er schluckte.


  »Niemals wird irgendeine Spur zu Ihnen führen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Woher wissen Sie eigentlich…«


  »Ich bin gut in meinem Job, und meine Intuition ist noch besser. Also?«


  »Woher soll ich wissen, auf welcher Seite Sie stehen?«


  »Wenn ich auf der falschen Seite stünde, würde ich mich jetzt freundlich verabschieden und Sie heute Nacht ermorden oder ermorden lassen, ohne Spuren zu hinterlassen, versteht sich. Aber noch wahrscheinlicher ist, dass ich Sie dann längst ermordet hätte, und zwar vor ungefähr vier Jahren.«


  Wolter schloss für einen Moment die Augen, dann gab er sich einen Ruck und atmete tief durch. »Na schön. Es war völlig harmlos– ein Allerweltsjob.«


  »Offensichtlich nicht«, erwiderte Sven trocken. »Was sollte er für Maurer recherchieren?«


  Bewunderung spiegelte sich auf dem Gesicht des Journalisten. »Alle Achtung, Sie sind wirklich bestens informiert. Ich schätze, niemand kennt den Namen des Auftraggebers– abgesehen von den Tätern natürlich.«


  »Gut möglich.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Sven winkte ab. »Darüber darf ich nicht reden.«


  »Na gut… Christoph hat in der Tat kaum etwas erzählt von seinen Aufträgen, das gehört nun mal zu dieser Art von Job dazu, aber er hat fallen gelassen, dass er Maurers zukünftigem Schwiegersohn auf den Zahn fühlen sollte, worüber er ziemlich verwundert war. Seine älteste Tochter Sybille wollte heiraten, und der Herr Papa war nicht hundertprozentig überzeugt von dem Knaben. Irgendwas störte ihn, das hat Christoph erzählt.«


  »Mehr nicht?«


  »Nein. Er sollte den Mann überprüfen, im Auge behalten, der übliche Kram, aber was dabei herausgekommen ist…« Wolter hob beide Hände. »Das weiß in der Tat kein Außenstehender.«


  »Was ist aus der geplanten Ehe geworden?«


  Wolter lächelte. »Das habe ich mich auch gefragt, als der ganz große Schreck erst mal vorüber war. Und siehe da– der Mann spielte keine Rolle mehr in Maurers Familie. Jedenfalls gab es keine Hochzeit, und der Typ ist plötzlich in der Versenkung verschwunden, soweit ich das mit meinen bescheidenen journalistischen Mitteln feststellen konnte.« Er hob eine Braue. »Nach dem, was geschehen ist, habe ich mich allerdings mit diesen Informationen nicht aus der Deckung gewagt, auch aus Rücksicht auf… Na, Sie wissen schon, wen ich meine.«


  »Name?«


  »Des Ex-Schwiegersohn-Anwärters?«


  Sven nickte.


  »Leo Barth. Er hat in Maurers Firma gearbeitet und wird wohl zu recht den Argwohn des Alten geweckt haben.«


  »Davon darf man getrost ausgehen. Hat Sybille sich inzwischen anderweitig getröstet?«


  »Sie hat letztes Jahr geheiratet– war ein Thema in der Presse, weil ihr Mann ein bekannter Golfspieler ist.«


  »Haben Sie mal den Versuch unternommen, was zu Barth zu recherchieren?«


  »Ja. Es ist allerdings nicht viel dabei herausgekommen– gebürtiger Frankfurter, Jahrgang vierundsiebzig, IT-Techniker, keine Polizeiakte.«


  »Das wissen Sie genau?«


  »Ja. Ich habe so meine Kontakte…«


  »Verstehe.«


  Wolter zeigte ein kleines Lächeln, das Sven erwiderte. »Danke Ihnen.« Er stand auf. »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt– hinterlassen Sie eine Notiz in Ihrem Blättchen, unter dem Stichwort Tattoo. Ich werde künftig einen Blick darauf haben.« Er legte zweihundert Euro auf den Tisch und verabschiedete sich.


  Vorsichtshalber fuhr er anschließend gut zwanzig Minuten kreuz und quer durch die Stadt und behielt die Fahrzeuge im Rückspiegel sehr genau im Auge, während er das Gespräch Revue passieren ließ. Die vorliegenden Informationen würden sich nur dann als bedeutsam und weiterführend erweisen, wenn er eine Möglichkeit fand, sie an den richtigen Stellen zu vertiefen. Familie Maurer würde ihm keinesfalls freiwillig Auskunft geben– und allein der Versuch barg das Risiko, auch sich selbst unnötig in Gefahr zu bringen. Der Mord an Feldmann war eine ausgesprochen nachdrückliche Warnung gewesen, und Leo Barth dürfte längst unter einem anderen Namen unterwegs sein. Falls er tatsächlich einer bedeutsamen Gruppe innerhalb der organisierten Kriminalität angehörte, musste Sven sehr leise, kaum wahrnehmbar agieren oder aber dafür sorgen, dass seine Hinweise ohne Rückschlüsse auf ihn von anderen verwendet wurden.


  Später setzte er sich in ein Internetcafé und entdeckte einige alte Einträge zu Maurers Unternehmen. Auf Fotos, die eine Jahre zurückliegende Betriebsfeier dokumentierten, stieß Barth zusammen mit einem Dutzend anderer Techniker auf ein erfolgreiches Jahr an. Sven vergrößerte das Foto des attraktiven Bartträgers auf maximale Größe und schoss mehrere Handyfotos. Die Qualität dürfte miserabel sein, aber der Wiedererkennungswert war entscheidend. Weitere Einträge fanden sich nicht.
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  Staatsanwalt Florian Schneider war mindestens genauso wütend wie attraktiv. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, herrschte er Hannah an, noch bevor die Tür hinter ihr und Mark ins Schloss gefallen war.


  Es war schon eine ganze Weile her, dass ihr im Rahmen einer Ermittlung ein derart rauer Wind ins Gesicht geweht war. Sie streifte die anfängliche Überraschung ab und musterte Schneider–groß, braungebrannt, dunkles Haar, legerer Anzug– mit kühlem Blick. »Dürfen wir uns setzen?«


  »Bitte.« Er wies auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  »Mohr hat sich beschwert?«


  »Kann man so sagen. Wie kommen Sie dazu, den Mann, dessen Frau über eine Woche nach ihrer Entführung heute Morgen grausam ermordet aufgefunden wurde, derart in Bedrängnis zu bringen?«


  »Die bisherigen Ermittlungen haben mein Misstrauen geweckt…«


  Schneider schlug mit beiden Händen krachend auf den Tisch, und Hannah hörte, dass Mark scharf einatmete. »Sie lassen die nötige sachliche Distanz vermissen, Frau Jakob– die Tatsache, dass Stefan Mohr Ihre verschwundene Schwester kannte, sich jedoch kaum an sie erinnern kann oder will, berechtigt Sie noch lange nicht, ihn wie einen Verdächtigen zu behandeln.«


  »Bei Ihnen vermisse ich auch etwas«, erwiderte Hannah mit gepresster Stimme. »Einen respektvollen Ton mir gegenüber zum Beispiel und eine Portion Fairness. Wir haben bislang noch nicht zusammengearbeitet, Herr Staatsanwalt, aber Sie dürfen sich gerne davon überzeugen, dass meine Arbeit beim LKA und BKA keineswegs von Hysterie geprägt ist. Ich werde meine Gründe haben, dem Mann…«


  »Bei allem Respekt– es ging bei Ihren bisherigen Ermittlungen auch nie um Ihre Schwester, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Nicht direkt, nein, aber jeder Vermisstenfall erinnert mich an sie, davon dürfen Sie ausgehen. Meine Berufswahl ist alles,nur kein Zufall«, erwiderte Hannah mit leicht erhobenem Kinn.


  Schneider zog die Hände vom Tisch. »Na schön. Fahren Sie fort– was veranlasst Sie, Mohr zu misstrauen?«


  »Das ist relativ einfach– Frauen aus seinem engeren Umfeld, zwei Ehefrauen sowie eine Kommilitonin, mit der er nachweislich intensiv zusammenarbeitete und die ihn schwer enttäuschte, verschwinden spurlos, nachdem die Beziehungen tiefgreifend zerrüttet waren. Es gab nie den geringsten Hinweis auf ihn, aber…«


  »Frau Jakob, Katja Mohr und Michelle Heckler sind Opfer rechtsextremistischer Gewalttaten geworden!«, unterbrach der Staatsanwalt sie erneut. »Das wollen Sie doch nicht ernsthaft in Zweifel ziehen?«


  »Die Schlussfolgerung liegt nahe, zugegeben.«


  Schneider runzelte die Stirn.


  »Die Nazisymbole, der Brandanschlag, die Kontaktaufnahme durch Oskar Feldt– das passt alles ziemlich gut zusammen.«


  »Sie sagen es.«


  »Und auch wieder nicht«, warf Mark ein. »Wir können schon jetzt sagen, dass die Frauen höchst unterschiedlichen Gewalteinwirkungen ausgesetzt waren und die Hautverletzungen…«


  »Das muss gar nichts heißen.«


  »Nein, muss es nicht, aber es könnte ein Indiz darstellen.«


  »Wofür? Ist ein anderes Motiv erkennbar, dass für beide Frauen zutrifft?«


  »Bisher nicht.«


  »Vielleicht hat ja Mohr beide auf dem Gewissen«, schlug Schneider in sarkastischem Ton vor. »Haben Sie das schon mal in Erwägung gezogen?«


  »Katja hatte eine außereheliche Beziehung, genau wie Annegret, Mohrs erste Ehefrau«, erläuterte Hannah ungerührt. »Außerdem war sie schwanger, womöglich von Feldt.«


  »Womöglich, vielleicht, unter Umständen– und was hat Michelle Heckler damit zu tun?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Ich schätze, dass Sie diesbezüglich auch nichts herausfinden werden, und zwar aus dem einfachen Grund, weil es kein anderes Motiv gibt«, meinte Schneider. »Und selbst wenn Sie mit Ihrem Verdachtsmoment bezüglich der ersten Ehefrau von Mohr, vielleicht sogar was Ihre Schwester angeht, richtig liegen würden– dieser Fall hat nicht das Geringste damit zu tun. Vielleicht sollten Sie sich mit den alten Geschichten beschäftigen, während die Soko sich mit Unterstützung von Hihmler auf die politisch motivierten Taten konzentriert.«


  »Der Mann, der Michelle Heckler in seiner Gewalt hatte und die Symbole in ihre Haut ritzte, gehört der organisierten Kriminalität an«, warf Mark bemerkenswert ruhig ein, wie Hannah feststellte. »Seit wann binden die Nazis solche Leute ein?«


  »Das mag eine neue Entwicklung sein. Wir erleben auf diesem Sektor zunehmend mehr Gewalt, Grausamkeit und Professionalität, leider.«


  »Es liegen viele Wochen zwischen dem Brandanschlag und der Entführung der Frauen. Vielleicht hat jemand die Situation genutzt und alles dafür getan, dass wir die Taten diesem Zusammenhang zuordnen.«


  »Das ist nicht gerade ein umwerfendes Argument.«


  »Warum wird die Leiche von Michelle Heckler in Zeuthen förmlich präsentiert–Fotos kursieren wenig später im Netz–, während Katja eine Woche nach ihr einfach auf dem ehemaligen Mauerweg abgelegt wird?«, fügte Hannah hinzu.


  »Das sind Fragen, die wir den Tatverdächtigen stellen werden. Hihmler organisiert bereits die Verhöre. Und wo steht geschrieben, dass sie für identische Abläufe sorgen müssen?«


  »Wir entdecken bisher keine einzige Übereinstimmung zu den Verdächtigen und ihrem Umfeld in den Datenbanken…«


  »Ich sagte schon– auch die Rechten haben dazugelernt und Profis engagiert. Vielleicht haben sie die Nase voll davon, als tumbe Brandstifter und glatzköpfige Schläger abgestempelt zu werden, und wollen uns mal so richtig zeigen, was sie draufhaben, indem sie höchst unterschiedlich agieren und sich in kein Muster pressen lassen.«


  Nicht das schlechteste Argument, dachte Hannah. Schneiders Engagement–mochte es an einzelnen Stellen auch einseitig und hitzig, seine Kritik und Ausdrucksweise überzogen sein– war durchaus beeindruckend. Ein leitender Staatsanwalt, der Leidenschaft zeigte und sich im Eifer der Auseinandersetzung nicht mit korrekter Ausdrucksweise aufhielt, war ihr immer noch lieber als ein betont sachlich argumentierender Beamter, den die Hintergründe nicht berührten– selbst wenn er nicht ihre Meinung teilte.


  Er hielt ihren Blick kurz fest, dann wandte er sich an Mark. »Fällt Ihnen noch was Neues ein?«


  »Darf ich ganz offen sein?«


  »Nur zu.«


  »Ich habe zunehmend das Gefühl, dass wir verarscht werden.«


  Schneider zuckte mit keiner Wimper. »Möglich. Das spricht allerdings nicht unbedingt gegen meine These, und an der halte ich so lange fest, bis ein anderes Motiv auf dem Tisch liegt.« Er wandte sich wieder Hannah zu. »Und glauben Sie mir, Sie würden an meiner Stelle ähnlich vorgehen.«


  »Darf ich das als Kompliment auffassen?«


  Zum ersten Mal lächelte Schneider, was ihm sehr gut stand.


  Zwei Minuten später verließen sie sein Büro. Mark warf Hannah einen fragenden Seitenblick zu. »Ganz schön munter, der Knabe, was?«


  »Durchaus.«


  »Mal abgesehen von der bisher dünnen Beweislage– niemand will einen anderen Täterkreis ernsthaft in Betracht ziehen«, konstatierte Mark. »Warum eigentlich?«


  »Die Taten repräsentieren das Böse. Es passt. Und, nur so nebenbei, stell dir vor, die Nazis haben mit den Morden tatsächlich nicht das Geringste zu tun. Ich befürchte, dass der Brandanschlag dann niemanden mehr kümmert, und in bestimmten Teilen der Bevölkerung fände glatt so etwas wie eine Rehabilitierung statt.«


  »Ich hoffe, du liegst völlig daneben.«


  »Ich auch… Wie geht es jetzt eigentlich weiter?«, grübelte Hannah. »Ich fürchte, wir müssen uns noch mal mit…« Hannah brach ab, als Marks Handy klingelte.


  Er lauschte einen Moment konzentriert und erblasste. »Wie bitte? Ja, okay, verstanden.« Er legte auf und starrte ins Leere.


  »Was ist los?«


  »Es gibt einen Toten in Cottbus«, sagte er leise.


  »Und?«


  »Rolf Binder, ein Ex-Knacki, der vor Jahren mal mit dem Ritzer an einem Mord in Frankfurt beteiligt war…«


  »Ja, ich erinnere mich, dass Lone mir einen Kurzbericht dazu geschickt hat, als ich in Hamburg war«, entgegnete Hannah. »Die Sache mit dem Privatdetektiv.«


  »So ist es. Und ich war gestern in Cottbus und hab den Mann befragt, weil mir die Sache keine Ruhe ließ.«


  Hannah warf ihm einen schrägen Blick zu. »Hattest du einen Zusammenstoß mit ihm?«


  »Davon ging ich zumindest bisher aus. Die Unterredung mit ihm brachte nicht allzu viel, um es freundlich zu formulieren, also habe ich anschließend eine Weile vor der Tischlerei gewartet, ob sich noch was tun würde. Später bekam ich mit, dass der Vogel ausgeflogen war. Tja, und als ich mich daraufhin in der Werkstatt umgesehen habe, hat mich jemand hinterrücks niedergeschlagen. Bis eben war ich hundertprozentig davon überzeugt, dass Binder mich in eine Falle lockte. Der Mann machte durchaus den Eindruck, dass er solchen Aktionen etwas abgewinnen könnte. Aber nun hat man ihn gerade mit gebrochenem Genick gefunden– in seinem eigenen Abfallcontainer.«


  »Wer ist ›man‹?«


  »Ein Kunde fand es merkwürdig, dass die Tischlerei aufstand. Er war fest mit Binder verabredet, und als er nirgends zu entdecken war, ist er reingegangen. Sein Hund hat schließlich Alarm geschlagen und ihn zur Leiche geführt.« Mark verzog das Gesicht.


  »Das eine muss das andere nicht ausschließen, oder?«, überlegte Hannah.


  »Was meinst du?«


  »Nun, er könnte erst dich niedergeschlagen haben und wurde wenig später ermordet.«


  »Ja, das denke ich auch.« Mark nickte langsam. »Er hat seinen Leuten Bericht erstattet, dass die Polizei ermittelt. Womöglich haben sie ihm nicht geglaubt, dass er dichtgehalten hat, oder hielten es für sicherer, ihn zu beseitigen. Vielleicht gab es Streit über die weitere Vorgehensweise.« Er hielt inne. »Gehört das alles jetzt auch zur neuen Masche der braunen Sippe?«


  »Warten wir ab, was bei der Spurensicherung und der Obduktion herauskommt«, schlug Hannah vor.


  »Ja– und die Einlogdaten im Cottbuser Funknetz sollten wir uns so schnell wie möglich angucken.«


  Hannah griff nach Marks Arm. »Sag mal– nur so nebenbei: War dein Besuch bei Binder eigentlich offiziell und abgesprochen?«


  Mark atmete tief aus und rieb sich mit einer Hand den Nacken.


  »Das ist auch eine Antwort.«


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Ja. Fahr nach Cottbus und sorg dafür, dass die Ermittlungen über uns laufen. Ich mache mich bei Krüger stark für diese Maßnahme und rede auch mit Hihmler. Die alte Frankfurter Geschichte ist ein gutes Argument, auch diesen Fall nach Berlin zu verlagern. Ansonsten verkrieche ich mich hier in die Akten, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das uns einem bislang übersehenen Motiv näher bringt.«


  »Klingt vernünftig. Und falls der Schneider was dagegen…«


  »Mit dem werde ich schon fertig.« Hannah zwinkerte ihm zu.


  Hannah hängte sich ans Telefon und verbrachte anschließend mehrere Stunden über den Akten. Sie entdeckte nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass Michelle sich außerhalb der rechten Szene Feinde gemacht haben könnte, die fähig waren, zu einer derart großangelegten Racheaktion auszuholen und dabei äußerst geschickt den Zusammenhang mit dem Flüchtlingsheim zu nutzen. Und eine direkte Querverbindung zwischen ihr und Mohr herzustellen, hielt sie selbst für mehr als gewagt. Da schien es wahrscheinlicher, dass Mohr die Situation für seine Zwecke ausgenutzt hatte.


  Er ahnte längst, dass Katja fremdging, und spionierte ihr hinterher. Dabei könnte er zufällig mitbekommen haben, dass Michelle entführt wurde, spann sie den Faden weiter. Die Frauen verließen gemeinsam die Unterkunft, Mohr realisierte, was geschah, und rief Katja an– aber nicht um sich zu vergewissern, dass dem gemeinsamen Abendessen nichts im Weg stand, sondern… Hannah biss sich auf die Unterlippe und vertiefte sich in das verschwommene Bild von der Szene, das vor ihrem inneren Auge auftauchte und sich langsam klärte. Mohr hatte Katja im Auge, die ihrerseits mitbekam, was mit Michelle geschah. Mohr griff zum Handy und rief spontan seine Frau an, die ihm ganz aufgeregt berichtete, was geschehen war. Er beruhigte sie und versicherte ihr, dass er sich kümmern werde und gleich bei ihr sei, weil er sich ohnehin auf dem Heimweg befinde. Die Polizei werde er sofort informieren. Wenig später stieg Katja zu ihm ins Auto, und sie fuhren– wohin? Nach Hause, ja– die Heimleitung hatte sich bei ihm gemeldet, als Michelles Eltern besorgt waren, dass ihre Tochter nicht erreichbar war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Mohr Katja in seiner Gewalt– bei sich zu Hause. Dort hielt er sie gefangen, er bestrafte und ermordete sie…


  Hannah atmete tief durch. Das klang nach einer verdammt abenteuerlichen Theorie, für die es nicht den geringsten Beweis gab–mal ganz davon zu schweigen, ob Mohr zu einer solch grausamen Tat und tagelanger Folter überhaupt fähig war–, aber so könnte es gewesen sein, rein theoretisch. Warum musste Katja gestern Nacht sterben?, überlegte Hannah weiter. Warum nicht zwei Tage früher oder später? Meine Befragungen haben ihn unter Druck gesetzt. Hamburg… der unwirsche Bruder! Vielleicht hat er Mohr angerufen, worauf der sich entschließt zu handeln.


  Auch der Ansatz war zwar nachvollziehbar, aber genauso wenig beweisbar. Um festzustellen, ob er Katja gefangengehalten hatte, war ein Durchsuchungsbeschluss notwendig, und den würde ihr zurzeit kein Richter unterschreiben. Sie stützte den Kopf in die Hände. Was hat er mit Liv und Annegret gemacht? Gab es einen Ort, an den er sie gebracht haben könnte– wo er sie in seiner Gewalt hatte, bevor er sie tötete und verschwinden ließ?


  Hannah ließ die Hände sinken, stand auf und eilte in Lones Büro. Kotti sah verdutzt auf, bevor er ihr folgte.


  »Ich weiß, dass du mehr als genug zu tun hast, aber mir ist gerade etwas eingefallen, und ich brauche deine Hilfe.«


  Lone nahm die Hände von der Tastatur und warf ihr einen auffordernden Blick zu.


  »Die Familie von Stefan Mohr ist nicht besonders groß. Die Eltern leben nicht mehr, es gibt einen Bruder. Kannst du herausfinden, ob es Immobilienbesitz gab oder gibt, womöglich vererbt? Ein Häuschen auf dem Land oder so was Ähnliches?«


  Lone machte sich eine Notiz. »Ich schieb das dazwischen, sobald es geht.«


  »Danke.«


  »Mark ist übrigens auf dem Rückweg.«


  »Gut. Besondere Neuigkeiten?«


  »Tja… Binder wurde gefoltert, soviel steht fest. Todeszeitpunkt ist noch nicht genau bestimmt worden, aber sehr wahrscheinlich gestern Abend.«


  Hannah runzelte die Stirn. Merkwürdig, dachte sie. Die Typen foltern und töten ihren eigenen Mann, während Mark bewusstlos daneben liegt? Er kann schon tot gewesen sein, als Mark zum zweiten Mal die Tischlerei betrat. Und es war nicht Binder, der ihn ausknockte, sondern dessen Mörder. Dagegen sprach, dass Mark den Betrieb observiert und keinen Besucher bemerkt hatte. Hannah schüttelte den Kopf.


  Thomas Wolter war noch eine halbe Stunde sitzen geblieben, nachdem der geheimnisvolle Typ verschwunden war und hatte die Verblüffung über die seltsame Kontaktaufnahme allmählich sacken lassen. Wer immer der Mann war und worin seine tieferliegenden Motive bestanden– er war hervorragend informiert, und als Journalist wusste er, wovon er sprach. Thomas war sicher, dass er mit den Auskünften, die er ihm nach längerem Zögern geliefert hatte, zufrieden sein würde und womöglich etwas anfangen konnte. Sollte am Ende dieser Ritzer dran glauben müssen, hätte er nicht das Geringste dagegen einzuwenden. Dass seine behutsam pointierten Hinweise gerade einmal die Spitze des Eisberges darstellten, war hoffentlich nur ihm klar, und er betete, dass es ihm gelungen war, Tanja herauszuhalten.


  Die alte Geschichte hatte Nerven gekostet. Tanja war noch nie eine Meisterin der Gelassenheit gewesen, sondern reagierte stets nervös und aufgeregt, zum Teil völlig überzogen, auch bei Allerweltskonflikten, aber damals war sie nahezu ausgetickt.


  Sie hatte mitten in der Nacht vor seiner Tür gestanden– hysterisch heulend und mit überschnappender Stimme. Thomas tippte zunächst darauf, dass Christoph mal wieder fremdgegangen war, und stellte sich auf eine lange Nacht mit ihr ein– sie würde mit ihm schlafen, um es Christoph heimzuzahlen, wie sie immer wieder betonte, was allerdings ziemlich absurd war, denn ihrem Freund war das völlig egal. Er plädierte für eine offene Beziehung und meinte das auch so. Demnach setzte er sich mit dem Hintern drauf, ob Tanja damit klar kam oder eben nicht und mit wem sie schlief und warum. Thomas hatte dann tatsächlich mit ihr geschlafen– Sex war das einzige Mittel, Tanja wieder in die Spur zu kriegen, weil sie sich dabei zu seinem allergrößten Vergnügen wunderbar abreagierte und anschließend zufrieden lächelnd in seinen Armen einschlief. Doch diesmal war es anders gewesen. Sie brach nur Sekunden nach ihrem Höhepunkt erneut in Tränen aus und klammerte sich an ihm fest.


  »Es ist etwas Fürchterliches passiert«, schluchzte sie. »Christoph ist tot. Sie haben ihn ermordet.«


  Thomas lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Was redest du da?«


  »Es ist wahr. Er wurde getötet, auf unbeschreiblich fiese Art. Ich glaube, dieser neue Auftrag hat ihn das Leben gekostet. Sie haben mir Fotos von seiner Leiche aufs Handy geschickt. So etwas habe ich noch nie gesehen…«


  Ihm war schlecht geworden, als er sich wenig später die Aufnahmen ansah. Christophs Haut war übersät mit Zeichen, Mustern, blutigen Bildern, sein entsetzter Gesichtsausdruck spiegelte endlosen Schmerz.


  »Er ist tot«, flüsterte Tanja erneut. »Und das ist eine Warnung, verstehst du?«


  »Ich glaube schon.«


  Dieser neue Auftrag war tragischerweise durch Thomas’ Vermittlung zustande gekommen. Er berichtete seit Jahren immer wieder über Maurers Firma und neue Programmentwicklungen und kannte Karl sehr gut. Als der ihn gefragt hatte, ob er einen zuverlässigen Privatdetektiv wüsste, der Zeit für einige Recherchen hätte, hatte er nicht einen Moment gezögert und Christoph vorgeschlagen, worüber der Freund hocherfreut war. Sein Auftragsbuch quoll nicht gerade über, und der Job klang einfach und lukrativ– eine Woche Rund-um-die-Uhr-Beschattung brachte ihm gutes und leicht verdientes Geld.


  Zwei Tage vor der Ermordung hatte Christoph Thomas zu einem nächtlichen Drink in eine Bar am Schweizer Platz eingeladen und ihm zu vorgerückter Stunde einen USB-Stick zugeschoben. »Hebst du den für mich auf?«


  »Was ist drauf?«


  »Meine neuesten Ermittlungen.«


  »Aha.«


  »Nur zur Sicherheit– man weiß ja nie.«


  Thomas runzelte die Stirn. »Warum so geheimnisvoll? Worum geht es?«


  »Um den Verlobten von Maurers Tochter– einen gewissen Leo Barth.«


  »Stimmt was nicht mit ihm?«


  »Schon möglich.« Christoph zögerte. »Aber es ist besser, wenn du nichts darüber weißt.«


  »Ernsthaft?«


  »Ernsthaft. Der Stick ist übrigens mit einem Passwort geschützt. Ich will lediglich eine Kopie für mich an einem sicheren Ort, falls mein Rechner abstürzt oder dergleichen.«


  »Aha. Kannst du nicht mal eine Andeutung machen?«


  »Lieber nicht. Und versuch erst gar nicht, das Passwort zu knacken. Es ist sehr gut und ellenlang, und die Dokumente sind zusätzlich verschlüsselt.«


  »Schon gut. Passwortknacken ist ohnehin keine Spezialität von mir. Hauptsache, du kannst es dir merken.«


  »Aber ja.«


  In der darauffolgenden Nacht war Christoph nicht nach Hause gekommen, am nächsten Abend trafen die Bilder auf Tanjas Handy ein, einen Tag später gelang bei der versuchten Entsorgung der Leiche die Festnahme von zwei Kriminellen– allerdings rein zufällig, wie Thomas später über seinen Polizeikontakt erfuhr. Ein SEK-Team hatte die beiden wegen anderer Delikte im Visier.


  Thomas versuchte Karl Maurer zu erreichen, doch der ließ ihn mehrfach abblitzen, schlug dann aber einige Tage später von sich aus ein Treffen am Bahnhof vor. Der Mann war aschfahl und wirkte zutiefst bestürzt. Er hatte die gleichen Fotos erhalten, war allerdings nicht bereit, auch nur eine winzige Andeutung über seinen Verdacht gegen Barth zu machen. In dem Fünf-Minuten-Gespräch erklärte er Thomas, dass er sich und seine Familie aus allem heraushalten wollte und von ihm das Gleiche erwartete.


  »Leo ist auf und davon«, sagte er knapp. »Ich will nicht mehr das Geringste mit dem Thema zu tun haben. Wir beide haben nie über Barth und seine Beschattung gesprochen– besser noch: Du kennst nicht mal seinen Namen. Kann ich mich auf dich verlassen?«


  Thomas sicherte ihm seine Verschwiegenheit zu und veröffentlichte kurz darauf den gefakten Artikel, von dem er hoffte, dass er Tanja einen wirksamen Schutz gegen wen auch immer bot. Einige Zeit später versuchte er mehrfach, das Passwort des Sticks zu knacken– ohne Erfolg. Die Bilder von Christoph quälten ihn wochenlang und blitzten auch Monate später immer wieder in seinen Träumen auf, aber irgendwann ließ die Anspannung nach.


  Vier Jahre nach den grausigen Ereignissen tauchte nun dieserMann auf und wollte Tanja befragen. Thomas war im Nachhinein verblüfft, wie schnell er bereit gewesen war, ihm zu vertrauen.
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  Binders Büro und auch das kleine Zimmer nebenan, in dem er offenbar gewohnt, besser gesagt: gehaust hatte, waren verwüstet worden. Techniker und Spurensicherung würden noch eine ganze Weile brauchen, um das Geschehen zu rekonstruieren. Mark rief sich während der Rückfahrt die denkbar kurze Unterhaltung mit Binder zum wiederholten Mal in Erinnerung. Der Mann hatte so gut wie nichts ausgesagt, war ebenso abweisend wie cool und entspannt geblieben, völlig in sich ruhend. Bei der ersten Überprüfung seiner beiden Handys, des Festnetzanschlusses und der IP-Adresse hatten keine Aktivitäten im entscheidenden Zeitraum festgestellt werden können. Die These, dass er sich im Anschluss an Marks Besuch mit seinen Leuten besprochen hatte und dann »sicherheitshalber« ermordet worden war, geriet zumindest hinsichtlich des zeitlichen Ablaufs ins Wanken.


  Kurz vor Berlin meldete sich Lone. »Die Kollegen haben mir die Handydaten schon mal vorab zum Abgleich rübergeschickt.«


  »Ja, darum hatte ich gebeten.«


  »Es gibt einen Treffer«, sagte sie ruhig.


  »Bin ganz Ohr.«


  »Koller.«


  Mark starrte verblüfft durch die Windschutzscheibe.


  »Die beiden haben einige Minuten telefoniert. Und der Anruf wurde nur aus dem Verlauf gelöscht, aber nicht aus dem Unterordner der gelöschten Objekte.«


  »Wann?«


  »Einen Tag nach dem Verschwinden der Frauen.«


  »Wir könnten den Kontakt also zum unmittelbaren zeitlichen Umfeld der Ereignisse zählen.«


  »Ja.«


  »Danke, Lone.«


  Was hatte dieser siebzehnjährige Koch-Azubi mit Binder zuschaffen? Mark beschloss sofort, einen Abstecher nach Zeuthen zu machen. Soweit er wusste, war der junge Mann einige Tage observiert worden– ohne Ergebnis. Die Geschichte mit dem Überfall auf ihn war verdammt abenteuerlich gewesen, aber das allein war keine strafbare Handlung. Für die These, dass er mit den Tätern unter einer Decke steckte oder sich hatte schmieren lassen, waren keine Hinweise entdeckt worden– bis jetzt.


  Mark telefonierte kurz mit Hannah, die genauso verblüfft reagierte wie er. »Ich werde ihn fragen, ob er Binder kennt. Mal gucken, was er dazu sagt.«


  »Gut. Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich. Gibt es bei dir etwas Neues?«


  »Nein.«


  Als Mark auf dem Parkplatz hinter der Gaststätte einbog, verließ Koller gerade das Lokal. Offensichtlich hatte er Feierabend. Mark stellte den Motor ab, stieg aus und winkte ihm zu. »Hast du zwei Minuten?«, fragte er in freundlichem Ton. »Ich darf doch du sagen, oder?«


  »Ähm– ja. Was gibt es denn noch?«


  Mark trat neben ihn und zeigte ihm ein Foto von Binder, das er sich aufs Handy geladen hatte. »Schon mal gesehen?«


  Koller runzelte die Stirn. »Nö. Kenn ich nicht.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ne, wer soll das sein?«


  »Rolf Binder, hat als Tischler in Cottbus gelebt und gearbeitet.«


  Koller blies die Wangen auf. »Sagt mir immer noch nichts.«


  »Er ist heute Morgen tot aufgefunden worden, ermordet, um genauer zu sein.«


  Koller atmete scharf ein. »Ja? Nun…«


  Mark lächelte. »Wenn du ihn nicht kennst, warum hast du dann mit ihm telefoniert?«


  »Was?« Koller trat einen Schritt zurück. Sein rechtes Augenlid zuckte.


  »Und zwar in der letzten Woche, einen Tag bevor du die Leiche auf dem Nachhauseweg im Park entdeckt hast.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Garantiert verstehst du mich.« Mark fasste nach seinem Arm. »Wir unterhalten uns in Berlin weiter.«


  »Aber…«


  »Steig ein oder soll ich Verstärkung holen?«


  »Schon gut.«


  »Und ich hätte gerne dein Handy.«


  Während der Fahrt ins LKA starrte Koller stumm aus dem Fenster. Mark schickte Hannah eine kurze Info und bat sie, ihn bei der Vernehmung zu unterstützen. Sein Bedarf an Alleingängen war für den heutigen Tag gedeckt. Der an Leichen auch.


  Koller verlegte sich zunächst darauf, weiterhin zu schweigen. Als Hannah und Kotti den Vernehmungsraum betraten, blickte er kaum hoch.


  »Möchten Sie einen Kaffee trinken?«, fragte Hannah freundlich, bevor sie sich setzte. »Der ist gar nicht mal so schlecht hier– jedenfalls besser als sein Ruf.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie sollten mit uns reden.«


  »Keine Lust. Außerdem muss ich das nicht.«


  »Nein, müssen Sie nicht. Aber es wäre wesentlich schlauer– jetzt, da die Verbindung zwischen Ihnen und Rolf Binder nachweisbar ist«, fügte sie fast sanft hinzu.


  Ich würde ihn härter anpacken, dachte Mark, aber das war ein altes Thema zwischen ihnen.


  »Wir können Sie zumindest eine Weile festhalten, denn nach jüngsten Erkenntnissen ist es durchaus wahrscheinlich, dass der Mann etwas mit dem Mord an Michelle Heckler zu tun hat«, fuhr sie fort.


  »Das habe ich ihm auch schon einige Male erklärt«, warf Mark ein.


  Koller zuckte mit den Achseln. »Ein Telefonat– na und? Der Name sagt mir immer noch nichts, und das Gespräch hab ich längst vergessen– was soll’s? War viel los in letzter Zeit. Da rutscht so was schon mal durch.«


  »Der Mann ist gefoltert und ermordet worden, kurz nachdem ich ihn zu den auch dir bekannten Fällen befragt habe«, erklärte Mark energisch. »Du hast uns bezüglich der ins Netz geladenen Fotos eine ziemlich abenteuerliche Story erzählt, die wir bislang zwar nicht widerlegen konnten, doch sie wirkt gerade jetzt nicht unbedingt überzeugender. Also– woher kennst du Binder? Und worüber habt ihr gesprochen?«


  »Der Mann ist Tischler, haben Sie gesagt«, entgegnete Koller beiläufig. »Vielleicht…«


  »Hast du dir für deine Bude ein Angebot an handgefertigten Designermöbeln unterbreiten lassen?« Marks Stimme triefte vor Ironie. »Cottbuser Eiche war gerade im Angebot, oder wie?«


  »Sehr witzig.«


  »Finde ich auch.«


  »Mann, der Typ hat mich angerufen! Zumindest reime ich mir gerade zusammen, dass er dieser Binder war. Er hat sich nämlich nicht vorgestellt.«


  Hannah beugte sich vor. »Was wollte er von Ihnen?«


  Koller stockte und wandte sich demonstrativ von Mark ab. »Kann ich gehen, wenn ich Ihnen das sage?«


  »Kommt ein bisschen drauf an.«


  »Worauf?«


  »Wenn Sie etwas mit dem Mord und den rechtsextremistischen Taten zu tun haben, können wir Sie natürlich nicht gehen lassen. Das werden Sie nachvollziehen können.«


  »Ich habe nicht das Geringste damit zu tun.«


  »Dann erzählen Sie.«


  »Er hatte einen Job für mich.«


  »Lass mich raten– du solltest bei einer Gartenparty die Dips anrühren und den Mann hinterm Grill geben«, murmelte Mark.


  Hannah warf ihm einen scharfen Blick zu. »Es reicht.«


  Sie sah Koller wieder an. »Weiter bitte.«


  »Ich sollte in der Nacht zu Mittwoch durch den Park spazieren und die Leiche finden.«


  Mark richtete sich gerade auf. »Was?«


  »Ja. Um genau zu sein, sagte er, da läge eine Frau herum. Aber es war eine Leiche, und im Papierkorb neben der Bank war ein Datenstick versteckt. Ich sollte ihn mit meinem Handy verbinden und die gespeicherten Fotos übertragen, die Polizei alarmieren, den Stick später löschen, zerstören und entsorgen und zu Hause die Bilder hochladen.«


  Einen Moment blieb es still.


  »Dafür gab es… etwas Kleingeld«, fuhr Koller schließlich fort.


  »Wie viel?«


  »Na ja… tausend Euro. Das ist eine Menge Geld.«


  »Durchaus«, stimmte Hannah zu. »Wie kam Binder darauf, sich an Sie zu wenden?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, ich wusste ja nicht mal, dass es um eine Leiche ging.« Koller hob beteuernd die Hände. »Das müssen Sie mir glauben.«


  »Gar nichts müssen wir«, knurrte Mark. »Mann, warum wohl solltest du die Polizei informieren? Erzähl uns nicht, dass dir das nicht klar war!«


  »Nicht richtig, nein…«


  »Wie dem auch sei– der Mann hat sich Ihnen überhaupt nicht vorgestellt?«, fragte Hannah weiter.


  »Nein– er meinte, er habe einen gutbezahlten Job für mich und sei davon überzeugt, dass ich den zu seiner vollsten Zufriedenheit erledigen würde.«


  »Und mehr wollten Sie gar nicht wissen? Ein Wildfremder ruft Sie an, und Sie hinterfragen sein Angebot in keiner Weise?«


  »Na ja, merkwürdig war das Ganze natürlich schon, aber andererseits… Ich bin ziemlich knapp bei Kasse. Hinzu kam, dass er so klang, als würde er gar nicht damit rechnen, dass ich ablehnen könnte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Hab ich ja auch nicht.«


  »Hat er Ihnen Verhaltensregeln mit auf den Weg gegeben und Ihnen erklärt, wie Sie auf die Fragen der Polizei reagieren sollen?«


  Koller nickte. »Ja…«


  »Und die Story mit dem Überfall der beiden Maskierten war seine Idee?«


  »Ja. Aber ich glaube, er war sicher, dass das gar nicht nötig sein würde. Nur für den Fall der Fälle, so meinte er.«


  »Hat er Ihnen gedroht?«


  »Na ja, irgendwie schon.«


  »Geht das etwas konkreter?«


  »Er meinte…«


  »… sie würden mir ein paar hübsche Zeichen in den Hintern ritzen lassen«, vervollständigte Hannah den Satz. »Das zumindest haben Sie bei unserer letzten Unterredung ausgesagt, als Sie uns die Geschichte mit dem Überfall der Maskierten auftischten. Es dürften aber eher Binders Worte gewesen sein, nicht wahr?«


  Koller blickte sie verblüfft an. »Stimmt, so in etwa äußerte er sich.«


  Mark griente. »Meine Kollegin merkt sich Gespräche ziemlich gut, was?«


  »Ähm, ja.«


  »Lass uns mal scharf nachdenken, Koller– woher könnte Binder den Tipp gehabt haben, sich mit einem solchen Auftrag ausgerechnet an dich zu wenden?«, fuhr Mark fort. »Du arbeitest und lebst in Zeuthen, aber das war es schon an Verbindungen zu den Geschehnissen– auf den ersten Blick.«


  »Ja, merkwürdig, nicht wahr? Keine Ahnung.«


  »Weißt du, Binder ist ein ziemlich schwerer Junge gewesen, und seine Kollegen fackeln auch nicht lange. Normalerweise arbeiten die nicht mit siebzehnjährigen Jungköchen zusammen, sondern mit Spezialisten auf völlig anderen Gebieten. Wie kommen die auf dich und woher kennen die deine Nummer?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, bekräftigte Koller erneut. »Wissen Sie– ich packe hier nur aus und erzähle Ihnen, was Sache ist, weil der Typ tot ist und ich keinen Bock hab, diese miese Geschichte auszubaden.«


  Der Typ hat höchst unfreundliche Kollegen, dachte Mark. Und wenn die erfahren, dass du gesungen hast, dürfte es dir kaum besser als Binder ergehen.


  »Kann ich jetzt gehen?«, wandte er sich an Hannah.


  »Ja. Ein Kollege bringt Sie zum Bahnhof. Es ist besser, wenn Sie nicht im Polizeiwagen gesehen werden, und Sie sollten über unser Gespräch kein Wort verlieren– sicherheitshalber. Falls Ihnen irgendetwas verdächtig vorkommt, wenden Sie sich bitte an die Polizei. Darüber hinaus halten Sie sich bitte zur Verfügung.«


  »Wie jetzt?«


  »Keine Reisen zurzeit, schon gar nicht ins Ausland.«


  »Hatte ich nicht vor.«


  Koller verließ den Raum allenfalls flüchtig grüßend. Mark war inzwischen so geschafft, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er blickte Hannah an. »Was für ein Horrortag! Kannst du mir mal verraten, was hier vor sich geht?«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Ohne den Frankfurter Kollegen aus der Technik hätten wir nie von diesem Spezialisten erfahren– richtig?«


  »Richtig. Und Binder wäre uns natürlich auch durch die Lappen gegangen. Er hat sich völlig sicher gefühlt, und die Überraschung muss verdammt groß gewesen sein, als ich vor der Tür stand. Dafür hat er sich übrigens richtig gut gehalten. Lässig war sein zweiter Vorname.«


  Hannah nickte. »Es existiert eine Verknüpfung, die uns bisher entgangen ist, und ich denke, sie hat vordringlich mit Michelle zu tun. Mit ihrer Leiche haben die Täter sich richtig viel Mühe gegeben. Sie wollten uns unbedingt und mit aller Macht davon überzeugen, dass das rechte Pack zugeschlagen hat.«


  Mark hob eine Braue. »Katja…«


  »Die halten wir an der Stelle zunächst mal raus«, fiel Hannah ihm ins Wort. »Interessant ist in der Tat die Frage, wie diese Killer auf die schräge Idee kommen, Koller in diese nicht gerade unwichtige Aufgabe einzubinden.«


  »Vielleicht hat er doch mehr mit ihnen zu tun, als wir ihm zutrauen, und seine Aussage ist nicht das Papier wert…«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass der, der ihn für diesen Job vorgeschlagen hat, ihn gut kennt. Koller hat eine fürstliche Belohnung erhalten, und er wurde eindringlich gewarnt– nehmen wir das einfach mal so hin.«


  »Bis jetzt hat er die Klappe gehalten und immer nur zugegeben, was ohnehin auf der Hand lag.«


  »Okay, aber selbst wenn er da tiefer mit drinsteckt, muss es eine Verbindung geben, die den Kontakt zwischen ihm und Binder schlüssig erklärt. Haben wir uns zu Beginn der Ermittlungen nicht mehrfach gefragt, warum Michelle ausgerechnet in Zeuthen präsentiert wird? Der Ort passt in mehrfacher Hinsicht.«


  »Was schlägst du vor?« Mark gähnte mühsam unterdrückt.


  »Wir müssen den Jungen verdeckt im Auge behalten und jeden unter die Lupe nehmen, der mit Koller zu tun hat oder hatte.«


  Mark atmete schwer aus. »Darüber setzt du besser Lone in Kenntnis.«


  »Mach ich. Und du solltest jetzt erst mal Feierabend machen. Ich bringe die anderen auf den neuesten Stand und spreche wegen der Observierung mit Lusche. Ich hoffe, dass er noch jemanden in petto hat, der in Zeuthen auflaufen kann und den Koller bislang noch nicht zu Gesicht bekam.«


  »Informierst du auch den Staatsanwalt?«


  »Den sowieso. Wir brauchen seine Unterstützung, um die Ermittlungen auch in sensible Bereiche auszudehnen. Ich will Zugang zu Kollers Konto und Mailverbindungen, Eltern, Schule, Arbeitgeber, alles, was greifbar ist.«


  »Okay.« Mark gähnte erneut. »Bis später dann.«


  »Schlaf schön.«


  Hannah arbeitete gut zwei Stunden ihre Besprechungsliste ab. Hihmler und Schneider waren gleichermaßen verblüfft über die unerwartete Entwicklung und stimmten ihren weiteren vorgeschlagenen Maßnahmen ohne Zögern zu. Beide vertraten vehement die Ansicht, dass eine rechtsterroristische Vereinigung für alle Taten verantwortlich war– eine neue Gruppe, die sich sehr wahrscheinlich Unterstützung aus dem organisierten Milieu holte und demnach auch finanziell beängstigend gut aufgestellt sein musste. Die These brachte den Vorteil mit sich, dass selbst widersprüchliche Aspekte, die Hannah keine Ruhe ließen, ins Konzept eingepasst werden konnten.


  Sie hatte immer stärker das eindringliche Gefühl, dass es mindestens ein weiteres Motiv gab. Ihr war aber auch klar, dass sich angesichts der grausigen Taten in diesem Fall schon längst ein Hintergrund zumindest abzeichnen müsste. Als sie am späten Abend das Büro verließ, war sie nicht nur rechtschaffen müde, sondern fühlte Mutlosigkeit in sich aufsteigen. Zu viele Facetten, dachte sie. Wir verstricken uns oder folgen dem Offensichtlichen, ohne es an den entscheidenden Punkten zu hinterfragen und übersehen so die feinen Haarrisse, die Brüche.


  Angesichts des anstehenden Arbeitspensums hatte Lone verständlicherweise keine Zeit gefunden, auch noch zu Mohrs Vermögensverhältnissen zu recherchieren. Er entwischt mir, dachte sie und spürte gleichzeitig, dass sie völlig unprofessionell längst ein Urteil gefällt hatte. Selbst wenn ihre Skepsis angemessen war, ihr Misstrauen berechtigt und Mohrs Verhalten Fragen aufwarf– immerhin ging es um drei Morde, die sie ihm mittlerweile zutraute. Und was Katja anging, stand sie mit ihrer Einschätzung ziemlich allein. Würde ich ähnlich denken und empfinden, wenn es nicht auch um Liv ginge? Gute Frage. Vielleicht die entscheidende, zumindest eine sehr wichtige.


  Eine ähnlich bedeutsame ergab sich aus dem Vergleich zwischen den Fällen Liv und Annegret auf der einen und Katja auf der anderen Seite. Zwei Frauen verschwanden spurlos, die dritte tauchte–gequält und gezeichnet– wieder auf. Warum? Um den Nazis die Schuld in die Schuhe zu schieben und den Konsens zu betonen, okay, aber… Mohr war sich darüber im Klaren, dass die Ermittler sehr schnell Unterschiede feststellen würden. Na und? Das brachte die Untersuchungen auch nicht weiter, ganz im Gegenteil. Traute sie ihm tatsächlich eine derart grausame Tat an seiner Ehefrau zu? Tagelange Folter und Quälerei, bevor er sie erwürgte? Das war nicht die Frage, auch wenn sie sich immer wieder in den Vordergrund mogelte. Hannah hatte schon mit Tätern zu tun gehabt, die so harmlos wie Hundebabys wirkten und die abscheulichsten Verbrechen begangen hatten. Außerdem hatte Katja einen Lover gehabt, von dem sie–sehr wahrscheinlich– schwanger gewesen war. Dieser Umstand könnte Mohr zusätzlich entscheidend angestachelt haben.


  Sie aß vor dem Fernseher und spendierte Kotti die Reste ihrer Mahlzeit, bevor sie unter die Dusche ging und anschließend ins Bett fiel.


  Daniel Hihmler war spät nach Hause gekommen. Die Erleichterung, die wenigen Stunden Freizeit ganz für sich zu haben und sich kein Lächeln für Margret abringen zu müssen, mündete fast augenblicklich in schlechtem Gewissen. Als er aus dem Wagen stieg und die Haustür aufschließen wollte, entdeckte er die Schmiererei an der Wand, und beides verflog– die Erleichterung und das schlechte Gewissen. Fick dich, du Asylantenpackfreund! Pass auf, was du sagst. Wir brennen auch dein Haus nieder.


  Er brauchte Sekunden, bis er in der Lage war, die Erstarrung abzuschütteln und die Kollegen vom Staatsschutz anzurufen. Diese Nacht würde er in einer BKA-Dienstwohnung verbringen, vielleicht sogar die ganze Woche. Kranke Mitläufer, dachte er, als er eine Stunde später auf dem Weg in ein fremdes Bett war. Die Bedrohung fühlte sich kalt und schneidend an. War es nicht sein Großvater gewesen, der erzählt hatte, dass sich das schlechte Gewissen über die Feigheit besser ertragen ließ als nackte Angst?


  Um drei Uhr morgens war er hellwach. Er trank ein Glas Wasser und setzte sich auf den Ergometer, der im Wohnzimmer bereit stand– ein modernes Gerät mit einer Vielzahl von Programmeinstellungen, das über die bloße Fitnessmöglichkeit hinaus ablenken und Spaß machen sollte. Er setzte Kopfhörer auf und wählte ein Kombiprogramm mit verschiedenen Belastungsstufen. Nach gut einer Stunde war er schweißnass und fühlte sich deutlich besser. Dopamin, das Glückshormon, strömte durch seinen Körper und belebte ihn. Bei mir wirkt es, dachte er.


  Eine Stunde später war er auf dem Weg in die Klinik. In aller Herrgottsfrühe hatte Margret stets ihren Tiefpunkt und brauchte seine Unterstützung am dringendsten. Er saß an ihrem Bett, als sie die Augen aufschlug.


  »Guten Morgen, mein Herz«, sagte er leise.


  Sie starrte ihn abwartend an, dann kämpfte sie um eine Antwort, um die Spur eines Lächelns.


  »Hast du einigermaßen geschlafen?«


  Sie nickte langsam.


  »Die Schwester kommt gleich mit den Medikamenten.«


  »Sie helfen nicht.«


  »Du weißt, dass es eine Weile dauert, bis sie…«


  »Sie wirken immer nur kurz. Ein Hoffnungsschimmer, den ich bitter bezahlen muss. Das weißt du doch. Zerbrochene Hoffnungen.«


  Ja, dachte er. Stille dehnte sich aus.


  »Lass mich gehen«, flüsterte sie plötzlich. »Bitte. Es hat keinen Sinn mehr.«


  Er nahm ihre Hand und starrte ins Leere.
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  Hannah war auf dem Weg in Lones Büro, als die Fahrstuhltür aufschwang und Staatsanwalt Florian Schneider ihr beherzt entgegentrat. »Haben Sie eine Minute, Frau Jakob?«


  »Auch zwei«, entgegnete sie.


  »Hihmlers Haus ist gestern Abend mit Hetzparolen beschmiert worden.« Er fasste kurz nach ihrem Arm. »Wir haben das bislang aus der Presse herausgehalten und hoffen im Laufe des Tages auf Festnahmen im entsprechenden Milieu.«


  Trittbrettfahrer, dachte Hannah. Das Netz war voll von ihnen. »Das ist scheußlich.«


  »Ja. Als hätten wir nicht genug zu tun.«


  Sie musterte Schneiders Gesicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie wegen dieser Nachricht persönlich aufsuchte– so erschreckend sie auch war und so leid es ihr um Hihmler tat.


  »Wir müssen den Schutz für die ermittelnden Beamten erhöhen«, ergänzte er. »Es wird regelmäßige Kontrollen geben, auch vor Ihrem Haus. Bitte seien Sie besonders achtsam und melden Sie jede Auffälligkeit– auch was PC und Handy angeht.«


  »Natürlich.«


  »Außerdem liegt seit einer halben Stunde das rechtsmedizinische Gutachten zu Katja Mohr vor…« Er schüttelte den Kopf.


  »Birgt es Überraschungen?«


  »Durchaus.« Er strich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. »Bezüglich der Schwangerschaft gilt als gesichert, dass Stefan Mohr nicht der Vater ist.«


  »Das wundert mich nicht.«


  »Ich weiß. Es bestätigt die These vom Liebhaber, aber der Rechtsmediziner hat noch etwas anderes entdeckt– ein Haar in ihrer rechten Faust. Aufgrund der vorliegenden DNA-Probe von Stefan Mohr konnte ein Abgleich gemacht werden…« Er räusperte sich und warf ihr einen langen Blick zu. »Ich habe der Untersuchung aufgrund Ihrer Bedenken zu Mohr zugestimmt und war fest davon überzeugt, dass wir ihn damit ausschließen können, und zwar endgültig.«


  Er macht es verdammt spannend, dachte Hannah verblüfft.


  »Ich habe mich geirrt– es stammt tatsächlich unzweifelhaft vom Ehemann.«


  Hannah atmete tief ein.


  »Ich habe soeben veranlasst, dass Stefan Mohr abgeholt und sein Haus durchsucht wird. Sie hatten recht und haben was gut bei mir, Frau Jakob.«


  Er beweist Größe und hat Stil, dachte sie. Das gefällt mir.


  »Kümmern Sie sich um die Vernehmung?«


  »Natürlich.«


  »Wir koppeln den Fall ab. Bezüglich Michelle Heckler verfahren wir weiter wie gestern besprochen.«


  Hannah nickte.


  »Der Bericht liegt übrigens schon auf Ihrem Schreibtisch«, fügte Schneider hinzu. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich später gerne beim Verhör dabei sein– zumindest zeitweise und natürlich hinter der Scheibe.«


  »Selbstverständlich habe ich nichts dagegen.«


  Er lächelte, wandte sich um und eilte zurück zu den Fahrstühlen. Hannah hatte ihr Büro noch nicht betreten, als Mark auf dem Handy anrief und etwas enttäuscht reagierte, dass sie bereits über die neuesten Infos verfügte.


  »Na gut, dann war der Schneider schneller als ich– ausnahmsweise«, entgegnete er. »Ich kümmere mich um Koller und den ganzen Kram, okay?«


  »Gut.« Sie tauschte sich im Anschluss kurz mit Lone aus, checkte Mails und besorgte sich einen Kaffee. Dann ging sie betont langsam zum Verhörraum. Der Gedanke, in Kürze ihren wichtigsten Fall zu Ende zu führen, schraubte ihren Puls hoch. Der wichtigste Fall? Ja, das war er wohl.


  Stefan Mohr rührte sich kaum, als sie eintrat. Er war fahl und deutlich schockiert. Seinem Outfit nach zu urteilen, war er gerade auf dem Weg in die Uni gewesen, als er festgenommen wurde.


  »Kaffee? Wasser?«, fragte Hannah, nachdem sie Platz genommen und Kotti sich neben ihr ausgestreckt hatte.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das rechtsmedizinische Gutachten belastet Sie schwer«, stieg sie direkt ein und tippte auf den Ordner vor sich. »Das Kind war nicht von Ihnen. Das muss Sie schwer getroffen haben. Wie lange wussten Sie von der Affäre?«


  Er sah auf und überlegte einen Moment. »Ich wusste nichts, aber ich habe es geahnt. Damit liegen Sie richtig.«


  Er kooperierte, das war wichtig. Nichts war mühseliger, als einen Tatverdächtigen, der trotz schwerer Beweislast die Aussage verweigerte, zu einer Stellungnahme drängen zu müssen oder ihm zumindest eine Meinungsäußerung abzuringen– in Mohrs Fall wäre es wahrscheinlich aussichtslos gewesen.


  »Sie war anders als sonst?«


  »Ja.«


  »Beschreiben Sie das Verhalten Ihrer Frau.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Mal war sie heiter und fröhlich, dann wieder zutiefst nachdenklich. Ihre Stimmungen schwankten beträchtlich«, erklärte er ruhig.


  »Sie deuteten das als Verliebtheit?«


  »Ja.«


  »Als Verliebtheit, die nichts mit Ihnen zu tun hatte?«


  »Ja.«


  »Haben Sie sich davon überzeugt, dass Katja fremdging?«


  »Nein.«


  »Ich denke schon.«


  »Dann denken Sie falsch, ich bin kein Schnüffler– das ist unwürdig und billig.«


  Bist du doch, dachte Hannah und fixierte ihn. Die Auswirkungen des Schocks klangen allmählich ab, und sie durfte auf gar keinen Fall den Fehler begehen, die Schlacht bereits als geschlagen zu betrachten. Ein Geständnis würde er erst ablegen, wenn die Situation keine andere Möglichkeit bot. Der Mann war Jurist, wenn auch kein Strafrechtler.


  »Haben Sie über Ihre Beziehung diskutiert?«


  »Nein.«


  »Nicht mal das Gespräch gesucht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht direkt.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe gehofft, dass es vorbeigeht, dass sie sich besinnt, auf uns, auf das, was wir uns aufgebaut haben.«


  »Sie waren am Boden zerstört. Immerhin war Katja bereits Ihre zweite Frau, und wieder ging es um Treue, um Zuverlässigkeit, um Versprechen, deren Einhaltung Ihrem Verständnis nach die Grundvoraussetzung für eine ernsthafte Beziehung darstellt.«


  Er stutzte kurz, dann nickte er. »Das war unangenehm, ja.«


  »Unangenehm?«


  »Es bedrückte mich.« Er hob die Hände. »Anders kann ich es nicht beschreiben.«


  »Wie groß war Ihre Enttäuschung?«


  »Das lässt sich kaum bewerten oder auf einer Skala festlegen. Ich schätze– sehr groß.«


  Er tat sich schwer mit der Beschreibung von Empfindungen–das war nicht neu–, ließ aber immerhin Nachfragen zu. Hannah lehnte sich zurück. »Katja hat sich gegen den Täter, gegen Sie vehement zur Wehr gesetzt und Ihnen dabei ein Haar ausgerissen. Es wurde bei der rechtsmedizinischen Untersuchung entdeckt– in ihrer rechten Hand.«


  »Und daraus schließen Sie, dass ich sie ermordet habe?«


  »Ja. Das ist ein wichtiges Beweisstück, das Sie schwer belastet. Herr Mohr, ich zweifle nicht daran, dass Sie Ihre Frau entführt, gefoltert und getötet haben und dabei den Versuch unternahmen, Katja als weiteres Opfer rechtsextremistischer Gewalttäter darzustellen.«


  Er zwinkerte, sah kurz zur Seite und wandte ihr dann wieder den Blick zu. »Aber warum hätte ich das tun sollen?«


  »Meine Ermittlungen haben Sie verunsichert, erst recht als ich Parallelen entdeckte und auf Liv und Annegret zu sprechen kam. Damit hatten Sie nicht gerechnet. Es musste ein Tatgeschehen her, das zum Mord an Michelle Heckler passte.«


  »Sie überschätzen sich und Ihre Ergebnisse, Frau Jakob.«


  Sie lächelte kühl. »Die Schwangerschaft hat Sie endgültig aus der Fassung gebracht. Sie wollten keine Kinder.«


  »Stimmt. Wir wollten beide keine Kinder.«


  »Ihre Frau hat ihre Meinung geändert.«


  »Vielleicht. Das lässt sich nicht mehr mit Gewissheit feststellen.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Möglicherweise wusste sie gar nichts von Ihrer Schwangerschaft oder ahnte lediglich etwas. Wir haben zum Beispiel keine Hinweise entdeckt, dass Sie einen Frauenarzt aufsuchte.«


  »Wie auch immer Sie die Tat herleiten, mehr oder weniger tiefgründig erklären und in Muster pressen…« Er ließ sich in die Lehne zurückfallen. »Ich habe sie nicht getötet.«


  »Wie kommt das Haar in die Hand Ihrer Frau?«


  »Keine Ahnung. Unter Umständen gibt es eine ganz einfache Erklärung dafür, ohne dass ich Kontakt zu ihr hatte. Es könnte sich zum Beispiel schon vorher auf ihrer Kleidung befunden haben.«


  »Das wäre ein unwahrscheinlicher Zufall, erst recht nach all den Tagen in der Gefangenschaft, noch dazu in der Hand.«


  »Das Leben ist voll von solch unwahrscheinlichen Zufällen und Schicksalsschlägen.«


  »Herr Mohr, die Kriminaltechniker stellen gerade Ihr Haus auf den Kopf. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie weitere Hinweise finden, möglicherweise aber auch nicht, weil Sie ein gründlicher Mensch sind.«


  »Das bin ich«, stimmte Mohr zu. »Und wenn ich der Täter gewesen wäre, hätten Sie kein Haar von mir gefunden.«


  »Fehler schleichen sich nun mal ein. Sie hatten es etwas eiliger als sonst. Sie wussten, dass ich meine Fühler ausgestreckt hatte und sogar in Hamburg war…«


  »Ach? Woher sollte ich das erfahren haben?«


  »Ich habe mit Ihrem Bruder telefoniert. Er könnte Sie mit einem Hinweis gewarnt haben.«


  Mohr schüttelte sofort den Kopf. »Hat er nicht. Wenn Sie die entsprechenden Telefonverbindungsdaten prüfen, werden Sie feststellen, dass es keinen Kontakt zwischen uns gab.«


  »Das lässt sich manipulieren.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber ich habe seit Jahren, im Grunde seit Jahrzehnten so gut wie keinen Kontakt zu meinem Bruder. Er käme nicht auf den Gedanken, mich anzurufen– egal, aus welchem Grund.«


  »Na schön, nehmen wir das mal so hin. Doch auch ohne Warnung dürften Sie mitbekommen haben, dass ich Ihnen nicht traue und Schlussfolgerungen gezogen habe. Herr Mohr, ich rate Ihnen dringend, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


  »Nicht nötig, aber danke für den Hinweis.«


  Hannahs Handy vibrierte, und Lones Konterfei lächelte ihr schüchtern vom Display entgegen. Sie stellte die Verbindung sofort her. »Ja?«


  »Die Spusi hat eine Socke in Mohrs Garten gefunden– schmutzig und blutverkrustet. Der Abgleich läuft bereits.«


  »Danke, Lone. Schickst du mir ein Foto aufs Handy?«


  »Klar.«


  Sekunden später zeigte Hannah Mohr die Aufnahme. »Dürfte Ihrer Frau gehören.«


  »Möglich, ja.«


  »Man hat die Socke in Ihrem Garten gefunden.«


  Mohr runzelte die Stirn. »Wirklich?«


  »Ja.«


  Er sah sie mit ernstem Blick an. »Meine Güte, halten Sie mich wirklich für so bescheuert?«


  »Sie sind unter Druck geraten, Herr Mohr, das betonte ich bereits.«


  »Ist mir nicht entgangen, und ich sage Ihnen: Sie sehen nur das, was Sie sehen wollen.« Er presste die Lippen aufeinander.


  »Reden wir zur Abwechslung über Annegret. Auch sie war untreu und wollte die Ehe mit Ihnen beenden. Erzählen Sie mir, was Sie mit ihr gemacht haben.«


  »Es gab eine Krise, ja. Aber ich habe ihr nichts getan– wir haben einen sehr schönen Urlaub zusammen verbracht, und dann verschwand sie. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, und genauso wenig habe ich mit dem Verschwinden Ihrer Schwester zu tun, mit Liv. Auf sie wollten Sie sicher als Nächstes zu sprechen kommen, nicht wahr?«


  »Liv hat Sie schwer enttäuscht.«


  »Ja, hat sie.«


  »Die Abmachung lautete: ein gemeinsames Wochenende in Frankreich. Das war als Gegenleistung für die zeitaufwendigen Prüfungsvorbereitungen besprochen, nein: vereinbart, fest versprochen– Ihr Nachhilfeunterricht ermöglichte Liv einen glänzenden Abschluss, mit dem sie sich in jeder Kanzlei hätte bewerben können.«


  Mohr nickte. »Liv war gut, nur immer sehr nervös. Es ist mirgelungen, ihr beim Überwinden ihrer Prüfungsangst zu helfen. Ich mochte sie.« Das klang ernsthaft. »Als sie spurlos verschwand, war ich… sehr traurig.«


  »Traurig?«


  »Ja– das Adjektiv mag nicht großartig klingen, aber es wiegt schwer, jedenfalls für mich, weil es Trauer widerspiegelt«, erläuterte er.


  »Sie sind sparsam…«


  »Mit Gefühlen und ihrer Beschreibung? Ja. Ich kontrolliere sie, soweit es irgend geht.«


  »Warum?«


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken– meine Erziehung prägt mich bis heute. Gefühle gehen niemanden etwas an– egal, worum es geht.«


  »War Ihr Vater so?«


  Er lächelte–zum ersten Mal–, und Ironie umspielte seinen Mund. »Meine Eltern waren sich diesbezüglich einig, und sowohl mein Bruder als auch ich haben ihr Konzept verinnerlicht. So etwas legt man nicht mehr ab.«


  »Warum haben Sie keinerlei Kontakt zu Ihrem Bruder?«


  »Wagen Sie einen Tipp als Psychologin«, entgegnete er in fast amüsiertem Ton.


  »Sie wollen beide nicht an Ihr Zuhause und Ihre Kindheit erinnert werden?«


  Er hob eine Hand und streckte den Zeigefinger aus. »So dürfte es sein.«


  Hannah nickte freundlich. »Herr Mohr, es freut mich, dass wir ein angeregtes Gespräch führen. Ich möchte eine kurze Pause einlegen«, entschied sie dann. »Ich lasse Ihnen einen Imbiss bringen.«


  Eine Minute später betrat sie den Vorraum, wo Staatsanwalt Schneider sie bereits erwartete.


  »Das Haar, die Socke–falls es sich um die Socke der Frau handelt–, das dürfte reichen, um ihn weiterhin festzuhalten«, erklärte er munter. »Vielleicht finden sich noch weitere Hinweise im Haus. Das würde belegen, dass er sie dort festhielt, die ganze Zeit.«


  »Ja, auf einmal passt alles sehr gut zusammen…«


  »Endlich.«


  »Hm.«


  Er neigte den Kopf. »Spüre ich etwa ein Zögern? Was irritiert Sie plötzlich?«


  »Diese Nachlässigkeiten passen in der Tat nicht zu ihm– und gleich zweimal eindeutige Spuren zu hinterlassen, widerspricht seinem peniblen Charakter.«


  »Auch ein penibler Charakter macht Fehler– das haben Sie selbst gesagt.«


  »Ich weiß…«


  »Er ist schlau– er spielt mit Ihnen.«


  »Er hätte seine Frau einfach verschwinden lassen können.«


  »Ihr Engagement hat dafür gesorgt, dass er seine gewohnten Muster verließ und den Plan änderte.«


  Hannah gönnte sich ein stilles Lächeln. Derselbe Staatsanwalt, der sie vor genau einem Tag zur Schnecke gemacht hatte, weil sie Mohr nicht in Ruhe ließ, der ihr vorgeworfen hatte, dass ihr Verdacht absurd und subjektiv geprägt war, strengte sich nun höchstpersönlich an, ihr die eigenen Zweifel auszureden.


  »Der bisherige Ermittlungsstand reicht für eine Anklage im Fall Katja aus«, fuhr Schneider fort. »Und wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben, dass Mohr vielleicht doch nachgibt und noch ein Geständnis ablegt, was die beiden anderen Frauen angeht.«


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  Schneider verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben ihn endlich da, wo Sie ihn die ganze Zeit haben wollten, und nun reagieren Sie skeptisch. Wie darf ich das verstehen? Trauen Sie Ihrem eigenen Erfolg nicht?«


  »Ich schließe meine Fälle in gewisser Weise gerne perfekt ab«, entgegnete Hannah. »Der Abschluss muss sich zumindest rund anfühlen.«


  »Nichts ist perfekt, schon gar nicht die Welt der Verbrechen«, entgegnete Schneider.


  »Richtig, aber es dürfen keine wichtigen Fragen offen bleiben, wenigstens keine, die mich immer wieder piesacken. In diesem Fall weiß ich schon jetzt, dass mich die Hinweise, die Mohr so klar als Täter belasten, nicht mehr loslassen werden, weil sie einfach nicht zu ihm passen. Und es gibt nur zwei Möglichkeiten: Mohr hat tatsächlich Flüchtigkeitsfehler begangen–warum auch immer, vielleicht erfahren wir das im weiteren Verlauf noch– und versucht nun, aus der Not eine Tugend zu machen und mir höchst erfolgreich einen Floh ins Ohr zu setzen. Oder… Er war es nicht.«


  Schneider atmete tief aus und sah auf die Uhr. »Okay. Lassen Sie uns das Thema vertiefen, aber nicht hier und jetzt.«


  »Sondern?«


  »Gehen Sie heute Abend mit mir essen.«


  Hannah zögerte.


  »Sie haben was gut bei mir, und ich schätze perfekte Ermittlerinnen sehr.«


  »Ist mein Hund auch eingeladen?«


  »Natürlich.«


  Sie sah dem Staatsanwalt noch einen Augenblick hinterher, als er den Flur hinunterlief und gleichzeitig nach seinem Handy griff. Florian Schneider war ein attraktiver Mann, ein paar Jahre jünger als sie, impulsiv, garantiert verheiratet. Sein Interesse tat ihr zweifellos gut. Wir werden sehen, dachte sie.


  Mark hatte sich mit der verdeckten Ermittlerin an der S-Bahnstation in Zeuthen getroffen. Luisa war ungefähr in seinem Alter– sie wirkte unscheinbar, harmlos, durchschnittlich, perfekt für jemanden, den man übersehen sollte. Sie erwartete ihn auf dem Bahnsteig, wo sie auf der Bank saß, ein Eis aß und mit ihrem Smartphone spielte.


  »Der Junge hatte heute Berufsschule«, stieg sie ins Thema ein, sobald Mark neben ihr Platz genommen hatte. »Ich habe die Gelegenheit genutzt und mich in seinem Zimmer umgesehen.« Sie verzog den Mund. »Nichts. Laptop oder Tablet hatte er wohl dabei.«


  »Sticks, CDs?«


  »Nein. Die jungen Leute laden heutzutage das meiste in irgendeine Cloud. Na ja. Mit rechtem Pack dürfte der aber nichts zu tun haben, meiner Einschätzung nach. Der hört durchschnittliche Mucke und liest sogar Bücher…« Sie grinste.


  Mark verdrehte die Augen. »Das dürfte wohl zur Entlastung nicht ausreichen. Hast du noch mehr?«


  »Er spielt Fußball in so einem Dorfclub…«


  »Wissen wir schon.«


  »Bis Anfang des Jahres hat er zusätzlich ein bisschen Geld vom Verein bekommen, weil er hin und wieder vertretungsweise das Kindertraining geleitet hat.«


  »Woher weißt du das denn?«


  »Ich hab ein paar alte Kontoauszüge gefunden, in denen der Betrag ausgewiesen war. Hab mich dann mit Lone abgesprochen, die beim Kontocheck feststellte, dass die Summe nicht mehr fließt.«


  »Wird wohl ein anderer den Job machen, oder es war von Anfang an befristet«, meinte Mark achselzuckend.


  »Ich wollte es etwas genauer wissen und hab beim Verein angerufen.«


  »Echt?«


  »Ja, ich hab mich als Mami ausgegeben und gefragt, wieso der Steffen nicht mehr das Training gibt.«


  »Und?«


  »Der Typ hat mich abgewimmelt.«


  »Nun…«


  »Das klang sehr ausweichend. Er hätte sagen können, dass der Job befristet war. Aber das Thema passte ihm nicht.«


  Luisa hob die Hände. »Mach damit, was du willst. Vielleicht hat es irgendeinen Ärger gegeben– mit Eltern oder er hat geklaut oder beides.«


  »Ach so…«


  »Genau. Da könnte man jedenfalls mal nachhaken. Die Mitgliederliste des Vereins habe ich euch geschickt, dazu Infos zu allen Sportarten, Veranstaltungen, Spendenaktionen und so weiter. Lone ist schon beim Abgleich. Wenn ich das richtig verstanden habe, ging es bei den bisherigen Überprüfungen nur um die Leute, mit denen er an dem Abend gefeiert hat. Der Kreis ist jetzt um einige Dutzend Personen erweitert worden– nur aus diesem Bereich. Der Gastwirt und sein Umfeld sind da noch gar nicht erfasst.«


  Gar keine schlechte Idee. An irgendeiner Stelle musste es jemanden geben, der den Koch ins Spiel gebracht hatte. Mark bedankte sich und fuhr anschließend nach Cottbus, wo die Techniker immer noch mit der Bestandsaufnahme beschäftigt waren.


  Was hatte Binder veranlasst, sich in Cottbus niederzulassen? Die Frage beschäftigte Mark nach wie vor. Der Mann hatte Jahrzehnte im Dunstkreis der organisierten Kriminalität verbracht und mit verschiedenen Jobs seinen Lebensunterhalt verdient. Nach der missglückten Aktion mit der Leichenentsorgung des Frankfurter Privatdetektivs wanderte er in den Knast und nutzte die Zeit für eine Ausbildung zum Möbeltischler… Mark kniff die Augen zusammen, zog sein Handy aus der Tasche und suchte nach der Nummer des Frankfurter Kollegen Michael Kranz.


  »Ich brauche im Fall Binder noch mal deine Hilfe«, kam er schnell zur Sache. »Der Mann hat inzwischen auf unerfreuliche Weise ins Gras gebissen, und seine Verwicklung scheint immer offensichtlicher.«


  »Was willst du wissen?«


  »Wir brauchen einen Einblick in die Besucherakte der Haftanstalt. Seine Entscheidung, nach Cottbus zu gehen und eine Tischlerei zu betreiben, irritiert uns zunehmend.«


  »Verstehe. Es könnte was anderes dahinterstecken.«


  »Genau.«


  »Ich kümmere mich. Du hörst von mir.«


  »Danke.«


  Von Binders ehemaligem Büro waren ein Karton voller Belege und ein überschaubarer Stapel Ordner übriggeblieben, ergänzt um eine handschriftlich geführte Adress- und Kundenliste. Der Laptop war unwiederbringlich zerstört worden, wie ein Techniker berichtet hatte. Mark setzte sich ans Fenster und überflog die Namen und Aufträge. Binder hatte in den letzten Wochen für verschiedene Privatleute, zwei Geschäfte in Cottbus und für eine Kita gearbeitet. Ein größerer Auftrag hatte ihn kürzlich in einer Wassersportschule am Wolziger See beschäftigt. Der Ort lag immerhin gut hundert Kilometer nördlich von Cottbus entfernt, wie Mark mit seiner Navi-App überprüfte. Er setzte ein innerliches Ausrufezeichen. Außerdem war Binder Tortenfan gewesen– zweimal hatte er in den letzten Wochen online eine Torte bestellt. Zu seinem Äußeren passte ja eher das blutige Steak in der Zweipfund-Version… nun, so konnte man sich täuschen. Meine Güte, dachte Mark, warum geht man nicht zum Konditor und holt sich dort seinen Kram? Er schüttelte den Kopf. Schließlich packte er die Unterlagen in den Wagen und fuhr nach Berlin zurück.


  Michael Kranz meldete sich, als er auf den LKA-Parkplatz einbog.


  »Seine Mutter hat ihn zweimal besucht, eine Freundin war im ersten Jahr regelmäßig da, sein Anwalt und ein Typ namens Robert Kielhorn. Und über den haben wir nicht das Geringste– ein völlig unbeschriebenes Blatt. Macht was mit Computerschulungen, bundesweit. Infos sind unterwegs. Macht was draus.«


  »Danke. Werden wir hoffentlich.« Irgendwo in diesem ganzen Wust steckte die Antwort auf die Frage, wer mit wem in Verbindung stand. Die nächste Nachtschicht dürfte fällig sein, fügte er wortlos hinzu.
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  Sven hatte sich kurzfristig entschlossen, in einem Dorfgasthof nördlich von Frankfurt zu übernachten und noch mindestens einen Tag in der Mainmetropole zu bleiben. Es war nicht auszuschließen, dass der Journalist schnell ins Grübeln geriet und doch noch die eine oder andere Info für ihn hatte. Da das Wochenblatt natürlich auch eine Netzausgabe anbot, war die Möglichkeit einer kurzfristigen Kontaktaufnahme denkbar. Morgens und auch um die Mittagszeit entdeckte Sven keine Einträge zum vereinbarten Stichwort »Tattoo«, auch nicht bei den Kommentaren oder im Anzeigenbereich.


  Er lief durch Frankfurt, ließ die Zeit ein wenig verrinnen und postierte sich später vor Maurers Unternehmen. Als der Chef vom Hof fuhr, folgte er ihm. Sein Privatanwesen war nicht protzig, zumindest nicht von außen, aber es hatte eine ansehnliche Größe und war nach allen Seiten gut abgeschirmt. Der Hausherr hatte in puncto Sicherheit viel getan: hohe stabile Zäune mit verdecktem Dornenkranz, qualitativ hochwertige Videoüberwachung, dichtes Buschwerk. Sven erhaschte beim Vorbeifahren einen Blick in die Einfahrt und erkannte zwei Häuser auf dem Grundstück. Am Tor standen natürlich keine Namen, und er ging jede Wette ein, dass Maurers Tochter mit ihrem Mann im zweiten Haus wohnte.


  Sven fuhr einige hundert Meter weiter und hielt schließlich auf dem Parkplatz eines Supermarktes. Er kaufte Getränke und Obst ein und erstand an einem Grill ein halbes Hähnchen mit Pommes.


  Was hast du entdeckt beziehungsweise vermutet, Maurer? Die Frage kreiste immer wieder in seinem Kopf. Was hatte Leo Barth zu verbergen gehabt, das so wichtig war, dass ein Mann wie der Ritzer geholt worden war? Nicht nur ein Spezialist, sondern ein teurer Spezialist mit einer irrwitzigen Passion. Und wie reagiert der Ritzer auf den Mord an Binder? Er wird sich seine Gedanken machen und abwarten. Wird er einen übergreifenden Zusammenhang vermuten? Nicht auszuschließen. Aber letzten Endes konnte ihm das alles völlig egal sein– er war nichts als ein Auftragnehmer, der seinen Job erledigte, und zwar sehr gut, weil er ihm tiefe Befriedigung verschaffte, und dann wieder verschwand. Sven war hundertprozentig sicher, dass der Ritzer trotz seiner Jugend–seiner Schätzung nach dürfte der Mann ungefähr Mitte zwanzig sein– seine Identität hochprofessionell hinter einer Allerweltsbiographie versteckte. Höchstwahrscheinlich lief eine Kontaktaufnahme stets über mehrere Vertrauensleute in der Szene, und nur der Letzte in der Kette kannte ihn– wenn überhaupt. Kann man mit fünfundzwanzig so ausgebufft sein? Natürlich. Er war seit über zehn Jahren im Geschäft und hatte einflussreiche Förderer gehabt, soviel stand fest. Er war schlau, verrückt und leidenschaftlich. Gewisse Parallelen zu Sven ließen sich nicht verhehlen. Vielleicht beschäftigte ihn die Geschichte auch deshalb so intensiv. Er ist gefährlich, dachte Sven. Niemals darf er in die Nähe von Hannah und Kotti kommen.


  Sven reinigte seine Hände mit parfümierten Feuchtigkeitstüchern und fuhr weiter. In einem Copyshop buchte er eine halbe Stunde Internet und rief die Website des Wochenblatts auf. Unter Vermischtes stand ein neues Angebot: »Tattoo-Woche mit Sonderangeboten«. Sven lächelte. Na bitte. Er kaufte ein preiswertes Prepaidhandy und rief Wolter an.


  »Sind Sie noch in der Gegend?«, fragte der sofort.


  »Ich könnte es einrichten.«


  »Ich glaube, ich habe was für Sie. Vielleicht können Sie mehr damit anfangen als ich.«


  »Worum geht es?«


  »Christoph hat mir damals einen Stick anvertraut– gut geschützt mit komplizierter Passwortsicherung. Ich habe sie jedenfalls nicht knacken können, bin aber auch nicht sonderlich gut darin.«


  »Warum hat er Ihnen den Stick anvertraut, wenn Sie an die Daten nicht rankommen?«


  »Er sprach von einer Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass ihm mal die Festplatte kaputtgeht oder das Büro unter Wasser steht.«


  »Aha. Aber es könnte mehr dahinterstecken?«


  »Kann man wohl nicht ausschließen– nach dem, was passiert ist. Vielleicht ist der Stick bei Ihnen in besseren Händen.«


  Möglich, dachte Sven.


  Wolter schlug einen Treffpunkt in der Nähe der Eissporthalle Bornheim vor, da er dort einen Termin hatte. Sven war zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit dort und checkte die Umgebung. Er glaubte nicht, dass Wolter irgendeine Gefahr darstellte oder sich mit jemandem abgesprochen hatte, aber professionelle Umsicht und eine große Portion Misstrauen sicherten ihm seit zwanzig Jahren das Überleben und nicht der Glaube an wen oder was auch immer. Der Journalist war pünktlich; er gab ihm die Hand und steckte ihm dabei den Stick zu.


  »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen vertraue«, sagte er nachdenklich. »Ich hoffe, dass kein Unschuldiger zu Schaden kommt, verstehen Sie?«


  Sven nickte.


  »Vielleicht findet sich eine Gelegenheit, dass Sie mir auch eine Nachricht zukommen lassen. Ich wüsste gerne, wie das Ganze ausgeht.«


  »Mal sehen. Versprechen kann ich es nicht.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie nickten einander zu und gingen in verschiedenen Richtungen davon.


  In der Szene gab es Fachleute für jeden erdenklichen Bereich krimineller Aufgaben. Früher hatte Sven eine Handvoll Leute in der Hinterhand gehabt, die ihn bei Bedarf unterstützten. An keinen von ihnen durfte er sich seit seinem Untertauchen nach den Ereignissen in Lübeck wenden– es sei denn, er war bereit, entweder ein hohes Risiko einzugehen oder aber einen weiteren Mord zu begehen. In all den Jahren war er zweimal auf die Dienste eines Hackers angewiesen gewesen, einer hatte in Belgien gesessen und ausschließlich über verschlungene Wege im Darknet mit ihm kommuniziert, der andere hatte nicht unmittelbar dazugehört, sondern war einer der wenigen Externen– er hieß Fred, war seinerzeit Student an der Rostocker Uni gewesen und immer klamm. Soweit Sven sich erinnerte, hatte Fred Schulden bei den falschen Leuten gemacht. Für ein gutes Honorar hackte er sich in jeden Account und manipulierte Datenverkehr.


  Sven kaute eine Weile auf dem Gedanken herum. Die Tatsache, dass Fred ein Externer war und lediglich hin und wieder auf der Gehaltsliste stand, machte die Situation nicht weniger gefährlich für ihn. Andererseits könnte er ein Geschäft mit dem Studenten logistisch deutlich unaufwendiger abwickeln und im Verlauf der Aktion das Risiko abzuschätzen versuchen, dass mit der Kontaktaufnahme verbunden war. Unter Umständen musste Fred zum Schweigen gebracht werden. War es das wert? Schwierig zu beantworten, aber der Inhalt des Sticks beschränkte sich mit Sicherheit nicht auf Sexfotos, die betrogene Ehefrauen angefordert hatten. Die zeitliche Nähe zum Maurer-Auftrag war alles, nur kein Zufall.


  Sven checkte im Gasthof aus, gab den Mietwagen ab und fuhr mit dem Zug nach Leipzig. Dort kaufte er sich ein weiteres Einfachhandy und lief die kurze Strecke zum Zoo. Hinterm Affengehege wählte er die Nummer, die er immer noch auswendig wusste, und nannte das Codewort. Der Rückruf würde innerhalb von zehn Minuten erfolgen. Fred benötigte elf Minuten und nannte sein Codewort. »Lange nichts gehört«, fügte er dann hinzu.


  Sven spitzte die Ohren. Er hatte Fred nicht besonders gut kennengelernt und würde nicht behaupten, Zwischentöne auch in diesem Fall sofort heraushören zu können–noch dazu am Telefon–, aber er durfte getrost davon ausgehen, dass Fred über seinen Anruf nicht begeistert war. Als Externer kannte er zwar keine Einzelheiten, nichtsdestotrotz würde er von niemanden mal eben so einen Auftrag annehmen, der geächtet war– also eine unmissverständliche Anweisung von ganz oben missachten.


  »Stimmt. Hast du Kapazitäten frei?«, fragte Sven.


  »Du bist raus aus dem Spiel.«


  »Ich spiele ein anderes Spiel und zahle doppeltes Honorar, wenn du dich auf meine Bedingungen einlässt.«


  Pause. »Du weißt…«


  »Darum ja doppeltes Honorar. Wir treffen uns morgen Vormittag in Fürstenberg an der Havel, zehn Uhr in der Bahnhofskneipe. Alles Weitere erfährst du dort.«


  »Mann, du bringst mich echt in…«


  »Du kriegst zehntausend, drei in bar, sieben überweise ich online, während du neben mir sitzt.«


  Tiefes Durchatmen.


  »Interessiert?«


  »Kommt drauf an. Das ist echt ein gutes Angebot… Was müsste ich dafür tun?«


  »Ein Passwort knacken und Dokumente entschlüsseln. Hat kein Profi gemacht, aber jemand, der sich schützen musste– insgesamt ein läppischer Job für jemanden wie dich. Ich schätze, du brauchst keine halbe Stunde. Wenn es hochkommt eine Stunde. Ruf mich in fünf Minuten wieder an und teil mir deine Entscheidung mit.«


  »Ähm…«


  »Und keine Tricks– wie gesagt: Ich spiele ein anderes Spiel.«


  »Schon gut.«


  Fred meldete sich nach vier Minuten. »Du erzählst keinen Mist– es geht um ein Passwort?«


  »Ganz genau, dazu einige verschlüsselte Dateien. Wie gesagt– von jemanden eingerichtet, der nicht vom Fach ist. Könnte wahrscheinlich ein fünfzehnjähriger Anfänger.«


  »Na schön. Das ist einfach zu verlockend.«


  »Dachte ich mir.«


  »Wie soll das Ganze ablaufen?«


  Sven hatte sich zwischenzeitlich die Route angesehen und den Ablauf geplant. »Du fährst mit dem Wagen und machst einen Zwischenstopp an der letzten Tankstelle vor Fürstenberg. Von dort rufst du mich an.«


  »Okay. Muss ja ein wichtiger Job sein.«


  »Die Frage sollte dich nicht beschäftigen.«


  »Alles klar.«


  Hannah sprach am späten Nachmittag ein zweites Mal mit Mohr– die Unterredung verlief ähnlich wie die erste und änderte nichts am Grad ihrer Verwirrung. Ja, das könnte ein Trick sein, gar keine Frage. Mohr war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass es niemals zu einer Festnahme und Hausdurchsuchung kommen würde, und war deshalb bei der Beseitigung von Spuren nachlässig gewesen– und hatte sich gründlich geirrt. Vielleicht war er aus welchen Gründen auch immer abgelenkt gewesen. Nun ließ er sich etwas einfallen und gab sich größte Mühe, Hannah zu manipulieren. Wenn es so war, bewies er absolute Nervenstärke, und sie hatte es mit einem grausamen und gewissenlosen Mörder zu tun, der im Laufe seines Lebens drei Frauen gequält und getötet hatte, weil er von ihnen zutiefst enttäuscht und verletzt worden war. Wenn sie jedoch mit dieser Einschätzung falsch lag und Mohr nicht der Täter gewesen war, was war dann passiert?


  Wenig später informierte Lone sie, dass die Spusi erneut fündig geworden war. »Sie haben eine winzige Kamera entdeckt– in Katjas Büro. Sie war sehr geschickt in einem Kerzenständer versteckt.«


  »Er hat sie beobachtet.«


  »Sieht so aus. Allerdings sind keine Aufzeichnungen vorhanden und auf Mohrs Rechner finden sich keine Dateien. Die IT-Leute sind ganz sicher.«


  Hannah runzelte die Stirn. »Er könnte sie auf ein anderes Gerät überspielt haben.«


  »Ja.«


  »Oder sie ist nie benutzt worden… Lässt sich das feststellen?«


  »Ich frage nach.«


  »Gut. Wenn du seine Konten überprüfst, achte bitte auf Abbuchungen für Spyware.«


  »Natürlich.« Lone räusperte sich. »Wird er etwa so dumm sein?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber sicher ist sicher. Manchmal halten sich die Leute für so schlau, dass sie die Gründlichkeit und Intelligenz ihrer Mitmenschen unterschätzen, erst recht wenn es sich um Polizisten handelt.«


  Das Argument griff Florian Schneider beim Abendessen auf. Er hatte sie pünktlich um neunzehn Uhr vom Büro abgeholt und ein portugiesisches Restaurant in der Schönhauser Allee vorgeschlagen, wogegen weder Kotti noch Hannah etwas einzuwenden hatten. Eine knappe halbe Stunde diskutierten sie bei Fischpfanne und Rotwein den Fall, dann erlahmte Hannahs berufliche Aufmerksamkeit deutlich, woran nicht zuletzt Schneiders zunehmend vorwitzige Blicke schuld waren. Keine Frage, dass er mit ihr flirtete und sie Mühe hatte, den Abstand zu wahren. Nach dem zweiten Glas Wein schlug er das Du vor. Sie zögerte einen winzigen Moment; eine Prise Unsicherheit stahl sich in sein Lächeln, die ihm außerordentlich gut stand, und wich einem fröhlichen Schmunzeln, als sie schließlich nickte. Gegen dreiundzwanzig Uhr brachte er sie nach Hause. Sie stieg eilig aus dem Wagen, verabschiedete sich flüchtig und drehte noch eine Runde mit Kotti. Um Mitternacht fiel sie ins Bett. Natürlich träumte sie von Florian, und es war kein unangenehmer Traum.


  Sven fuhr am Abend mit dem Zug nach Berlin zurück, schlief ein paar Stunden, duschte ausgiebig und buchte während seines üppigen Frühstücks ein Ferienhaus am Stechlinsee; er vereinbarte Barzahlung bei Ankunft, womit der Besitzer hochzufrieden war. Anschließend machte er sich mit seinem Zweitwagen auf den Weg nach Fürstenberg beziehungsweise zur Tankstelle vor dem Ort. Er erledigte einige Einkäufe einschließlich Lebensmittel für mindestens zwei Tage und parkte eine gute Stunde vor der vereinbarten Zeit auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Falls Fred Alarm geschlagen und Svens alte Kumpanen informiert hatte, was er ganz und gar nicht ausschließen konnte, so würden sie zwar nicht so dumm sein und sich unmittelbar hinter seinen Wagen hängen, aber in einem Abstand von ungefähr fünfzehn Minuten könnte sich ein Verfolger zeigen. Die Kunst bestand darin, ihn zu erkennen.


  Sven behielt die Straße und das Geschehen auf der Tankstelle mit dem Fernglas im Auge. Um kurz vor halb zehn fuhr ein Golf mit Rostocker Kennzeichen auf den Parkplatz hinter den Zapfsäulen. Der Mann, der langsam ausstieg und sich streckte, war eindeutig Fred– immer noch stark übergewichtig, eher schlampig gekleidet und gierig an einer Zigarette ziehend. Er fasste in seine Jackentasche, zog sein Handy heraus, und Sekunden später summte Svens Telefon. Er stellte die Verbindung nach dem zweiten Anrufsignal her. »Ja? Bist du auf dem Weg?«


  »Tankstelle– wie besprochen.«


  »Kauf dir ein paar Kekse und leg mir nachher die Quittung vor– damit ich dir glauben kann.«


  »O Mann…«


  »He– das dürfte kein Problem sein, oder?«


  »Schon gut, schon gut.«


  »Melde dich wieder, wenn du in der Kneipe sitzt.«


  »Mensch, Kumpel, du hast zu viele Spionagefilme geguckt!«, ereiferte sich Fred.


  Sven grinste und legte auf. Er beobachtete, wie Fred die Tankstelle betrat und mit Zigaretten und Keksen zum Wagen zurückkehrte. Nach seiner Abfahrt wartete er, bis er sich um Punkt zehn Uhr aus Fürstenberg meldete, um ihm dann mitzuteilen, dass sie sich woanders treffen würden.


  »Ist das wirklich dein Ernst?«


  Darauf ging Sven nicht ein. Er dirigierte ihn zu einem Café am Schwedtsee im nahegelegenen Ravensbrück, das er sich bereits während der Bahnfahrt als weiteren geeigneten Treffpunkt ausgeguckt hatte. Sven liebte die Gegend nördlich von Berlin und kannte sich inzwischen im Ruppiner, Rheinsberger und Fürstenberger Wald- und Seengebiet sehr gut aus.


  »Und da wartest du an der Theke auf mich. Solltest du dein Handy benutzen oder sonstwie Kontakt zu jemandem aufnehmen, bevor ich eintreffe, werde ich es erfahren.«


  »Schon gut.«


  Als Sven eintraf, bestellte Fred gerade ein Frühstück. Er sah müde aus. Sein Blick weitete sich, als Sven leise neben ihn trat und sich zu ihm setzte.


  »Du hast dich ziemlich verändert«, meinte er verblüfft. »Ich meine, wir haben uns ja nicht so häufig gesehen, aber… ich hätte dich im Leben nicht wiedererkannt.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Die Stiländerung steht dir gut… ähm, ich meine…«


  »Schon gut, ich weiß, worauf du hinaus willst.« Sven bestellte Kaffee. »Hast du dein Equipment dabei?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Kellner servierte Rühreier mit Schinken und Brot für Fred und Kaffee für beide.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Fred nach einer Weile zwischen zwei Bissen.


  »Wir packen deinen Kram in meinen Wagen und fahren weiter. Wohin muss dich nicht interessieren.«


  »Mensch, du hast vielleicht Nerven! Ich…«


  »Iss auf! Wir haben nicht viel Zeit und dass ich vorsichtig sein muss, dürfte sich wohl von selbst verstehen.«


  Eine Viertelstunde später stiegen sie in Svens Wagen. Er drehte eine Runde im Ort und hielt dann in einer ruhigen Nebenstraße im Schatten einer Kastanie.


  »Was ist los?«, fragte Fred. »Stimmt was nicht?«


  Sven drehte sich zu ihm um und hielt seinen Blick fest. »Hast du jemanden informiert?«


  Fred riss die Augen auf. »Natürlich nicht.«


  »Über einen Job allgemein gesprochen?«


  »Auch nicht. Wie oft soll ich das jetzt noch betonen?«


  »Was ist mit einem GPS-Sender? Trägst du so was?«


  »Nein! Hör mal…«


  »Nein, nein, hör du mir zu– du hast sicher mitgekriegt, dass ich sehr schnell merke, wenn jemand lügt, den ich von Angesicht zu Angesicht befrage, nicht wahr?«


  Fred beeilte sich zu nicken. »Natürlich. Das war sozusagen immer deine Spezialität.«


  »Das ist sie immer noch. Du überlebst diesen Tag nicht, wenn du versuchst, mich zu linken, kapiert?«


  »Völlig– ich hätte mich wohl kaum auf den Deal eingelassen, wenn mir das nicht klar gewesen wäre.«


  »Wenn du deinen Job gut machst, verdienst du in kurzer Zeit sehr viel Geld.«


  »Ja, so ist es vereinbart.«


  »Stelle ich allerdings im Nachhinein fest, dass doch irgendwas nicht stimmt, wirst du nicht viel Freude an der Knete haben. Ist das auch klar?«


  »Und ob.«


  »Gut.« Sven reichte ihm eine Augenbinde. »Aufsetzen. Wir brauchen ungefähr eine halbe Stunde.«


  Er schlug den Weg nach Stechlin ein, holte den Schlüssel und fuhr weiter zum Ferienhaus, das nahe des Sees direkt im Wald stand. Einsam, idyllisch. Ein friedlicher Ort. Stille tanken, dachte Sven. Der See war an einzelnen Stellen bis zu siebzig Meter tief.
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  Der Name tauchte in der Bildunterschrift eines Fotos zu einem Artikel über eine mehrere Monate zurückliegende Vereinsfeier auf, bei der alle Sparten vertreten gewesen waren und ein gutes Dutzend besonders engagierter Mitglieder und Förderer ausdrücklich hervorgehoben wurde. Es war Lone, die gegen drei Uhr früh auf ihn stieß– am Beginn des zweiten Durchgangs aller Unterlagen, die sich im Laufe der Untersuchungen in Cottbus und aufgrund von Luisas Recherchen in Zeuthen angesammelt hatten.


  Lone drehte den Monitor zur Seite. »Guck mal.«


  Mark rieb sich die Augen und gähnte. »Weihnachtsfeier im Verein, schätze ich mal– den roten Mützen und Nasen nach zu urteilen.«


  Sie tippte auf die kursiv gedruckten Namen. »H. Goslik«, sagte sie.


  Mark runzelte die Stirn. »Ähm…«


  »Hinrich Goslik– das ist der Mann einer Freundin und Kollegin von Michelle Heckler.«


  Mark richtete sich kerzengerade auf. »Was?«


  »Ja– er ist Mitglied und Förderer des Vereins.«


  Einen Moment blieb es still.


  »Lass uns weitersuchen«, meinte Lone schließlich. »Soweit wir ohne Beschlüsse kommen.«


  »Gut. Ich koche Kaffee.« Mark stand auf und streckte sich. Natürlich könnte es sich um einen banalen Zufall handeln, dass Goslik und Koller im selben Verein waren. Möglicherweise kannten sie sich nicht einmal. Er füllte Wasser in die Maschine und legte einen Filter ein. Ein Gedanke nahm träge Gestalt an. Er zwinkerte und drehte sich zu Lone um. »Binder hatte einen Auftrag in einer Wassersportschule am Wolziger See. Würde mich interessieren, was das für ein Club ist.«


  Während der Kaffee durchlief, schnappte Mark ein paar Minuten frische Luft. Dann goss er zwei Tassen ein und ging zu Lone zurück. Die sah mit ernster Miene auf. »Treffer. Der Zeuthener Verein und die Wassersportschule pflegen eine enge Zusammenarbeit– nutzen zum Beispiel gemeinsam Boote, organisieren Veranstaltungen und Ähnliches. Von Zeuthen bis zum See braucht man kaum eine halbe Stunde.«


  Mark stellte beide Tassen ab. Sein Puls hatte sich beschleunigt. »Das ist alles, nur kein Zufall. Ich denke, die Soko bekommt was zu tun.«


  »Ja. Aber wir sollten nichts überstürzen.«


  »Natürlich nicht. Wir trinken ganz in Ruhe unseren Kaffee, recherchieren noch ein bisschen weiter und informieren dann Hannah und Co.« Er trank einen Schluck. »Dabei fällt mir noch ein Name ein, auf den wir achten sollten: Robert Kielhorn– Binders Besucher im Knast.«


  Viertel vor sechs hatte Kotti sie wegen eines dringenden Bedürfnisses aus dem Bett gescheucht– die Fischreste waren wohl zu deftig gewesen. Hannah blieb fröstelnd vor Müdigkeit im Hauseingang stehen, während Kotti sich ein abgelegenes Gebüsch suchte. Sie schreckte zusammen, als das Handy in ihrer Jacke klingelte, die sie sich beim Hinauseilen eilig übergeworfen hatte.


  »Du klingst ja fast munter«, meinte Mark eine Sekunde später.


  »Und was genau erstaunt dich daran? Ich bin schon eine Weile wach. Kotti hat Durchfall und erledigt gerade sein Geschäft– glücklicherweise nicht im Fahrstuhl, sondern hinter einem Busch.«


  »Gut erzogen, gratuliere. Wenn er sich erleichtert hat, solltet ihr euch auf den Weg machen. Wir haben was sehr Interessantes entdeckt. Jetzt, da Mohr quasi überführt ist, hast du vielleicht wieder etwas Zeit für die andere Seite des Falls.«


  Überführt– ja, schon, aber… »Hast du ein Stichwort für mich?«


  »Hinrich Goslik.«


  Das ist nicht wahr, dachte Hannah perplex. Die Verbindungslinie, über die Mark sie in Kenntnis setzte, während sie auf Kotti wartete, war weder zwingend eindeutig noch hochbrisant–bislang zumindest nicht–, aber sie stellte einen interessanten Anhaltspunkt, ein erstes denkbares Verbindungsnetz dar. Die Annahme, dass Goslik sowohl Koller als auch Binder kannte, war nachvollziehbar. Ob hinter dieser Bekanntschaft jedoch mehr steckte, musste sich erst zeigen.


  »Ich bin auf dem Weg«, sagte sie schließlich und steckte das Handy ein. Kotti huschte die Treppe hoch und warf ihr einen zerknirschten Blick zu. »Na, wieder fit, mein Freund?«


  Zehn Minuten später startete sie den Wagen.


  Hinrich Goslik war ein völlig unbeschriebenes Blatt, das hatte bereits die erste routinemäßige Überprüfung ergeben– gelernter Kaufmann und Kommunikationstechniker, eigenes Geschäft vor fünf Jahren gegründet, seit zehn Jahren verheiratet, Vater von zwei Kindern. Viel mehr gab es auch nach einer gründlicheren Recherche nicht zu berichten.


  »Muntere Reisetätigkeit, ab und an fährt Goslik zu schnell«, führte Lone aus. »Keinerlei politische Ambitionen.«


  »Schulden?«


  »Nein– soweit ich das so erkennen kann. Ohne Beschluss ist das allerdings…«


  Hannah winkte ab. »Ist der Staatsanwalt informiert?«


  »Ja. Er beeilt sich, hat er versichert.«


  Hannah nickte betont beiläufig. Florian Schneider stand fünfzehn Minuten später auf der Matte und sah aus wie das blühende Leben. Außerdem schien er bester Laune zu sein. Er tauschte einen langen Blick mit Hannah und ließ sich en detail berichten. »Vorschlag?«, meinte er dann in die Runde.


  »Wir brauchen einen erweiterten Beschluss«, meinte Mark sofort. »Und zwar ohne Goslik vorher zu warnen.«


  Florian Schneider wiegte den Kopf. »Ich kann Ihre Forschheit verstehen, aber Sie wissen, dass das schwierig ist. Noch isteine lediglich angenommene Bekanntschaft zu dünn, so misstrauisch mich das auch stimmt. Wir brauchen weitere Hinweise und wenigstens den Hauch eines Motivs. Irgendeine Idee dazu?«


  »Michelle hat Goslik sogar nach Aussagen seiner eigenen Frau immer wieder mächtig auf die Füße getreten«, warf Hannah ein.


  »Inwiefern?«


  »Sie hat sich auf beißende Art darüber lustig gemacht, wie er seine Rolle als Vater zelebrierte, Zitat Karla Goslik: Michelle bezeichnete Väter–und Mütter–, die noch zwei Jahre nach der Geburt ihres Sprösslings ihr Handyprofil mit sabbernden und grinsenden Babygesichtern versehen und kaum ein anderes Thema kennen als ihre Kinder, schlicht als gestört, therapiebedürftig.«


  Florian hob eine Braue. »Nun ja…«


  »Das scheint als Motiv für ein derartiges Verbrechen nicht gerade überzeugend, zumal der Mann sich in für mich überzeugender Weise unbeeindruckt gab. Er ließ Michelles Angriffe quasi abperlen.«


  »Wie genau äußerte er sich?«


  »Sollte sie doch pöbeln. Mir war es egal. Schließlich ging es sie nichts an, wie ich, wie wir mit unseren Kindern umgehen und unser Leben gestalten«, zitierte Hannah. »Ich habe ihm das, wie gesagt, abgenommen. Klingt in Anbetracht der Ereignisse alles ziemlich nebensächlich, aber als Konfliktstoff taugt das allemal. Wenn es um die lieben Kleinen geht, hört für viele der Spaß auf.«


  »Wie wäre es, wenn Hannah ihn noch mal befragt und vielleicht ein bisschen aufs Glatteis führt«, ergriff Mark das Wort. »Lone bekommt Unterstützung für die weiteren Recherchen, und ich schau mich mal am Wolziger See um.«


  Florian Schneider spitzte den Mund. »Schöne Gegend…« Er lächelte. »Gut– aber Sie machen das bitte nicht alleine. Sprechen Sie mit Luschinsky– er hat in seinem Team bestimmt jemanden, der Sie begleiten kann. Sobald sich der Verdacht gegen Goslik erhärtet, kümmere ich mich um den Beschluss für weitergehende Maßnahmen.« Er sah erneut Hannah an. »Einverstanden mit der Vorgehensweise?«


  Sie nickte.


  »Nimmst du Kotti heute auch mit?«, fragte Mark grinsend.


  »Na klar.«


  »Was sollte dagegen sprechen?«, wollte Florian wissen.


  »Er hat Dünnpfiff.«


  »Ach? Wie das?«


  »Portugiesische Fischpfanne ist keine optimale Ernährung für einen Hund«, erklärte Hannah, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Aber dir ist sie bekommen?«, fragte Florian.


  »Und ob.«


  Hannah bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Mark die Brauen hob und verblüfft von einem zum anderen blickte. Sie gönnte sich ein stilles Lächeln.


  Hinrich Goslik öffnete seinen Laden zehn Minuten vor Geschäftsbeginn, und wenig später begrüßte er die ersten Kunden, wie Hannah von weitem beobachtete. Sie wartete den morgendlichen Ansturm ab, bevor sie die Straße überquerte und das kleine Geschäft betrat. Goslik telefonierte im Büro. »Bin gleich bei Ihnen«, rief er, als die Ladenglocke erklang.


  Zwei Minuten später stand er vor ihr– überrascht, wie er kaum verbergen konnte.


  »Ich brauche noch einmal Ihre Hilfe«, sagte sie lächelnd.


  »Tatsächlich?« Er stützte sich auf dem Tresen ab. »Na dann.«


  Sie zog ein Foto von Steffen Koller aus ihrem Hefter. »Ist Ihnen dieser Mann schon mal über den Weg gelaufen?«


  Er stutzte. »Hm, ich weiß nicht– wer soll das sein?«


  »Ein junger Mann aus Zeuthen.«


  Goslik zögerte. »Helfen Sie mir ein bisschen auf die Sprünge?«


  Er will Zeit gewinnen, dachte Hannah. Na schön. »Ein angehender Koch, der Fußball spielt.«


  »Aha.«


  »Sie müssten sich im Verein über den Weg gelaufen sein«, fügte sie ruhig hinzu.


  »Gut möglich, aber mein Gedächtnis für Gesichter ist nicht besonders gut…« Er hob die Hände.


  »Sie engagieren sich in einem Verein in Zeuthen?«


  »Ja, schon seit vielen Jahren. Hat sich mal so ergeben. Seit die Kinder da sind, habe ich nicht mehr so viel Zeit, aber…«


  »Hin und wieder schaffen Sie es in die Gegend, nicht wahr?« Sie suchte seinen Blick.


  »Genau.« Er lächelte– etwas dünn, aber immerhin ein Lächeln. »Was ist mit diesem jungen Mann?«


  »Nun, er hat die Leiche von Michelle entdeckt– am Zeuthener See.«


  »Ach ja.« Goslik tippte sich an die Stirn. »Stimmt– in der Zeitung stand was von einem Kochazubi.«


  »Genau. Wir überprüfen noch einmal sämtliche Kontakte des jungen Mannes.«


  »Ich verstehe.«


  Die Ladenglocke schlug an, und ein Teenager schlenderte herein. Goslik verkaufte ihm ein Ladekabel und ließ sich betont Zeit mit seinem Kunden, während Hannah die Auslage der schicken Smartphones begutachtete und sich ihrerseits völlig entspannt gab.


  Als der Kunde das Geschäft verlassen hatte, drehte sie sich wieder zu Goslik um. Er hob den Blick. »Noch mehr Fragen?«


  »Ja.«


  Er seufzte. »Wissen Sie, ich habe noch einiges zu tun.«


  »Ich beeile mich.«


  »Schön.«


  »Haben Sie von dem Mordopfer in Cottbus gehört?«, stieg Hannah direkt ins Thema ein.


  »Ich glaube, da war was in den Nachrichten«, grübelte Goslik.


  »Der Mann war Tischler.«


  »Wer bringt einen Tischler um?«


  »Gute Frage.«


  »Warum erwähnen Sie ihn?«


  »Er hatte vor einiger Zeit mal einen Auftrag in einer Wassersportschule am Wolziger See. Das sagt Ihnen sicherlich etwas, nicht wahr?«, ergänzte Hannah sofort. »Ihr Verein kooperiert mit der Schule, Sie planen gemeinsame Veranstaltungen und so weiter.«


  Er nickte nachdenklich. »Durchaus, doch in solche Alltagsentscheidungen bin ich natürlich nicht involviert.«


  »Verstehe.«


  Ich bin gespannt, was bei der Überprüfung des Auftrags herauskommt, dachte Hannah– wer wen kontaktiert hat. Darüber hinaus war sie sicher, dass Goslik, sollte er mit all dem etwas zu tun haben, reagieren würde, sobald er sich unbeobachtet glaubte. Sie entschied, keine weiteren Details zu erwähnen, die Binder mit dem Fall Michelle Heckler verbanden. Im Moment sah es für Goslik so aus, als ob der Mord in Cottbus ein zusätzlicher Fall war, der die Polizei beschäftigte und aufgrund der Recherchen zu Koller in den Fokus gerückt war. Damit dürfte auch Koller zunächst aus der Schusslinie sein.


  Hannah verließ das Geschäft einige Minuten später und nahm Kontakt mit Florian Schneider auf. »Der Mann sollte beobachtet werden«, meinte sie. »Er hat nach meinem Empfinden nervös reagiert, und ich würde gerne wissen, warum.«


  »Ich veranlasse das.«


  »Gut.«


  »Wie geht es Kotti?«


  »Besser.«


  »Gut. Ich bin froh, dass wenigstens du das Essen vertragen hast.«


  »Habe ich.«


  Er räusperte sich. »Bis später.«


  Sven hatte Fred eine Weile agieren lassen– Wagen ausräumen, Computerzubehör aufbauen, Kaffee kochen. Dann hatte er ihn in den kleinen Schlafraum bugsiert und ans Bett gefesselt. »Mein Gott, was soll das?«


  »Ich vertrete mir mal ein bisschen die Beine.«


  Sven hatte Freds Proteste ungerührt über sich ergehen lassen und anschließend das Haus verlassen. Eine Stunde umkreiste er die Hütte in immer größeren Abständen, kletterte auf Bäume und behielt die Umgebung im Auge. Dann kehrte er zurück, verschloss Tür und Fensterläden und ging ins Schlafzimmer.


  »Bist du jetzt zufrieden?«, giftete Fred ihn an.


  Sven zuckte mit den Achseln und löste die Fesseln.


  »Ich mache mir fast in die Hose und du…« Fred sprang auf und eilte in Richtung Toilette. »Mann, was hast du bloß angestellt, dass deine alten Gefährten so sauer auf dich sind?«, rief er von weitem.


  »Ich habe mich unbeliebt gemacht.«


  »Echt? Ist ja ’ne tolle Auskunft.«


  »Mehr musst du nicht wissen. Lass uns anfangen.«


  »Du wolltest mir…«


  Sven griff in seine Brieftasche und blätterte ihm sechs Fünfhunderter auf den Tisch.


  »Und nachher überweist du mir…«


  »Wie besprochen– siebentausend per Onlineüberweisung, bei der du mir über die Schulter guckst. Allerdings musst du vorher für eine anonyme Internetverbindung sorgen.«


  Fred setzte eine blasierte Miene auf. »Also, wenn ich das nicht hinkriege, brauche ich gar nicht erst anzufangen, Passwörter zu knacken.«


  »Das wollte ich hören.«


  Das Passwort für den Stick war offensichtlich klug gewählt, denn Fred benötigte immerhin eine Stunde, bis er Zugriff auf den Speicher hatte, und zwei weitere Stunden, bis die Dokumente und Fotodateien geöffnet werden konnten.


  »Gar nicht schlecht, der Typ«, murmelte er ein ums andere Mal.


  Schließlich spielte er den Inhalt auf einen neuen USB-Speicher und überreichte ihn Sven zusammen mit dem ursprünglichen Stick, ein stolzes Lächeln auf den Lippen. »Das war’s. Werd glücklich damit.«


  »Mal sehen.«


  Sie verließen das Blockhaus am frühen Abend. In der Nähe eines kleinen Hotels hackte Fred sich in das WLAN-Netz, und Sven nahm die Überweisung vor. Bevor er die Zahlung endgültig autorisierte, horchte er zwei Sekunden tief in sich hinein. Die entscheidende Frage lautete nicht etwa, ob er Fred vertrauen konnte oder sollte, sondern was in dieser Situation riskanter war– einen weiteren Mord zu begehen oder die Dinge auf sich zukommen zu lassen?


  Fred erbleichte plötzlich, als spürte er Svens Abwägen. Sven lächelte. »Hör gut zu, Kumpel. Falls du mich verpfeifst…«


  »Ich hab’s kapiert.«


  Er klickte auf »Bestätigen« und fuhr wenig später auf verschlungenen Umwegen nach Berlin zurück. An seiner Wohnungstür hatte sich niemand zu schaffen gemacht, keine Anrufe während seiner Abwesenheit. Zwei Minuten blieb er im Flur stehen und lauschte mit ruhigem Atem in die Stille. Dann betrat er das Wohnzimmer, fuhr den Laptop hoch und steckte den USB-Stick an. Den Rest des Abends verbrachte er mit dem Auftrag Maurer/Barth.


  Hihmler schien kurz vor der endgültigen Aufklärung des Brandanschlags– einige Verdächtige aus der Szene hatten sich im Laufe der Vernehmungen gegenseitig belastet, und es galt als gesichert, dass die Staatsanwaltschaft noch vor dem Wochenende Anklage erheben würde. Das war die gute Nachricht des Tages. Ein Zusammenhang mit den Entführungen und Morden wiesen alle Beteiligten nach wie vor vehement von sich, und die Beweislage gab ihnen schon seit geraumer Zeit recht. Damit geriet auch die anfangs so schlüssig erklärbare Theorie von einer neuen rechtsextremistischen Gruppe, die sich auf die Dienste bezahlter Mörder verließ und mit dem gezielten Angriff auf Menschen wie Heckler und Mohr, die sich für Flüchtlinge engagierten, grausame Signale setzte, ins Wanken– mehr noch, sie war zumindest in den aktuellen Fällen so gut wie vom Tisch.


  Michelle Heckler war Profikillern zum Opfer gefallen, das stand fest, auch wenn es bislang nicht den kleinsten Hinweis auf ein Motiv gab, während Katja Mohrs Tod nicht das Geringste damit zu tun hatte und aufgeklärt schien. Die Beweise sprachen in ihrem Fall eine eindrucksvolle Sprache, aber Hannah war nach wie vor nicht wohl bei der Sache.


  Die Kriminaltechnik hatte inzwischen festgestellt, dass die winzige Überwachungskamera, die in Katjas Büro versteckt gewesen war, mit großer Wahrscheinlichkeit noch nie benutzt worden war. Das Gerät war neu, teuer und gut versteckt gewesen, aber zu keinem Zeitpunkt eingesetzt worden. Warum? Zufall. Sie sollte demnächst in Betrieb genommen werden. Und dann vergisst Mohr, die Kamera zu entfernen? Er inszeniert als Trittbrettfahrer einen Tathergang, der den Zusammenhang mit dem Mord an Michelle und den Brandanschlägen herstellt und entledigt sich so fast perfekt seiner Frau; zudem entgeht er damit weiteren polizeilichen Nachfragen zu seiner ersten Frau Annegret und Liv. Und dann vergisst er die Kamera, übersieht außerdem eine blutige Socke und ein Haar in Katjas Hand? Wie wahrscheinlich klang das angesichts Mohrs Persönlichkeit und Intelligenz? Nicht besonders, resümierte Hannah erneut, und während Mark mit einer Kollegin am Wolziger See unterwegs war, ein zweites Team Goslik beschattete und die Hintergrundrecherchen auf Hochtouren liefen, ließ sie Mohr ein weiteres Mal zur Vernehmung bringen.


  »Wir haben eine Überwachungskamera gefunden«, berichtete sie in lapidarem Ton und legte ihm ein Foto vom Gerät vor. »Sie war sehr gut versteckt– in einem Kerzenständer in Katjas Büro. Aber das wissen Sie ja.«


  Mohr legte die Hände auf den Tisch und betrachtete die Aufnahme eine Weile schweigend, bevor er aufblickte. »Haben Sie Bilder oder Videos gefunden?«


  »Bisher nicht.«


  Mohr zuckte die Achseln. »Was hätte ich aufnehmen sollen– im Büro meiner Frau? Wie Katja am Schreibtisch sitzt? Während sie telefoniert? Waren verpackt? Mails schreibt? Wie sinnvoll ist das?«


  »Nicht besonders. Aber diese Frage stellt sich bei Stalkern nur am Rande. Eine lückenlose Beobachtung auch scheinbar belangloser Geschehnisse macht den Kick aus.«


  »Ich bin aber kein Stalker. Ich habe die Kamera dort nicht platziert. Ich habe einen solchen Kick nie gesucht.«


  »Sie hatten wahrscheinlich mehrere Kameras an höchst unterschiedlichen Stellen versteckt und diese eine wohl vergessen zu entfernen.«


  »Ich kann den Gedanken nachvollziehen. Nichtsdestotrotz entsprechen Ihre Schlussfolgerungen nicht der Wahrheit.«


  Hannah stützte das Kinn auf die Hand und fixierte ihn. »Wer soll es sonst gewesen sein?«


  Mohr öffnete den Mund, aber Hannah kam ihm zuvor. »Nehmen wir doch mal rein theoretisch an, Ihre Aussage entspricht den Tatsachen, und Sie haben nicht das Geringste mit dem Mord zu tun«, fuhr sie fort.


  »Das gute alte Was-wäre-wenn-Spiel?«


  »Warum nicht? Einen Versuch wäre es wert, oder? Was meinen Sie?«


  Er nickte kaum wahrnehmbar.


  »Wenn wir Ihre Unschuld zugrunde legen, muss es jemand darauf abgesehen haben, Sie fertig zu machen, und zwar auf übelste Weise. Von Ihrem ursprünglichen Leben bleibt nicht mehr viel übrig, wenn Sie erst mal im Gefängnis sitzen, für sehr lange Zeit, womöglich für den Rest Ihres Lebens.«


  Mohr verschränkte die Arme.


  »Dieser Jemand kennt Sie und Ihre Gewohnheiten und die Ihrer Frau sehr gut«, fuhr Hannah fort. »Er hat sich Zutritt zu Ihrem Haus verschafft, ohne dass Sie das Geringste davon mitbekommen haben. Er hasst Sie oder ist ein psychisch Gestörter oder beides. Außerdem ist er hochintelligent. Wer, bitte schön, könnte das sein? Gibt es einen solchen Feind in Ihrem Umfeld? Wer hasst Sie so sehr, dass er Ihre Frau entführt, grausam quält und tötet und die Tat Ihnen perfekt oder fast perfekt in die Schuhe schiebt? Und der vielleicht sogar mit Annegrets und Livs Verschwinden etwas zu haben könnte. Fällt Ihnen so ganz spontan jemand ein, der ein derartiges Interesse verfolgen könnte und nebenbei auch über die entsprechenden Mittel und Fähigkeiten verfügt?« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme sehr engagiert klang.


  Mohr beobachtete sie aufmerksam. »Sie können nicht damit umgehen, auf der Stelle zu treten, nicht wahr?«, fragte er. »Und es ärgert Sie, dass der Fall, so klar er scheint, doch offensichtlich tiefere Abgründe aufweist, die sich Ihnen aber bisher nicht erschließen.«


  »Mich ärgert alles Mögliche, aber darum geht es nicht. Haben Sie Feinde, Herr Mohr?«


  »Ich bin nicht sonderlich beliebt…«


  »Das macht es nicht gerade einfacher.«


  »Als pingeliger Dozent gewinnt man keinen Sympathiepreis. Bei mir fallen mehr Studenten durch als bei anderen, ich bewerte schlechter und bin womöglich auch mal ungerecht– ob das einen Menschen dazu veranlassen könnte, mich so sehr zu hassen, dass er derartige Taten plant und durchführt? Über Jahre hinweg…« Er sah sie nachdenklich an. »Keine Ahnung. Ich kenne mich mit Psychopathen nicht aus.«


  Hast du mich jetzt da, wo du mich haben wolltest?, fuhr es Hannah durch den Kopf. Hast du all diese Frauen, auch meine Schwester, auf dem Gewissen und bringst mich jetzt sogar dazu, deine Schuld anzuzweifeln, nur weil sie im Falle von Katja viel zu offensichtlich ist? Sie atmete tief durch und erwiderte seinen Blick. »Ich glaube nicht, dass es um Zensuren und Prüfungen geht«, sagte sie dann.


  »Sondern?«


  »Gefühle. Heftige Verletzungen, aus denen lodernder Hass entstanden ist, der in ein tiefempfundenes Rachebedürfnis mündete.«


  »Ich bin kein emotionaler Mensch und kann Ihnen da kaum weiterhelfen.«


  »Liebe«, warf Hannah spontan ein.


  »Was meinen Sie?«


  »Gab es in Ihrem Leben mal eine problematische Beziehung, in der Konfliktstoff vorprogrammiert war?«


  Er lächelte plötzlich. »Sie geben sich richtig Mühe.«


  »Ja oder nein?«


  »So ein Quatsch.« Mohr winkte ab. »Aber gut… Greifen wir das mal auf. Es scheint Ihnen ja sehr am Herzen zu liegen, nichts unbedacht zu lassen.«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Das Einzige, was mir in dem Zusammenhang einfällt, ist eine uralte Geschichte. Vor hundert Jahren habe ich meinem Bruder mal eine Freundin ausgespannt oder besser gesagt: vor der Nase weggeschnappt. Ich wusste gar nicht, dass er sie mochte, aber das hat er mir nicht abgenommen. Wie das manchmal so ist. Doch nach so einer harmlosen Jugendgeschichte suchen Sie sicher nicht.«


  Ein haarnadelfeiner Stich durchdrang ihr Herz. Sie lehnte sich zurück und starrte ihn wortlos an.
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  Privatdetektiv Christoph Feldmann hatte Leo Barth vor zirka vier Jahren zehn Tage lang quasi rund um die Uhr beschattet und Dutzende von Fotos geschossen– auf dem Weg in die Firma, beim Drink in einer Bar, auf dem Tennisplatz, im Restaurant mit Karl Maurers Tochter, beim Einkaufen, auf dem Weg ins Kino. Die Bilder waren gestochen scharf, eventuelle Begleiter wurden namentlich genannt, ihre Beziehung zu Barth erläutert– Kollege oder Bekannter beziehungsweise Freund XY, Trainings- oder Geschäftspartner und so weiter. Barth war ein umtriebiger Typ, und zunächst wirkte das Protokoll seiner Wege und Aktivitäten alltäglich und unauffällig. So jedenfalls beschrieb Feldmann in einem Memo seinen Eindruck:


  L.B. macht seinen Job, ist viel unterwegs, ein durchweg aktiver Typ. Kein Hinweis auf Heimlichkeiten, seltsame Gewohnheiten, andere Frauen, Zusatzgeschäfte o.ä.


  Sven teilte diese Ansicht bei der Durchsicht der Dateien. Doch Maurer schien einen handfesten Verdacht zu hegen, sonst hätte er kaum einen Detektiv beauftragt.


  Gegen Ende der zweiten Woche hatte Feldmann offenbar keine Lust mehr, Barth auf Schritt und Tritt zu folgen und dabei fein säuberlich eine Harmlosigkeit nach der anderen zu protokollieren; er entschied, den direkten Weg zu wählen. Vielleicht hatte Maurer ihn auch aufgefordert oder zumindest ermuntert, sich Zutritt zu seiner Wohnung zu verschaffen. Feldmann installierte drei Kameras–an Barths Schreibtisch, im Wohn- und Schlafzimmer– mit direkter Sendeverbindung zu seinem PC. Darüber stieß er beim akribischen Durchsuchen der Wohnung endlich auf hochbrisante Hinweise.


  L.B. verfügt über beachtliche finanzielle Reserven: 50000Euro im Schlafzimmerschrank, versteckt in einer Schachtel mit Gürteln, Schmuck im Gefrierfach, Wertpapiere im Bücherregal, außerdem Unterlagen, die Pläne für eine Firmengründung belegen, bei der den Notizen zufolge Gesellschaftsanteile von Strohmännern gehalten werden sollen. In einem versteckten Schubladenfach Belege für diverse Kurzreisen ins Ausland– Südamerika, Südosteuropa. Abgleich mit Terminkalender ergibt, dass Barth regionale Geschäftstermine vorgibt. Seine PC-Ausstattung ist hochwertig.


  Entsprechende Fotos belegten die Funde. Sven kannte sich mit Schmuck aus– allein der Wert der abgebildeten Stücke dürfte sich auf mindestens fünfzigtausend Euro belaufen.


  Verdacht, dass L.B. zusätzliche Geschäfte macht– verkauft er doch Firmeninterna und sucht über die Unternehmensgründung eine Möglichkeit, Schwarzgeld zu waschen?


  Eine auf den ersten Blick naheliegende Schlussfolgerung– angesichts von Barths Stellung in der Softwarefirma–, doch bei aller Wertschätzung für Maurers innovative Programme: Auf dem Wirtschaftsspionagemarkt dürften sie nicht so hoch bewertet werden, wie es Barths finanzielle Rücklagen vermuten ließen; zudem wollte er in die Familie einheiraten und Maurer beerben. Warum sollte er sich das eigene Geschäft vermiesen? Sein Betätigungsfeld musste ein anderes sein.


  Feldmann schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein wie Sven. Er blieb an Barth dran und wurde fündig, als er die Aufzeichnungen der Überwachungskamera auswertete, die an Barths Schreibtisch entstanden waren. Die entscheidenden Filme zeigten ihn vor seinem PC sitzend. Der Aufstellungswinkel erlaubte den Blick auf den Monitor. Zunächst wirkte alles völlig harmlos. Barth rief verschiedene Nachrichtenseiten auf, auch ausländische, und schien sich besonders für regional begrenzte Schlagzeilen zu interessieren. Sven verfügte über Grundkenntnisse in Englisch und Spanisch und verstand ein paar Brocken einiger südosteuropäischer Sprachen–Rumänisch und Bulgarisch zum Beispiel–, doch so viel Mühe war gar nicht erforderlich. Feldmann hatte die aufgerufenen Websites dankenswerterweise übersetzt und sich einen groben Überblick über Barths Interessensgebiete verschafft.


  L.B. verfolgt das Tagesgeschehen in Ländern, die er bereist hat. Offensichtlich interessieren ihn vorzugsweise Meldungen über Unfälle von Kindern und Jugendlichen mit tödlichem Ausgang. Außerdem studiert er Vermisstenmeldungen.


  Ich glaube, jetzt kommen wir der Sache allmählich näher, dachte Sven und startete den zweiten Film. Auf dem Schreibtisch stand nun ein weiterer Monitor, und es sah aus, als arbeitete Barth mit einem Videoprogramm.


  L.B. betätigt sich als Cutter.


  Erik war noch Tage später wie trunken vor Glück. Die Haut der Frau war zart und nachgiebig wie Sahne gewesen– nicht mehr ganz jung, aber noch frei von Falten und Trockenheit. Er durfte alles mit ihr machen und ausprobieren, Hauptsache, die Nazizeichen waren gelungen. Während der ersten Phase lebte sie noch und versuchte sich zu wehren, später wurde sie immer matter, und als der Tod sich eingenistet hatte, hörte sie auf zu bluten.


  Erik hatte viele Stunden zur Verfügung gehabt– sein Entgelt war fürstlich, auch weil er ausnahmsweise damit einverstanden war, dass seine Arbeit öffentlich gemacht wurde. Das Publizieren war notwendiger Bestandteil des Plans, der ihm immer stärker imponiert und ihn, ja: sogar amüsiert hatte, je länger er darüber nachgedacht hatte. Die Frankfurter Sache war damals aus dem Ruder gelaufen, aber sie lag lange zurück, und der Schaden war in einer gut aufeinander eingespielten Gruppe professionell begrenzt worden. Niemand hatte damals eine Aussage oder auch nur eine Andeutung gewagt, die weitere Ermittlungen auslöste. Ein Schnüffler hatte zuviel geschnüffelt und auf übelste Weise dran glauben müssen. Ende. Warum also nicht ein einziges Mal, entgegen sonstiger Gewohnheiten und selbstauferlegter Regeln, aus dem Schatten derer treten, die seine Unterstützung anforderten, und sein Kunstwerk in den Mittelpunkt stellen? Schließlich arbeitete er nur für einen ganz bestimmten Kreis von vertrauenswürdigen Leuten oder aber auf Empfehlung einzelner Größen im weitverzweigten Netz der Organisierten. Nur einige Wenige wussten, wie sie mit ihm in Kontakt treten konnten.


  Wie immer nach einem derart umfangreichen Auftrag hatte er sich anschließend zurückgezogen. In die stille Betrachtung des Meeres versunken oder beim Herumstreunen im Wald gewann er sein inneres Gleichgewicht zurück, dann erst war er wieder fähig, konzentriert seinen Alltag zu leben, seine zweite, perfekten Schutz bietende Identität auszufüllen– bis zum nächsten Auftrag.


  Als die zweite Frauenleiche mit Hautzeichen auftauchte, verflog die Euphorie– ein wenig zumindest. Er war irritiert, bis ihm klar wurde, dass jemand auf den fahrenden Zug aufspringen wollte. Ein Stümper natürlich, ein mieser Anfänger – das sah jeder –, der ihn etwas neugierig machte, aber nur etwas. Diesmal kursierten keine Fotos im Netz, und die Polizei hielt sich mit Beschreibungen zurück. Sie suchten im rechten Milieu. Da konnten sie lange suchen. Die besten Ideen ergaben sich manchmal wie von selbst. Man musste nur geduldig sein, die richtigen Fragen stellen und die Zeichen der Zeit und die richtigen Umstände zu nutzen wissen.


  Die Meldung vom toten Tischler erreichte ihn einige Tage später auf dem üblichen Weg der verdeckten Kontaktaufnahme– sonst hätte er womöglich gar nichts davon mitbekommen. Binders Tod passte nicht ins Bild, ins Geschehen; der Mord an ihm war verwirrend sinnlos, ja: maßlos, das hatten Eriks Auftraggeber auch begriffen. Sie waren ratlos, sonst hätte man es gar nicht für nötig befunden, ihn zu informieren. Hatte sich möglicherweise eine konkurrierende Gruppe eingemischt? Ausgerechnet jetzt? Vielleicht gab es auch alte Rechnungen zu begleichen, die nichts mit dem aktuellen Geschehen zu tun hatten. Warum zu diesem Zeitpunkt? Wie dumm. Die Polizei würde nachforschen oder hatte das längst getan und vielleicht einen Anhaltspunkt entdeckt, der sie auf die Idee brachte, einen Zusammenhang zwischen den Frauenleichen und dem Tischler herzustellen. Der Polizeiapparat war träge– glücklicherweise–, aber mit dem Tod von Binder konnten sie unter Umständen etwas anfangen. Der Ex-Knacki und die alte Geschichte in Frankfurt. An dem Punkt kreuzten sich die Wege. Das war gefährlich.


  Die Berichterstattung über den Mord blieb an der Oberfläche– eine schwere Straftat, die Polizei ermittelte, Ende. An keiner Stelle wurde ein Zusammenhang mit anderen Straftaten angedeutet. Das war sehr wahrscheinlich auf eine Nachrichtensperre zurückzuführen.


  Erik spürte ein fremdes, mächtiges Gefühl in sich aufsteigen– Ärger, Empörung, Wut. Es ergriff sein Herz und versetzte es in schwindelerregende Zustände. Damit sollte er vorsichtig sein, das hatte ihm auch sein letzter Arzt geraten. Seit Kindheitstagen war es kein zuverlässiger Partner. Herzrhythmusstörungen, Vorkammerflimmern, Stolpern und Aussetzer, Bewusstlosigkeiten. Nichts davon empfand er als unangenehm oder bedrohlich, schon gar nicht, wenn er wieder auf eine innere Reise gehen durfte. Doch die klirrend kalte Wut bedrängte ihn. Sie saß wie ein Schmerz in seiner Brust.


  Ich muss etwas tun, dachte er. Der übliche lautlose Rückzug ist mir verwehrt. Jemand versucht, mich zu kopieren, kreuzt meine Wege, tötet Mitstreiter, und ich will wissen, warum.


  Eine Gruppe junger Leute absolvierte Trockenübungen am Bootssteg, eine andere war im Bootshaus mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Kleine Jollen und Ruderboote wurden zu Wasser gelassen. Die Stimmung war fröhlich. Mark und Luisa behielten das Gelände aus sicherer Entfernung von der Straße aus seit Stunden im Auge. Es tauchte niemand auf, der bislang in den Fokus der Ermittlungen geraten war, und selbst wenn…


  Mark legte sein Fernglas beiseite, während Luisa zum Haupteingang schlenderte. Sie würde sich unter dem Vorwand, ihrer Tochter einen Segelkurs spendieren zu wollen, ein bisschen genauer umsehen. Zwanzig Minuten später kehrte sie zurück– und zuckte mit den Achseln. »Nichts Auffälliges«, meinte sie. »Keine Fotos von Leuten am Schwarzen Brett, die uns bekannt vorkommen, oder Ähnliches. Das ist eine ganz gewöhnliche Wassersportschule.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Als die letzte Gruppe ihre Trainingseinheit beendet hatte, setzten die Vorboten der Dämmerung ein. Der Trainer–ein kraftvoller Typ zwischen fünfzig und sechzig– machte die Schotten dicht, warf seine Sporttasche über die Schulter und stapfte mit weitgreifenden Schritten zum Parkplatz.


  Mark überlegte nur kurz, dann berührte er Luisa kurz am Arm. »Ich werde ihn ansprechen.«


  »Okay. Ich warte hier. Mich kennt er ja schon.«


  Der Trainer warf seine Tasche auf den Rücksitz, als Mark ihn begrüßte. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Worum geht es denn?«


  Mark zückte seinen Dienstausweis und stellte sich vor. »Darf ich erfahren, wie Sie heißen?«


  »Klar– Knut Lauber, ich bin Trainer und Jugendbetreuer im Verein.« Er warf die Wagentür schwungvoll zu und blickte Mark auffordernd an. »Also? Hat irgendeiner von meinen Jungs und Mädels was angestellt?«


  »Mal sehen.« Mark lächelte. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fotos zeigen, und Sie sagen mir, ob Sie die Leute kennen.«


  »Kein Problem– dürfen Sie mir auch sagen, warum Sie das wissen wollen?«


  »Ich darf es allenfalls andeuten– weitreichende Ermittlungen.«


  »Aha.« Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Dann zeigen Sie mal her.«


  Lauber erkannte Binder auf Anhieb. »Der Tischler aus Cottbus«, sagte er prompt. »Hat gute Arbeit geleistet. Den Mann kann ich nur empfehlen.«


  »Für einen weiteren Auftrag dürfte es zu spät sein.«


  »Echt?«


  »Er ist tot. Wurde ermordet.«


  »Ach du Schei…«


  »So ist es.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Liegt erst zwei Tage zurück.«


  »Verstehe.« Lauber stieß den Atem kraftvoll durch die Nase aus. »Tja, war, wie gesagt, ein guter Tischler, wenn er auch nicht gerade als normaler Handwerker durchging. Aber jeder hat ja so sein Päckchen zu tragen.«


  Wem sagst du das.


  »Und man soll die Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen.«


  »Meine Rede. Wer hatte eigentlich im Verein die Idee, einen Tischler aus Cottbus zu engagieren? Liegt ja nicht gerade um die Ecke.«


  »Puh, da bin ich überfragt.«


  »Schade.«


  »Ist es wichtig?«


  »Ziemlich.«


  Lauber griff in seine Hosentasche. »Wir könnten ins Büro gehen und mal nachsehen, ob die Unterlagen was hergeben.«


  »Das wäre klasse.«


  Der Auftrag für die Tischlerarbeiten war fein säuberlich abgeheftet. Die Unterschrift war kaum lesbar, aber nach Laubers Aussage hatte der Kassenwart Michael Baum das Ganze abgesegnet. »Der hat ’ne Klaue wie ein Professor.«


  »Haben Sie seine Nummer parat?«


  »Ja. Soll ich gleich mal anrufen und mit ihm sprechen? Dann müssen Sie sich nicht lange erklären.«


  »Klingt nach einem guten Vorschlag.«


  Lauber plauderte zwei Minuten mit Baum, stellte dann seine Fragen, lauschte und beendete das Gespräch. »Er weiß es auch nicht mehr so genau, liegt ja auch schon eine Weile zurück, aber wahrscheinlich kam der Vorschlag aus Zeuthen– genauer aus dem Sportclub, mit dem wir die Wassersportschule hier zumindest teilweise gemeinsam betreiben.«


  »Hinrich Goslik?«


  Laubers rechte Braue hob sich kurz. »Möglich.«


  Interessanter Hinweis, wenn auch ein bisschen dünn, überlegte Mark. Das zumindest würde der Staatsanwalt einwenden– der gute Florian Schneider, der offensichtlich sein Faible für Hannah entdeckt hatte. Oder umgekehrt. Oder beides. Egal.


  »Haben Sie noch mehr Fragen, oder…«


  Mark nickte und hielt Lauber ein Foto von Koller unter die Nase. »War der schon mal hier?«


  Der Trainer stutzte, zögerte, kratzte sich am Hinterkopf. »Tja… Ich weiß nicht, kann sein.« Er wandte den Blick ab.


  »Erinnern Sie sich nicht, oder möchten Sie sich nicht erinnern?«, schob Mark sofort nach.


  »Na ja, wissen Sie, der Junge ist nicht verkehrt…«


  »Also kennen Sie ihn?«


  »Ja, der hilft hier ab und zu mal aus, oder besser gesagt: Er hat hier öfter mal mit angepackt. Soweit ich weiß, hat er ein paar Arbeitsstunden ableisten müssen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  Lauber verzog das Gesicht. »Wozu brauchen Sie das eigentlich alles? Ich denke…«


  »Wie ich schon sagte– weitreichende Ermittlungen«, warf Mark rasch ein. »Auf ganz unbürokratische Weise, wie Sie mitbekommen haben dürften– kein Protokoll, kein Mikro, nichts. Ich verschaffe mir einen Überblick, und da könnte jede Kleinigkeit wichtig sein.«


  »Hm.«


  »Also? Steffen hat hier manchmal zu tun und musste vor einiger Zeit zusätzlich ein bisschen schuften– korrekt zusammengefasst?«


  Lauber nickte unschlüssig. »Na schön. Ich kenne den Jungen ganz gut. Ich glaube, dass er mal Mist gebaut hat, in die Portokasse gegriffen oder so was. Der Verein hat von einer offiziellen Anzeige abgesehen, damit er keinen Ärger kriegt und seinen Ausbildungsplatz nicht verliert– dafür musste er sich hier ein bisschen engagieren. Aber wie gesagt– der ist in Ordnung. Mist bauen wir ja alle mal.«


  »Und ob.« Mark nickte ihm freundlich zu. Deshalb also hatte der Bursche seinen Aushilfstrainerjob verloren.


  »Ich will nicht, dass er Ärger kriegt, weil ich gequatscht habe.«


  »Wird er nicht. Das sind ja letztlich alte Kamellen.«


  »Sag ich doch.«


  Aber sein Name fällt eindeutig zu oft, dachte Mark. »Wissen Sie zufällig, ob der Tischler und Steffen sich kannten?«


  »Also, da bin ich überfragt. Der Tischler war nur zwei- oder dreimal hier vor Ort und hat die Einbauten vorgenommen… Möglich wäre es natürlich, so rein theoretisch, aber was heißt das schon?«


  »Nicht viel, zugegeben.«


  Lauber zwinkerte. »Gut… Wissen Sie, Steffen war total fertig und irgendwie neben der Spur, als im letzten Jahr dieses junge Mädchen verschwand…«


  »Welches junge Mädchen?«


  »Konstanze Wagner, elf, zwölf Jahre alt, glaube ich. Sie hat Fußball in Zeuthen gespielt. War sehr gut, wie Steffen meinte. Er hatte was für die Kleine übrig, weil sie nicht unbedingt aus dem feinsten Elternhaus stammte–wie er selbst übrigens auch nicht– und trotzdem immer ein Kämpferherz bewies, sich nicht unterkriegen ließ. So ähnlich drückte er sich mal aus.«


  Und du hast eine Menge für den Steffen übrig und kennst ihn viel besser als eingangs zugegeben, dachte Mark und nickte dem Mann freundlich zu.


  »Die Eltern haben sich kaum gekümmert, wenig Geld, keine Arbeit, viel Alkohol, drei oder vier Kinder, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich denke schon.«


  »Irgendwann kam das Mädchen nicht mehr zum Training. Steffen hat nachgehakt und erfahren, dass die Familie nach Cottbus gezogen war…« Lauber stutzte. »Ist ja ein merkwürdiger Zufall– schon wieder Cottbus.«


  In der Tat, dachte Mark verblüfft. »Und weiter?«


  »Einige Zeit später stand in der Zeitung, dass Konstanze nach einem Schulausflug in den Spreewald verschwunden war. Man hat keinerlei Spuren von ihr entdeckt, und nicht wenige haben angenommen, dass die Betreuer ihr Verschwinden viel zu spät bemerkten und die Kleine nun irgendwo im Moor liegt. Das ist ein Ding, oder?«


  »Kann man so sagen.«


  Lauber schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich kapier das nicht– wir fliegen zum Mond, bauen Häuser bis in die Wolken, erfinden die irrwitzigsten Dinge, aber wenn ein Mensch verschwindet und keine auffälligen Spuren hinterlässt, sind wir machtlos.«


  »Da ist was dran.«


  Mark verabschiedete sich kurz darauf und gab die Infos sofort an Lone weiter. Er drückte Luisa die Autoschlüssel in die Hand, setzte sich auf den Beifahrersitz und rief Hannah an.


  »Vielleicht ist Binder ein völlig eigenständiger Fall«, schloss er während der Heimfahrt seinen Kurzbericht.


  »Oder wir sind dem Motiv einen winzigen Schritt nähergekommen«, entgegnete Hannah. »Aber das können wir erst beurteilen, wenn wir genauer über den Vermisstenfall Bescheid wissen.«


  »Mein Bedarf an weiteren Fällen ist irgendwie gedeckt«, murmelte Mark. »So langsam verliere ich den Überblick. Was macht eigentlich Mohr?«


  »Er bleibt dabei, dass er nicht das Geringste mit dem Tod seiner Frau zu tun hat. Und auch nicht mit dem Verschwinden von Annegret und Liv.«


  »Und?«


  »Ich bin gerade dabei, mich mit seiner Familiengeschichte zu befassen.«


  »Was hoffst du, dabei zu entdecken?«


  »Motiv und Täter.«


  »Ist das dein Ernst?… Schon gut, ich ziehe die Frage zurück.«


  Als Mark und Luisa ins LKA zurückkehrten, wartete Lone mit einer Neuigkeit auf sie. »Robert Kielhorn«, sagte sie mit leisem Lächeln. »Der Mann, der Binder in der JVA besuchte.«


  Sie ist richtig hübsch, wenn sie so lächelt, dachte Mark. »Du wirkst, als hättest du was Interessantes entdeckt.«


  »Ja, hab ich. Er ist bundesweit als sogenannter Computerpädagoge unterwegs, Meldeadresse Göttingen. Vor einiger Zeit hat er mal einen kostenlosen PC-Kurs in Berlin gegeben– im FEZ, für Kinder und Jugendliche aus benachteiligten Familien.«


  Mark goss sich einen Kaffee ein. »Aha. Ist ja nicht verboten, klingt sogar ziemlich sympathisch.«


  »Er hat den Kurs nicht alleine gegeben, sondern gemeinsam mit einem Partner.«


  Mark blickte hoch.


  »Goslik.«


  Mark stellte seine Tasse klirrend wieder ab. »Wo ist Hannah?«


  »Unterwegs. Sie wird gleich hier sein und die anderen auch. Teambesprechung zum Status quo.«


  Hannah hatte Schneider eigentlich direkt nach der großen Teamsitzung darum bitten wollen, die weiteren Ermittlungen zu Heckler und Binder ohne ihre Beteiligung zu planen. Sie wollte den Kopf frei haben für Mohrs Geschichte. Doch dann war gemeinsam mit Robert Kielhorn erneut Gosliks Name gefallen, was ihn noch enger an Binder und dessen Vergangenheit heranrückte, und zusätzlich stand plötzlich der Vermisstenfall Konstanze Wagner im Raum– ein kleines, fußballbegeistertes Mädchen aus schwierigen Familienverhältnissen, dessen Verschwinden Koller bewegt und verstört hatte. Hannah war sicher, dass es über den regionalen Cottbus-Bezug hinaus eine Verknüpfung gab, die sich im Laufe weiterer Nachforschungen zeigen würde. Nur: Wo war der Zusammenhang mit Michelle Heckler? Was hatte sie mit all dem zu tun? Welche Namen und Stichworte fielen immer wieder und ohne erkennbare Beziehung zueinander?


  Hannah nahm ein Blatt Papier und schrieb hintereinander weg alles auf, was ihr durch den Kopf schoss: Binder, Ex-Häftling und Tischler in Cottbus, Goslik, die enge Bindung zu seinen Kindern, über die Michelle sich lustig gemacht hatte, Zeuthen, Koller, Hecklers Leiche, Sport, Wassersport, Fußball, Konstanze, Kinder, FEZ, Computerkurse, benachteiligte Jugendliche, Kielhorn, der Frankfurter Fall, dessen Hintergründe völlig unklar waren.


  Sie hob den Kopf. »In welche Schule ging das Mädchen?«, unterbrach sie abrupt den Bericht des Kollegen, der für die Observationen zuständig war. »Entschuldigung«, schob sie nach.


  »In eine Schule in Cottbus«, meinte Lone kurz darauf. »Warum?«


  »Würde mich interessieren, ob Binder dort auch mal als Tischler tätig war.«


  Einen Moment blieb es still im Raum.


  »Und die Kursteilnehmer des kostenlosen FEZ-Kurses sollten wir in Erfahrung bringen.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, ergriff Florian Schneider das Wort.


  »Keine Ahnung. Aber irgendwas stinkt hier ganz gewaltig, und wir dürfen nichts auslassen. Ich würde endlich zu gerne wissen, worum es eigentlich geht, und zwar möglichst, bevor wir erneut mit Goslik reden und Kontakt zu Kielhorn aufnehmen.«


  »Mit dem Wunsch stehst du nicht alleine.« Schneider blickte in die Runde. »Ich schlage vor, wir machen morgen früh weiter– es sei denn, jemand verspürt dringende Sehnsucht nach einer Nachtschicht. Und die Observation läuft natürlich weiter.«


  Hannah fühlte bleierne Müdigkeit aufsteigen. Zu viele Worte, dachte sie, und sie sitzen alle in meinem Kopf und rühren sich nicht von der Stelle. Irgendwann platzt mir der Schädel, und sie quellen hervor– Millionen und Abermillionen von Wörtern… Was für ein schreckliches Bild!


  Sie konnte richtig ätzend sein. Meinen Mann hat sie mal gefragt, ob seine Persönlichkeit so armselig und flach sei, dass er sich ständig mit der seiner Kinder schmücken müsse.


  Bitte nicht, dachte Hannah. Sie sah Florian an, und einen Moment lang hatte sie das eindringliche Gefühl, dass er ihre Gedanken ahnte.


  »Das reicht alles noch nicht«, sagte er leise. »Wir brauchen mehr als Andeutungen, vage Befürchtungen und seltsame Verknüpfungen zwischen einzelnen Orten und Personen.«


  »Ich weiß. Aber wir erfahren nur mehr, wenn wir einen größeren und vor allen Dingen tieferen Ermittlungsspielraum bekommen. Ich will wissen, was Goslik so treibt…«


  »Ja. Ich sorge dafür.«


  »Gut.«


  »Ich würde dich gerne nach Hause bringen.« Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern.


  »Das ist keine gute Idee.«


  »Vielleicht doch.«
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  Die Dateien waren ein Pulverfass, und der grausame Mord an Feldmann war nachvollziehbar. Die Tat war so souverän geplant und ausgeführt worden, dass Maurer völlig eingeschüchtert reagiert hatte und nicht einmal im Traum daran gedacht haben dürfte, sich an die Behörden zu wenden. Die Angst um sich und seine Familie war übermächtig, ein weiterer Mord gar nicht nötig gewesen– selbst der überraschende Zugriff der Polizei hatte keine ernsthaften Konsequenzen nach sich gezogen. Zumindest keine unmittelbaren, denn das Werk des Ritzers und die Beteiligung von Binder erregten erst jetzt Aufmerksamkeit– viele Jahre später und im Zusammenhang mit anderen Fällen.


  Sven war klar, dass absolute Profis am Werk gewesen waren, die ihre Geschäfte mit allen Mitteln zu schützen wussten und sie inzwischen–so war zu vermuten– ausgeweitet hatten. Sehr wahrscheinlich war ein länderübergreifendes Projekt entstanden, und die Fäden hielten einige wenige in den Händen. Sven war davon überzeugt, dass die Frauenmorde nicht das Geringste mit den Rechten zu tun hatten. Das hatten alle glauben sollen. Irgendwas war durchgesickert–ein winziger Fehler, ein Zufall, der ein Risiko nach sich zog–, und die Gruppe hatte reagieren müssen. Die erste Frau war gefoltert worden, dessen war er sicher. Und das musste einen Grund haben. Vielleicht hatte sie etwas gewusst. Und die zweite Frau? Über sie las man kaum etwas.


  Sven musste sich seine weitere Vorgehensweise sehr genau überlegen. Ein unerklärliches Auftauchen von brisanten Beweismitteln, das auf verschlungenen Wegen auf den Tisch der Ermittler gelangte und zu Verhaftungen führte, würde die Szene in Aufruhr versetzen– einschließlich Fred. Der Student dürfte arg ins Grübeln geraten und womöglich das ganz große Geld wittern. Und er–Sven– müsste sich dann sofort absetzen, ein zweites Mal nach der Lübecker Geschichte, doch diesmal ohne die Aussicht, Hannah und Kotti je wiederzusehen, ihnen irgendwie nahe zu sein, auf seine Art, die seltsam war. Natürlich. Aber was spielte das für eine Rolle? In seinem Leben war manches seltsam und außergewöhnlich verlaufen.


  Er ging ins Bett und versuchte zu schlafen. Um drei Uhr früh stand er wieder auf und ging erneut die Dateien durch, wobei er die Videofilme diesmal ausließ und sich im Detail mit den Notizen zu den Unternehmensplanungen beschäftigte. Da traten Namen zutage, die für die Ermittler interessant sein dürften, auch wenn Barth untergetaucht war.


  Aus einem unerfindlichen Grund musste er an den Mann mit den traurigen Augen denken. Ihm konnte er sich nicht nähern, Hannah natürlich schon mal gar nicht, Mark war schon einmal in den Genuss einer Begegnung gekommen. Diesen Bogen sollte man nicht überspannen. Der Koch. Der Junge, der zuviel Geld herumliegen hatte, aber ansonsten unauffällig wirkte. Das musste natürlich gar nichts heißen. Auch Siebzehnjährige konnten ins Geschäft eingestiegen sein. Alter war nicht immer ein Gradmesser.


  Sven druckte die Notizen aus, trank zwei Tassen Espresso und machte sich auf den Weg nach Zeuthen. Er fuhr zweimal am Lokal vorbei und parkte dicht an einem Gebüsch. Dann stieg er aus und tat so, als müsste er pinkeln, während er die Straße im Auge behielt. Eine Bewegung in einem der parkenden Fahrzeuge erregte seine Aufmerksamkeit. Er stieg wieder ein, fuhr weiter und stellte seinen Wagen außerhalb der Sichtweite ab. Im Schutz der Dunkelheit schlich er zum Lokal zurück. In dem fraglichen Auto saßen zwei Männer. Sven war sich sicher, dass sie den Jungen im Auge behalten sollten und Polizisten waren. Er ging auf leisen Sohlen zu seinem Wagen zurück.


  Nach kurzem Überlegen aktivierte er eines der Prepaidhandys, die er stets im Auto hatte, fotografierte die Notizen ab und schickte sie unter dem Stichwort »Zeuthen« als Mail ans LKA. Die Ermittler mit weitergehenden Hinweisen zu versorgen wäre zu auffällig– und in der Folge zu gefährlich für ihn. Er lehnte sich bereits sehr weit aus dem Fenster. Anschließend zerstörte er SIM-Karte und Handy, entsorgte beides und kehrte nach Berlin zurück.


  Niemand wusste, dass Lones herausragende Ausbeute bei der Recherche nicht allein ihrem Können, ihrer Zielstrebigkeit und Schnelligkeit zu verdanken waren, sondern der schlichten Tatsache, dass sie inmitten wichtiger Ermittlungen unter Schlaflosigkeit litt– wobei sich das Leid in Grenzen hielt. Sie schlief pro Nacht kaum länger als zwei, drei Stunden– ohne allzu erschöpft und müde zu wirken. Die einzelnen Fäden eines Falles ließen sie nie los. Erst wenn die Akte geschlossen war, konnte sie abschalten und schlief dann zwei Wochen lang täglich mindestens zehn, zwölf Stunden.


  In der Nacht von Freitag auf Samstag war sie nach zweieinhalb Stunden Schlaf wieder hellwach und fuhr ins LKA. Der Vermisstenfall Konstanze Wagner hatte etwas in ihr angestoßen, aber noch wusste sie nicht, was in einem verborgenen Winkel ihres Gehirns rumorte. Sie fuhr den PC hoch und ging geduldig die einzelnen Protokolle durch– eins nach dem anderen. Als sie bei den Befragungen im Flüchtlingsheim angekommen war, wurde sie fündig. Der Leiter der Unterkunft gehörte zu den ersten, der ein zweites Mal befragt worden war, als Michelles Leiche auftauchte.


  »Michelle war immer so aufmerksam und umsichtig«, hatte er dem Beamten berichtet. »So war sie– erst recht nachdem im letzten Jahr ein Jugendlicher verunglückt war. Und nun passiert ihr so etwas.«


  Lone recherchierte, dass es sich bei dem Jugendlichen um den neun Jahre alten, aus Syrien stammenden Jungen Yasin Himidi handelte, der nach einem Ausflug ins FEZ spurlos verschwunden war. Zwei Tage später tauchte die Leiche des Jungen wieder auf. Er war, den rechtsmedizinischen Untersuchungen zufolge, bei einem Verkehrsunfall getötet worden, und die Polizei ging davon aus, dass der Fahrzeugführer Unfallflucht begangen hatte. Der Berichterstattung und Akte entnahm Lone, dass Michelle seinerzeit nicht im Dienst gewesen war und der Junge außerdem einen Computerkurs im FEZ besucht hatte.


  Lone schrieb einen Kurzbericht und verschickte ihn umgehend. Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufblicken. Ein uniformierter Kollege stand an der Tür.


  »Wir haben gerade eine merkwürdige Mail reinbekommen«, sagte er und reichte ihr den Ausdruck. »Ich glaube, die ist für euch.«


  »Woher stammt sie?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Lone las die Betreffzeile. »Bitte feststellen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja.«


  »Aber es ist noch kein IT-Kollege da.«


  »Dann holt einen.«


  »Okay.«


  Eine knappe Stunde später stand fest, dass das Handy im Zeuthener Umkreis benutzt worden war. Lone klingelte Mark aus dem Bett.


  »Und worum genau geht es?« Seine Stimme klang sehr gedämpft.


  »Um eine geplante Firmengründung in Frankfurt vor gut vier Jahren und um viel Geld.«


  »Was?«


  »Ja.«


  »Namen?«


  »Goslik, ein gewisser Leo Barth und ein paar ausländisch klingende Namen.«


  »Ich bin unterwegs.«


  »Prima, die anderen Infos hast du bereits als Kurzbericht.«


  »Was für andere Infos? O Mann, hast du überhaupt geschlafen?«


  »Ein bisschen.«


  »Ach, noch was, Lone– die Jungs sollen den Koch zu uns bringen.«


  »Ich sag Bescheid.«


  Schneider war so charmant gewesen, dass sie fast ins Wanken geraten wäre. Aber es gab zwei wirklich überzeugende Gründe, sich auf keine Affäre mit ihm einzulassen. Sie steckten bis zum Hals in höchst aufreibenden Ermittlungen, und er war verheiratet. So war sie alleine nach Hause gefahren und hatte während des Essens mit Dagmar telefoniert. Die Idee, die Lübecker Kommissarin um Hilfe zu bitten, kam ihr nicht zum ersten Mal, aber diesmal griff Hannah sie auf.


  »Ich weiß einfach nicht, wo mir der Kopf steht– und den anderen im Team geht es genauso«, erklärte sie der Kollegin und Freundin abschließend. »Vielleicht hast du Zeit, deine Fühler ein bisschen auszustrecken und Mohrs Bruder unter die Lupe zu nehmen. Du würdest mir einen großen Gefallen tun und hast was gut.«


  »Mach ich glatt«, sagte Dagmar prompt. »Zeit habe ich zwar nicht, aber alles, was sich da gerade auf meinem Schreibtisch türmt, kann warten. Schick mir einen Kurzbericht– Betonung liegt auf ›kurz‹.«


  Hannah fiel ein Stein vom Herzen. Ihr war bewusst, dass bei Mohrs Fall nicht der Hauch von subjektiver Betroffenheit zurückbleiben durfte und jeder Zweifel ausgeräumt werden musste.


  Wenig später schlief sie vor dem Fernseher ein. Sie träumte wirres Zeug und befand sich mitten in einem heftigen Streitgespräch mit ihrer Mutter und Liv, als das Telefon sie rettete– so empfand sie es in diesem Moment.


  »Ich spare es mir, guten Morgen zu wünschen. Das Ganze nimmt endlich Fahrt auf«, sagte Mark. »Der Kochazubi hat mal wieder was verschickt und trifft gleich zur Vernehmung ein.«


  Hannah setzte sich auf und stöhnte unterdrückt. »Stichwort?«


  »Es geht um Pläne für eine Unternehmensgründung, die ungefähr vier Jahre zurückliegt. Goslik hat auch damit zu tun.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Außerdem fand das Ganze in Frankfurt statt, wie den Notizen zu entnehmen ist.«


  »Sagtest du Frankfurt?«


  »So ist es. Interessant, nicht wahr? Am besten, du steigst erst mal unter die Dusche, verabreichst dir den Kaffee intravenös und liest Lones Infos.«


  »Danke für die Tipps. Bis gleich.«


  Es ging wie in einem Bienenkorb zu, als Hannah eintraf. Florian besprach sich gerade mit Mark und Lusche, Koller schmorte bereits nebenan. Auf einer großen Schautafel waren alle fallspezifischen Namen und Ereignisse aufgelistet und Verknüpfungen mit roten Pfeilen markiert.


  Lone muss die halbe Nacht hier gewesen sein, dachte Hannah, während sie die Tafel studierte.


  Plötzlich standen zwei Kinder beziehungsweise Jugendliche im Mittelpunkt, die auf mysteriöse Weise verschwunden waren– eines davon war bei einem Unfall getötet worden. Beide hatten sich im Beziehungsumfeld von Binder oder Goslik befunden– Konstanze hatte in Zeuthen Fußball gespielt und war nach Cottbus gezogen, der syrische Flüchtlingsjunge hatte vor seinem Verschwinden im FEZ einen Computerkurs besucht und zudem in der Lichterfelder Unterkunft gewohnt. Michelle Heckler war jedoch beim Ausflug nicht dabei gewesen.


  Sie könnte dennoch etwas mitbekommen haben, überlegte Hannah. Aber die Geschichte lag Monate zurück, genau wie das Verschwinden von Konstanze, und nirgendwo hatte sich bei Michelle ein Hinweis darauf gefunden, dass sie die Sache beunruhigte oder irgendeinen Verdacht hegte.


  Hannah atmete tief durch und trat zu Lone. »Ich will den Rechtsmediziner sprechen, der den Jungen untersucht hat.«


  Lone nickte.


  »Und der Kollege, der sich mit Konstanzes Fall befasst hat…«


  »Der kommt nachher vorbei.«


  Hannah wies auf den Bereich der Schautafel, wo der Mailausdruck aus Zeuthen in extremer Vergrößerung angebracht war. »Und nun dazu– wie kommt Koller an diese Planungen heran? Das ist doch… er war damals dreizehn, er ist jetzt siebzehn…«


  Lone hob die Hände.


  »Haben wir schon was zu den anderen Namen?«


  »Ein Geschäftsmann aus Kolumbien und einer aus Bulgarien, doch was den…«


  Hannah spürte, dass Florian hinter sie trat. »Das dürfte alles in allem zur Vernehmung von Goslik reichen, denke ich«, sagte er und berührte kurz ihre Schulter. Eine vertrauliche Geste.


  »Und wer ist dieser Barth?« Hannah wischte ihre aufsteigende Unruhe beiseite und sah Lone an.


  »Leo Barth ist verschwunden– seit vier Jahren.«


  Hannah hob die Brauen. »Ach?«


  »Er arbeitete in einem Softwareunternehmen in Frankfurt und hat sich von einem Tag auf den anderen dünne gemacht.«


  »Ach? Hast du noch mehr dazu?«


  »Ja.« Lone lächelte plötzlich. »Ich finde, er hat auffallende Ähnlichkeit mit diesem Mann hier.« Sie drehte den Monitor in Hannahs und Schneiders Richtung. »Kielhorn.«


  Florian Schneider war ziemlich beeindruckt. »Ein Identitätswechsel?«


  Lone nickte. »Dafür spricht einiges.«


  »Ist der Typ irgendwo aufzutreiben?«


  »Er ist gerade in Magdeburg und hat den nächsten Termin in Potsdam«, entgegnete Lone. »So steht es jedenfalls auf seiner Homepage, wo seine Schulungs- und Kurszeiten aufgeführt sind.«


  »Und was genau werfen wir den beiden vor, wenn sie vor uns sitzen?«, grübelte Hannah. »Dass sie immer wieder im Dunstkreis von grausamen Verbrechen auftauchen? Mal direkt, mal indirekt. Dass Verknüpfungen entstanden sind, die uns sehr zu denken geben? Ich fürchte, dass sie das sehr gut erklären können, erst recht wenn wir es mit Profis zu tun haben. Und dann?«


  »Aber warum aus Leo Barth Kielhorn wurde, ist schon ein überzeugendes Indiz für eine Karriere in einem ganz anderen Bereich«, meinte Florian.


  »Durchaus. Das spricht für die Professionalität, mit der wir es hier zu tun haben, und um eine Antwort dürfte der Mann nicht verlegen sein. Notfalls schweigt er sich aus, und wir müssen ihn gehen lassen, weil zu wenige Beweise vorliegen.«


  Florian lehnte sich an Lones Schreibtischkante. »Sehe ich das richtig– du hältst es für falsch, sie zum jetzigen Zeitpunkt zu befragen, weil wir sie damit warnen?«


  »Ja. Eine schnelle Aktion wird uns möglicherweise in eine Sackgasse führen.«


  »Ein Durchsuchungsbeschluss…«


  »Wird wenig bringen– seit Beginn der Geschichte ist viel Zeit vergangen. Genügend Zeit, alle Beweise in Sicherheit zu bringen oder zu vernichten. Da läuft ein ganz mieses Geschäft, und das schon seit Jahren«, betonte Hannah energisch. »Ich bin für die Observierung mit unseren besten Leuten und klammheimliche weitere Recherchen in alle nur denkbaren Richtungen, bis wir ganz sicher sind und auch nachweisen können, worum es geht und an welcher Stelle wir zuschlagen müssen, um sie wirklich zu packen.«


  »Ich bin der gleichen Meinung.« Mark hatte sich dazugesellt. »Wir müssen die Namen der ausländischen Geschäftsmänner an Europol weiterleiten und in Frankfurt konkret nachhaken, was Barth dort so getrieben hat. Können wir eine Verbindung mit dem auf ähnliche Weise wie Michelle ermordeten Privatdetektiv nachweisen? Ich denke, es liegt auf der Hand, dass Barth nicht zufällig in diesem Zeitraum in der Versenkung verschwindet– zumindest unter diesem Namen. Interessant ist natürlich auch die Frage, ob es das Unternehmen inzwischen gibt, das hier auf dem Papier schon mal geplant wurde.«


  »Die Recherche läuft schon«, warf Lone ein.


  »Ansonsten«, Mark strich sich durchs Haar, »ahnen wir doch inzwischen alle, worum es geht, nicht wahr?« Er blickte einen Moment in die Runde. »Wir hoffen, dass sich unsere Befürchtungen nicht bestätigen, aber ich finde, dass es sich ziemlich klar abzeichnet: Immer wieder haben wir es mit Kindern und Jugendlichen zu tun– Sportvereine, das FEZ, Flüchtlingsheim. Zwei verschwinden im Umkreis der Leute, auf deren Namen wir ein ums andere Mal stoßen, zwei von ihnen sind Computer-/Softwareprofis. Schließlich tut sich eine Parallele zum Frankfurter Fall auf, dessen Hintergründe nie aufgedeckt wurden. Außerdem dürfte es um sehr viel Geld gehen, sonst hätten sich Goslik und Barth/Kielhorn nicht schon vor vier Jahren mit einer Firmengründung beschäftigt, die ja wohl nur einem einzigen Zweck dienen dürfte: Geldwäsche. Als es hier in Berlin brenzlig wird–warum genau, das erfahren wir hoffentlich noch–, machen sie das ganz große Fass auf: Michelle wird entführt, gefoltert und grausam ermordet, so wie der Privatdetektiv. Aber das Rahmenprogramm ist diesmal ein gänzlich anderes, und sie gehen dabei so cool und abgebrüht vor, dass wir ihnen mit der Nazinummer zunächst auf den Leim gehen und die ganz große Staatsschutzaktion ablaufen lassen.«


  Florian Schneider räusperte sich. »Herr Springer!«


  »Schon gut! Meine Wortwahl mag ein bisschen krass sein, aber so ist es doch.«


  »Der Brandanschlag…«


  »Ja, ich weiß– die Typen haben ihn schlicht und ergreifend als Steilvorlage genutzt, die sich bei Michelle hervorragend umsetzen ließ, und sind davon ausgegangen, dass wir im Leben nicht auf den Frankfurter Fall stoßen würden, der längst niemanden mehr beschäftigt!«


  Das glaube ich auch, dachte Hannah.


  »Und was den Mord an Binder angeht– der hat wahrscheinlich Mist gebaut oder in die eigene Tasche gewirtschaftet oder es gab sonst wie Streit, und er wurde von seinen eigenen Leuten erledigt. Irgendwas in der Preisklasse«, fuhr Mark fort. »So schnell kann das manchmal gehen. Sicherheitsrisiko– in Anbetracht der polizeilichen Ermittlungen haben sie es für nötig befunden, ihn zu ermorden. Es muss also um einen ebenso lukrativen wie hochbrisanten Geschäftszweig gehen. Geschäfte mit Kindern.«


  Einen Moment herrschte unbehagliche Stille.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Florian schließlich.


  »Wir sollten Kollegen von der Abteilung Kinderprostitution und Pornographie hinzuziehen, wenigstens für eine Stellungnahme. Fragen kostet nichts. Vielleicht gibt es eine aktuelle Entwicklung, eine neue Gruppe, was auch immer, und wir entdecken dort eine Querverbindung, die uns Ermittlungsspielraum gibt.«


  »Das klingt alles ziemlich erschreckend und überzeugend zugleich, leider, doch der Junge aus dem Flüchtlingsheim ist bei einem Unfall ums Leben gekommen«, warf Hannah ein.


  »Schon möglich…« Mark hob eine Braue. »Vielleicht war er nicht geeignet, für was auch immer, oder er versuchte zu entwischen, und man hat kurzen Prozess mit ihm gemacht. Und wer weiß, auf welche Parallelen zu anderen Vermisstenfällen wir im weiteren Verlauf noch stoßen. »


  »Ich spreche gleich mit dem Rechtsmediziner.«


  »Gute Idee. Aber vorher befragen wir Koller, wie er an eine vier Jahre alte Finanzplanung kommt.«


  »Ich fürchte, ich kenne die Antwort bereits«, seufzte Hannah.


  Sie sollte Recht behalten. Koller war fassungslos, als sie ihm die Fotos der verschickten Unterlagen präsentierten. »Was soll das denn? Ich verstehe kein Wort von dem Kram. Was hab ich damit zu tun?«


  »Das würden wir gerne von dir wissen«, meinte Mark.


  »Ich habe überhaupt keine Ahnung.«


  »Die Abbildungen sind heute Nacht per Handy gesendet worden– aus Zeuthen. Was sagst du nun?«


  »Ich lebe nicht allein in Zeuthen«, blaffte Koller. »Und mein Handy ist immer noch bei Ihnen.«


  »Super Einwand. Ich schätze, du hast längst ein neues Phone oder das eines Freundes benutzt. Das werden wir alles noch genauer ermitteln. Verlass dich drauf. Außerdem hast du schon mal recht eifrig Daten übermittelt, wenn ich mich recht erinnere«, blaffte Mark zurück. »Wer hat dich diesmal engagiert und dir ein Taschengeld spendiert, das dein karges Azubigehalt erfreulich aufbessert? Binder kann es jedenfalls nicht gewesen sein.«


  Koller warf Hannah, die sich im Moment zurückhielt, einen hilflosen Blick zu. Sie erwiderte ihn ruhig und schweigend.


  »Wie viel hast du dafür gekriegt, dass du die Aufmerksamkeit der Polizei ein weiteres Mal auf dich lenkst?«


  »So ein Scheiß…«


  Mark griff nach Kollers Jacke und zog den Jungen ein Stück über den Tisch zu sich heran. »Hör zu, Kleiner– das ist eine verdammt ernste Angelegenheit.«


  »Mark!«


  »Ja, ja.« Mark ließ los.


  »Ein Name, der in diesen Notizen auftaucht, ist der von Hinrich Goslik«, übernahm Hannah die Vernehmung.


  Koller nickte ratlos. »Ja, und?«


  »Der andere lautet Leo Barth.«


  »Sagt mir gar nichts.«


  »Dann tauchen noch zwei ausländische Namen auf– einer aus Kolumbien, der andere stammt aus Bulgarien.«


  »Ach, du liebe Güte! Was soll ich mit denen zu tun haben?«


  »Tja, sagen Sie es mir?«


  »Würde ich ja– kann ich aber nicht. Irgendjemand hat heute Nacht in Zeuthen was losgeschickt, und ich soll es gewesen sein– das ist doch…«


  »Vorsicht«, knurrte Mark.


  »Ist doch wahr.«


  Nichts anderes habe ich erwartet, dachte Hannah. Nicht auszuschließen, dass ihn jemand benutzte, das war sogar mehr als wahrscheinlich. Aber wer und warum? Vielleicht stammte Binders Mörder oder dessen Auftraggeber doch aus einem anderen Umfeld–ein Konkurrent–, und er war auch daran interessiert, dass Goslik und Barth/Kielhorn Probleme bekamen. Als wäre das Ganze nicht schon verwickelt genug.


  »Nun gut, lassen Sie uns das Thema wechseln, zumindest für den Moment«, ergriff Hannah das Wort.


  »Gute Idee. Was haben Sie denn noch so in petto?«


  »Konstanze Wagner.«


  Koller riss die Augen auf.


  »Das Mädchen ist im letzten Jahr verschwunden– Herbst, Spätsommer. Du kanntest sie gut, nicht wahr?« Das Du war ihr herausgerutscht.


  »Was…«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Keine Gegenfragen, Steffen. Was ist damals passiert?«


  »Wie bitte?«


  »Nur zu deiner Info: Das fällt übrigens auch unter Gegenfrage«, warf Mark in schneidendem Ton ein.


  »Mann!« Koller hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung, was das alles soll. Konstanze ist nach Cottbus gezogen und einige Zeit später nach einem Schulausflug spurlos verschwunden. Wie kommen Sie darauf, dass diese…«


  Hannah hob eine Hand. »Sie war gut?«


  »Mittelstürmerin«, stimmte Steffen prompt zu. »Mit direktem Drang zum Tor. Aus ihr hätte echt was werden können.«


  »War Herr Goslik auch dieser Meinung?«


  »Alle waren dieser Meinung.«


  »Ich interessiere mich jetzt speziell für Herrn Goslik.«


  »Klar– der auch. Sie hat mal bei einem Turnier in der Jungenmannschaft mitgespielt und war die beste Spielerin auf dem Platz.«


  »Verstehe.«


  Koller sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Sie hatten einiges gut zu machen im Verein, nicht wahr?«


  Er zwinkerte und rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Das wissen Sie also auch schon.«


  »So ist es.« Mark grinste.


  »Na schön– ich habe Geld geklaut und bin erwischt worden.«


  »Wer hat dich erwischt?«


  »Goslik. Aber er hat keine Anzeige erstattet.«


  »Okay– dann warst du ihm ja ein bisschen was schuldig, nicht wahr?«


  »Wieso ihm? Dem Verein war ich was schuldig. Ich musste ein bisschen mit anpacken, das tue ich ohnehin, und zwar gerne. Wo ist das Problem?«


  »Wir fragen uns, zu welchen Gefälligkeiten du noch bereit warst«, erklärte Hannah ruhig. »Gegen gute Bezahlung.«


  »Was meinen Sie?«


  »Binder hat dir, angeblich ohne sich vorzustellen, den Auftrag erteilt, in jener Nacht gemütlich durch den Park zu schlendern, die Leiche zu finden und…«


  »Der Typ sprach von einer Frau, die…«


  »Wie auch immer– da lag eine Leiche und trotz deiner Überraschung, sofern du tatsächlich vorher nicht realisiert haben solltest, was auf dich zukommt, hast du, wie abgesprochen, die Fotos hochgeladen und der Polizei eine dreiste Geschichte aufgetischt, als sie dann doch stutzig wurde. Binder hat gewusst, dass er sich auf dich verlassen kann.«


  Koller biss sich auf die Unterlippe. »Sie vergessen, dass er…«


  »Ja?«


  »Dieser Auftrag klang eher nach einem Befehl. Das habe ich schon einmal erklärt.«


  »Ich weiß, mag alles sein– zumindest können wir das nicht ausschließen. Dennoch fragen wir uns, ob du etwas mit Konstanzes Verschwinden zu tun hast.«


  Koller hielt kurz den Atem an. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Warum sollte ich? Ich mochte die Kleine! Sie ist irgendwo im Spreewald verloren gegangen…«


  »Ein Mädchen geht nicht einfach so verloren. Wir werden überprüfen, was du an dem Tag gemacht hast.«


  »Ja, tun Sie das! Sehr wahrscheinlich habe ich gearbeitet. Was hat das eine überhaupt mit dem anderen zu tun?«


  Mark hob die Hand. »Genau das untersuchen wir zurzeit.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Hannah gab sich nach kurzem Überlegen einen Ruck und beugte sich vor. »Steffen, wir befürchten, dass Konstanze einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«


  »Ja, schon klar, aber…«


  »Was aber?«


  »Man hat den Fall doch bereits untersucht– ohne Ergebnis.«


  »Manches braucht seine Zeit. Alles, was dir im Zusammenhang mit ihr einfällt, könnte wichtig sein– Gesprächsfetzen, ungewöhnliches Verhalten, was auch immer. Vielleicht hat Herr Goslik mal etwas erwähnt.«


  Koller schüttelte langsam den Kopf. »Keine Ahnung. Sie war eine Spielerin hier im Verein, ich mochte sie. Sie war gut– Ende.«


  Ende. »Wie gut kennst du eigentlich Goslik?«


  Er zog die Achseln hoch. »Nicht besonders. Hin und wieder läuft man sich mal über den Weg.«


  Goslik hat sich bedeckt gehalten, als ich ihm das Foto von Koller zeigte, erinnerte sich Hannah. Hannah war sicher, dass er auf eine entsprechende Nachfrage erklären würde, den Jungen aus den Ermittlungen heraushalten zu wollen– womöglich wegen der alten Diebstahlgeschichte. Das klang überzeugend, fürsorglich sogar. Für wahrscheinlicher hielt sie jedoch die These, dass Goslik jegliche Rückschlüsse in Richtung Zeuthen und Cottbus umschiffen wollte.


  Ihr Handy vibrierte, und sie bedeutete Mark, fortzufahren, während sie aufstand und in den Nebenraum ging. »Neuigkeiten, Lone?«


  »Eher eine Zwischenmeldung. Bis jetzt können wir keine Firma oder Unternehmensbeteiligung entdecken, bei der Übereinstimmungen zu den Notizen festzustellen sind.«


  »Das Ganze könnte demnach mit Strohmännern laufen…«


  »Und/oder in einer ausländischen Gesellschaft. Bis wir da ohne zusätzliche Infos fündig werden, dürften Wochen, wenn nicht Monate vergehen.«


  »Das ist zu befürchten. Was ist mit Gosliks Handyladen? Hast du dazu schon was? Ungewöhnliche Einkünfte?«


  »Ein paar Zahlen liegen vor– er verdient sehr gut, aber auffällig sind die Einkünfte nicht unbedingt. Die Eheleute Goslik wohnen in einer Eigentumswohnung der gehobenen Klasse, sie fahren Autos der Mittelklasse, doch auch das…«


  »Geht nicht gerade als schlagender Beweis durch.«


  »Ja.«


  »Noch was?«


  »Der Ermittler in Sachen Konstanze ist eingetroffen, und der im Fall Yasin zuständige Rechtsmediziner ist ab jetzt telefonisch erreichbar.«


  »Das ging aber schnell. Ich komme gleich rüber.«


  Koller blieb bei seiner Aussage– mal wieder. Hannah schaltete innerlich ab, während Mark ihm noch einmal auf den Zahn fühlte. Eine knappe halbe Stunde später ließen sie ihn gehen.


  »Ich hänge mich ans Telefon«, erklärte Mark. »Mal sehen, was ich in Sachen Leo Barth noch herausfinden kann.«
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  Möglich, dass dieser Fall alles veränderte. Nie zuvor hatte er die strikt einzuhaltende Regel verletzt, nach der im Anschluss an einen Auftrag niemals der Auftraggeber kontaktiert werden durfte– auch wenn man schon häufiger und erfolgreich zusammengearbeitet hatte. Sein Part war das Ritzen, das Verzieren, die Botschaften und womöglich die damit einhergehenden Folteranwendungen. Erik wusste zwar stets über den Hintergrund Bescheid–er ließ sich auf keinen Auftrag mit windigem Background ein, allein um der eigenen Sicherheit willen–, aber im Nachgang auftretende Fragen hatten ihn nicht zu interessieren. Im Laufe der Jahre hatte es mal den einen oder anderen Fall gegeben, der ihn länger beschäftigte und Ungewissheiten mit sich brachte, doch irgendwann klang die Geschichte ab, die Konturen wurden schwächer, die Träume ruhiger, und auf ihn kam ohnehin niemand.


  Diesmal war bereits vieles abgeklungen– bis er von Binders Tod und der zweiten Frauenleiche erfuhr, an der sich ein mieser Laie versucht hatte, ein Schmierfink, der ausschließlich den Schmerz und die Zerstörung gesucht hatte und nicht die Schönheit der Zeichnung, die Markierung und Vereinnahmung der äußeren Hülle.


  Seine Wut war nicht abgeklungen oder ließ sich nur zeitweise besänftigen, und er war selbst erstaunt, welcher Aufruhr in ihm herrschte, so sehr er sich auch zu zügeln versuchte. Es fühlte sich fremd an, handeln zu wollen, aber eine andere Möglichkeit sah er nicht, dem Schmierfink und seinem Motiv auf die Spur zu kommen und Ruhe zu finden. Vielleicht lag er mit seiner Vermutung, ein Trittbrettfahrer habe sich die Situation zunutze gemacht, völlig daneben, und es hatte ja doch einen zweiten Auftrag gegeben, von dem er nichts wusste, nichts wissen durfte. Warum nicht? Und würde das seine aktuelle Situation ändern und ihn beruhigen? Wohl kaum.


  Er wartete eine Stunde und ging während der Zeit die Ladenzeile auf der anderen Straßenseite auf und ab, bis er den richtigen Zeitpunkt für gekommen sah und das Geschäft am Vormittag betrat– ausstaffiert als Paketbote eines privaten Zustelldienstes. Hinrich sah kaum hoch, sondern sprach mit einer Kundin, die schließlich mit zufriedenem Lächeln das Geschäft verließ. Dann blickte er auf das Paket und suchte Eriks Gesicht. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Bist du verrückt geworden?«, zischte Goslik leise und scharf.


  »Eine eilige Paketzustellung«, erwiderte Erik ungerührt. Reiß dich zusammen, du Natter. »Würden Sie bitte hier unterschreiben?«


  Das Päckchen enthielt ein Handy mit einer eingespeicherten Nummer. Erik schrieb mit dem Finger eine unsichtbare Fünfzehn auf den Tresen. Hinrich biss die Zähne zusammen und nickte kaum merklich. Eine Minute später verließ Erik das Geschäft, eilte auf die Straße und nahm den Bus in Richtung Tempelhof. Am Attilaplatz stieg er aus. Das Telefon klingelte pünktlich.


  »Was ist in dich gefahren? Das ist gegen jede Abmachung«, keifte Hinrich atemlos.


  »Ich weiß, aber die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen, und das betrifft auch mich«, entgegnete Erik.


  »Aus dem Ruder gelaufen– nette Umschreibung. Ich bin schon mehrfach befragt worden, und falls ich beobachtet werde, war es eine saudumme…«


  »Wer hat die zweite Frau umgebracht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Erzähl mir keinen…«


  »Ich habe keine Ahnung«, wiederholte Hinrich. »Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen– ich weiß auch nicht, wer sich Binder vorgeknöpft hat. Nichts, was auch nur das Geringste mit uns zu tun hat.«


  »Das kann nicht sein.«


  »O doch. Binder hat schon immer ein bewegtes Leben geführt. Vielleicht hatte er Feinde, von denen wir nicht das Mindeste ahnen, von denen noch nicht einmal er etwas geahnt hatte. Das soll vorkommen.«


  »Ausgerechnet jetzt? Solche Zufälle gibt es nicht.«


  »Mehr kann ich dir nicht sagen, bis auf eines: Mach dich vom Acker. Du bist fürstlich entlohnt worden. Halt dich an die Regeln. Kein Kontakt, kapiert?«


  »Die zweite Frau ist zum gleichen Zeitpunkt entführt worden«, fuhr Erik fort.


  »Auch das ist mir bekannt. Die beiden waren Kolleginnen, aber sie hat uns nicht interessiert.«


  »Noch einmal: So viele Zufälle gibt es nicht.«


  »Mag sein, aber das ist nicht mein Problem– und ich will es auch nicht zu meinem machen. Und jetzt Schluss mit dem Palaver– verpiss dich endlich.«


  »Dein Ton gefällt mir nicht. Vergiss nicht, dass dein wunderbar ausgeklügelter Plan nur deshalb nötig war, weil du nicht aufgepasst hast. Vor vier Jahren war Leo unvorsichtig, wenn ich mich recht erinnere, und Binder ist es kurz darauf völlig entgangen, dass es auch denkende und handelnde Bullen gibt, diesmal hast du offenbar…«


  »Die damalige Observation ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt war ein verdammt unglücklicher Zufall, den wir dafür aber ziemlich gut ausgebügelt haben, oder?«, entgegnete Hinrich.


  »Ja, perfekt sogar, das muss ich zugeben. Auf Binder war dann zumindest im Nachhinein hundertprozentig Verlass, und an den eigentlichen Auftrag erinnere ich mich gerne. Aber wenn du mich fragst, müsst ihr zu häufig grobe Fehler ausmerzen, und der Zufall wird in eurem schönen System ebenso oft als Erklärung bemüht. Der Schuss könnte auch mal komplett nach hinten losgehen.«


  »Ich frage dich aber nicht.« Dann war die Leitung plötzlich stumm. Hinrich hat sich in Bedrängnis schon mal souveräner verhalten, dachte Erik. So abgebrüht, wie er gerne vorgab, war er gar nicht. Seine Stimmung passte in die Unruhe, und sein Benehmen ließ auch zu wünschen übrig. Es wurde Zeit, die Geschichte zu begraben und sich endgültig aus diesem Kreis zu verabschieden, so schön der Verdienst auch immer wieder gewesenwar und so sehr ihn die Aufgaben reizten. Zeit, ein paar Tage abseits von allem zu verbringen und neue Muster zu ersinnen.


  Die Akte zum Vermisstenfall Konstanze Wagner gab wenig her, und der junge dünne Beamte mit den dunklen Augenringen schien sichtlich verblüfft über das Interesse an den damaligen Ermittlungen. »Warum ist dieser Fall plötzlich wieder von Bedeutung?«, fragte Thomas Berthold.


  »Er ist im Rahmen einer anderen Ermittlung aufgetaucht, und ich möchte mich so umfassend wie möglich informieren«, erwiderte Hannah ausweichend.


  »Umfassend?« Berthold blickte auf den schmalen Hefter. »Am Ende des Schulausfluges war die Kleine verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Wir sind die Route mehrfach mit einer Suchmannschaft abgegangen, an mehreren Tagen, haben den Radius erweitert, verändert–das komplette Programm– und doch nichts gefunden und nicht den geringsten Hinweis entdeckt. Auch eine Handyortung blieb ohne Ergebnis.«


  »An den Zeitpunkt des Verschwindens kann sich niemand so genau erinnern– so lautet jedenfalls die Info, die ich im Vorfeld erhalten habe.«


  Berthold hob die Hände. »Die Angaben weichen sehr voneinander ab. Während die Betreuer sie noch kurz vor der Rückkehr gesehen haben wollen, sprechen einzelne Schüler davon, Konstanze nach der zweiten Pause–die mehrere Stunden zuvor abgehalten wurde– zuletzt bewusst wahrgenommen zu haben. Eine Mitschülerin meint, sie habe mal ins Gebüsch gemusst und sei dann nicht wieder aufgetaucht, ein anderer widerspricht dem, weil er gerade auch ein ähnliches Bedürfnis hatte und gemeinsam mit Konstanze zur Gruppe zurückkehrte.«


  »Die Klasse war mit dem Boot unterwegs und zu Fuß?«


  Berthold nickte. »Aufbruch war morgens um acht, Rückkehr sechzehn Uhr, einschließlich Picknick und so weiter– die ganz große Spreewaldtour.«


  »Was ist Ihrer persönlichen Meinung nach passiert?«


  Berthold überlegte kurz. »Nun, ich schätze, sie ist irgendwo zurückgeblieben– warum auch immer. Sie hat getrödelt, dann die Gruppe aus den Augen verloren und sich später schlicht verlaufen. Sie war ja erst kurze Zeit vorher in die Gegend gezogen. Und wenn man in Panik gerät, verliert man noch schneller die Orientierung. Vielleicht ist sie gestürzt und hat das Bewusstsein verloren… Und das Moor ist nicht ohne. So was in der Art.«


  So was in der Art. »Haben Sie mal eine Entführung in Betracht gezogen?«


  Berthold verzog den Mund. »Nicht ernsthaft, aber man muss ja alles bedenken.«


  »So ist es.«


  »Es gab keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen«, schob Berthold nach. »Und den Mitschülern, Lehrern und Betreuern ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Es ist ihnen niemand gefolgt oder dergleichen.«


  Hätten sie das überhaupt mitbekommen? Mitten im Spreewald, wo schon in kurzer Entfernung alles auf geheimnisvolle Weise miteinander verschmolz– Wasser, Morast, Grün… »Haben Sie seinerzeit die Verbindungsdaten überprüft?«


  »Ja.« Er hob die Hände. »Nichts. Die Kleine hat nur selten telefoniert oder Nachrichten geschrieben.«


  »Ungewöhnlich, oder?«


  »Ich glaube, sie hatte ein Handy der vorletzten Generation und kein schickes Smartphone– die Eltern sind nicht gerade vermögend.«


  »Verstehe.« Hannah zeigte Berthold Fotos von Binder, Koller und Goslik. »Sagen Ihnen diese Gesichter und Namen etwas?«


  »Nein«, entgegnete er ohne Zögern.


  »Das ist ein Tischler aus Cottbus«, wies sie noch einmal auf Binder hin.


  »Mag sein. Ich kenne ihn nicht.«


  »Ich würde gerne mit einer Klassenkameradin, die Konstanze näher gekannt hatte, sprechen. Könnten Sie das für mich in die Wege leiten, so schnell wie möglich?«


  »Sie war noch ziemlich neu in der Klasse. Enge Freundschaften werden sich wohl noch nicht entwickelt haben«, wandte der hohlwangige Beamte mit kritischem Blick ein.


  »Könnten Sie trotzdem versuchen, jemanden ausfindig zu machen, der mehr über das Mädchen weiß?«


  »Ich kann mein Glück ja mal versuchen.« Berthold stand langsam auf und steckte die Visitenkarte ein, die Hannah ihm reichte. »Ich melde mich bei Ihnen.«


  »Danke.«


  Hannah schob den Ordner beiseite. Vielleicht war es genau so abgelaufen– Konstanze hatte den Anschluss verloren, etwas anderes Interessantes abseits des Weges entdeckt und sich später verlaufen, war gestürzt, abgerutscht, in einen der abseitigen Kanäle gefallen… Ja, vorstellbar. Andererseits war sie eine begabte Fußballerin gewesen, körperlich fit und robust– das kam auch auf den Fotos zur Geltung. Ein derart durchtrainiertes Mädchen fällt nicht und wird sofort ohnmächtig.


  Hannah blickte hoch, als es klopfte. Lone reichte ihr das Telefon. »Der Rechtsmediziner, Doktor Hartwig. Er hat jetzt ein paar Minuten.«


  »Oh, danke.« Hannah nahm den Hörer entgegen. »Guten Tag, Doktor. Danke, dass Sie sich Zeit nehmen, noch dazu am Samstag.«


  »Allzu viel habe ich allerdings nicht, um ehrlich zu sein. Ich bin auf dem Sprung, und in der Leitung warten noch mindestens zwei Anrufer, also lassen Sie uns sofort anfangen«, erwiderte Hartwig kurz angebunden, doch seine Stimme klang warm und freundlich. »Yasin Himidi. Ich habe die Akte bereits vor mir. Scheußlich– kein Fall, mit dem man sich länger beschäftigen möchte. Was wollen Sie wissen?«


  »Der Junge ist im Herbst letzten Jahres verschwunden und tauchte nach zwei Tagen wieder auf– als Opfer eines Unfalls.«


  »So ist es. Man fand ihn in den frühen Morgenstunden in einem Gebüsch an der B96 am Kirchhainer Damm stadtauswärts«, referierte der Arzt. »Soweit ich weiß, ging man davon aus, dass er sich aus dem Flüchtlingsheim entfernte, durch die Gegend streunte und schließlich Opfer eines Unfalls wurde. Ich schätze, dass ihn ein LKW erwischte, und zwar höchstens zwei, drei Stunden vor dem Auffinden. Die Verletzungen waren fürchterlich. Der Fahrer zog ihn in ein Gebüsch und machte sich davon. Allerdings…«


  »Ja?«


  »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, sind die Verletzungen bei einem derartigen Unfall so massiv, dass sie sich kaum einzeln abgrenzen und begutachten lassen.«


  »Kann ich mir gut vorstellen.«


  »Dennoch bemühen wir uns natürlich um eine sorgfältige Dokumentation.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


  »Am linken Handgelenk des Jungen habe ich einen blauen Fleck entdeckt, der älter ist als die anderen Verletzungen. Nicht weiter schlimm, mag man im Angesicht der anderen Traumata denken, aber ich will nicht verhehlen, dass dieser Fleck auf eine Fesselung hindeuten könnte.«


  Hannah atmete tief aus. »Konnten Sie Spuren von…«


  »Nein. Ich konnte keine Spuren feststellen, die auf Missbrauch hindeuteten– dies jedoch ausschließlich deshalb, weil es sein körperlicher Zustand nicht mehr zuließ und Spekulationen in diesem Zusammenhang unangemessen sind.«


  Hannah rieb sich die Stirn. »Wenn sich also auf anderen Wegen herausstellen würde, dass der Junge missbraucht wurde, würde das demnach nicht Ihren Ergebnissen widersprechen?«


  »So ist es.«


  »Danke für Ihre Erläuterungen, Doktor«, sagte sie schließlich.


  »Ich hoffe, Sie helfen Ihnen weiter.«


  Hannah legte das Telefon beiseite. Was war dem Jungen widerfahren? Er war zwei Tage lang durch die Gegend gelaufen, ohne dass er jemandem auffiel– warum nicht? Hatte er sich versteckt? Aus welchem Grund? Vor wem? Eine eingeleitete Suche–organisiert vom Flüchtlingsheim, mit Unterstützung der Polizei– war erfolglos geblieben, und dort hatte sich niemand erklären können, warum Yasin hätte weglaufen sollen.


  Kopfschmerzen nisteten sich ein. Sie fasste in die Innentasche ihrer Jacke, als sie das Vibrieren des Handys spürte. Der Anruf kam von einer Festnetznummer aus Hamburg. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass ihre Mutter anrief. Hannahs erster Gedanke war, dass es ihrem Vater schlechter ging. »Ja?«


  »Ich bin es.«


  »Ich weiß. Die Nummer steht auf dem Display. Ist etwas passiert?«


  »Passiert?«


  »Mit…«


  »Ach so, nein. Ich rufe an, weil mir etwas eingefallen ist. Du hast doch gesagt, dass ich mich melden soll, auch wenn es nebensächlich scheint.«


  »Ja, unbedingt.«


  »Liv hat mal erwähnt, dass sie nach Klütz rausfahren wollte– mit einem Kommilitonen, vielleicht auch mit mehreren, ein Ausflug oder so. Ich weiß nicht, ob…«


  »Klütz? Wo ist das?«


  »Boltenhagen, Ostsee– ungefähr anderthalb Stunden Fahrzeit von Hamburg«, erläuterte ihre Mutter. »Ich weiß nicht, ob das irgendeine Bedeutung hat.«


  »Ich werde es prüfen lassen«, sagte Hannah. »Man kann nie wissen.«


  »Ja.«


  »Wie geht es…«


  »Unverändert.«


  »Das ist…«


  »Ja.«


  »Danke für den Anruf.«


  »Ja. Tschüss dann.«


  Hannah spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen– dieses zärtliche, leise, fast kindliche »Tschüss« brachte alles hoch und überschwemmte sie, flutete ihr Herz. Wie absurd! Kotti winselte leise und drängte sich an sie.


  Karl Maurer war schwer zu erreichen. Unter seiner Büronummer erklärte eine freundliche Frauenstimme, dass der Chef am Samstag keine Anrufe entgegennahm, der private Anschluss war ständig besetzt, und am Handy meldete sich ausschließlich die Mobilbox. Mark war kurz davor, einen Frankfurter Kollegen loszuschicken, als Maurer zurückrief.


  »Sie versuchen seit geraumer Zeit, mich zu erreichen«, erklärte er sachlich. »Worum geht es?«


  Mark stellte sich vor. Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung.


  »LKA Berlin– ach?«


  »So ist es. Ich würde Sie nicht belästigen, wenn es nicht tatsächlich außerordentlich wichtig wäre«, beteuerte Mark. »Sagt Ihnen der Name Leo Barth etwas?«


  Schweigen.


  »Der Mann hat vor einigen Jahren mal bei Ihnen gearbeitet«, schob Mark nach.


  »Ja, das stimmt. Irgendwann ist er gegangen.«


  »Wissen Sie, warum?«


  »Nun, ich denke, er wollte sich verändern, was anderes anpacken. Er war jung genug, um sich noch mal völlig neu zu orientieren.«


  Das also fiel ihm so ganz spontan ein. »Gab es mal größeren Ärger mit ihm?«


  »Nein.«


  »Auffälligkeiten?«


  »Nein. Er war in der Softwareentwicklung tätig.«


  Allgemeiner geht es ja kaum, dachte Mark. Das ist, als würde man zu einem Mitarbeiter von Volkswagen die Auskunft erhalten, er hätte mit dem Bau von Autos zu tun. »Hatte der Mann irgendein Spezialgebiet?«, ergänzte er.


  »Er hat Schulungsmaterial für unsere neuen Programme entwickelt. Dazu gehörten auch Videos. Darin war er ziemlich gut.« Räuspern.


  Videos, wiederholte Mark stumm.


  »Dürfen Sie andeuten, warum Sie sich für den Mann interessieren?«


  Nein, aber… Mark überlegte nur kurz. »Nun, wir glauben, dass er die Identität gewechselt hat, und zwar vor gut vier Jahren im Zusammenhang mit der Ermordung eines Frankfurter Privatdetektivs. Diesbezüglich gibt es eine zeitliche Übereinstimmung, die uns zu denken gibt und die wir überprüfen müssen. Wir sind im Laufe von Ermittlungen in und um Berlin auf ihn gestoßen, unter einem anderen Namen, und es gibt noch mehr Parallelen.«


  »Ach?«


  »Ja. Die Welt ist manchmal verdammt klein.«


  »Nun…«


  »Herr Maurer, ich möchte Sie ermuntern, etwas intensiver über Ihren ehemaligen Mitarbeiter nachzudenken. Wie es aussieht, ist der Mann in üble Geschäfte verwickelt, und wenn es eine Möglichkeit gibt, ihm und seinen Partnern mit eindeutigen Beweisen das Handwerk zu legen, wäre das fantastisch«, erläuterte Mark. Das könnte Ärger geben, dachte er. Ich plaudere gerade munter Interna aus und gebe mich Verdachtsspekulationen und Schlussfolgerungen hin, die keinen Richter überzeugen würden.


  »Ich verstehe… Das klingt ja unerfreulich. Ich kann Ihnen jedoch nicht weiterhelfen. Barth war gut in seinem Job, beliebt, umgänglich. Und irgendwann war er weg. Wie das manchmal so ist. Mehr weiß ich nicht.«


  »Kannten Sie ihn privat näher?«


  »Nein.« Das kam zu schnell, zu heftig.


  Mark stützte den Kopf in die Hand.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne…«


  »Doch, ich habe was dagegen, und ich sage Ihnen auch, warum«, entgegnete Mark forsch. Er hörte, dass Maurer scharf einatmete und hoffte, dass er nicht sofort auflegte. »Der Privatdetektiv ist damals grausam gefoltert und ermordet worden. Sie haben von dem Fall sicherlich etwas mitbekommen«, fuhr er beherzt fort. »Zwei der Männer, die unmittelbar an dem Verbrechen beteiligt waren, sind unseren Erkenntnissen nach in Berlin und Umland tätig geworden– einer konnte seinerzeit geschnappt werden. Er gab sich als Fahrer aus und hatte nur ein paar Jährchen abzusitzen, bis er sich auf den Weg nach Cottbus machte. Inzwischen lebt er allerdings auch nicht mehr. Er ist ebenfalls ermordet worden. Das kann man dann wohl getrost als internen Lösungsansatz bezeichnen…«


  »Hören Sie, ich…«


  »Der zweite ist ein wirklich gefährlicher Mann. Er ritzt die Haut seiner Opfer. Der Berliner Fall dürfte sicherlich überregional Interesse geweckt haben, und ich…«


  »Leo Barth hat vor Jahren mal für mich gearbeitet. Ich hatte keine Probleme mit ihm. Irgendwann war er weg, ohne sich zu erklären und ohne dass sich mir irgendein krimineller Zusammenhang erschloss. Ende und aus«, unterbrach Maurer ihn energisch. »Sie rücken ihn in die Nähe schwerster Verbrechen. Darin kann ich Ihnen nicht folgen. Und nun möchte ich das Gespräch beenden.« Er legte auf, ohne eine Entgegnung abzuwarten.


  Mark schlug mit der Faust auf den Tisch. Er war sicher, dass Maurer etwas ahnte oder wusste– warum? Einfach so, ein Bauchgefühl, eine konfuse Ahnung. Damit muss man vorsichtig sein. Ja, durchaus, und doch… Filme, Videos, Geld, verschwundene Kinder, der Ritzer. Er war sicher, dass zwischen all dem eine bitterböse Verbindung bestand, aber beweisen ließ sich zurzeit noch gar nichts. Vielleicht nie. Manche Profis beschäftigten die Ermittler Jahre, und am Schluss mussten sie fünf, sechs Jahre einsitzen, bekamen die Hälfte erlassen und fingen da wieder an, wo sie aufgehört hatten. Ein guter Anwalt machte es möglich. Ob es sinnvoll war, mit Binders damaligem juristischem Beistand Kontakt aufzunehmen? Wahrscheinlich nicht. Mandantenschutz. Der Mandant war tot.


  Mark machte sich eine Notiz, stand dann abrupt auf und ging nach unten in die Cafeteria. Zeit für eine Stärkung, bevor der Spezialist aus der Sitte eintraf und ihm den Appetit verdarb.


  Der Kaffee war erstaunlich gut, der Bienenstich hervorragend. Mark vertilgte sein zweites Stück, als sich Lusche meldete,der die Observationsteams koordinierte. »Hast du ein Ohr?«


  »Normalerweise zwei– schieß los!«


  »Ich hab ’ne Rückmeldung aus Lichterfelde. Es gab wahrscheinlich eine Kontaktaufnahme mit Goslik, aber das Ganze ist ziemlich unsicher.«


  Mark legte die Kuchengabel beiseite. »Erzähl.«


  »Ein privater Paketzusteller hat heute Vormittag den Laden betreten. Der Kollege Maik ist stutzig geworden, weil der Typ anschließend in den Bus gestiegen ist.«


  »Okay– wer ist das?«


  Lusche seufzte. »Na ja– sagen wir mal so: Maik ist ein bisschen spät stutzig geworden, und dann ist er ihm entwischt.«


  »Scheiße!« Mark raufte sich das Haar. »Nicht wahr, oder?«


  »Reg dich ab– wir sind alle nicht perfekt und mal wieder rund um die Uhr im Einsatz, und da sitzt man hin und wieder auf der Leitung. Ist eh zu spät.«


  »Trotzdem…«


  »Er hat ihn fotografiert, so wie alle Leute, die zurzeit den Laden betreten«, fiel Lusche ihm ins Wort. »Du kriegst die Datei gleich, und Lone ist schon dabei, ihn durch die Gesichtserkennung zu jagen. Vielleicht haben wir Glück.«


  »Na schön«, brummte Mark. »Lieben Dank an Maik.«


  Er legte auf und wartete auf die Bilddatei, die zwei Minuten später eintraf. Ein junger Typ in blauschwarzen Klamotten mit irgendeinem nichtssagenden Logo auf dem Cap. Vielleicht ist ihm ja unterwegs der Wagen verreckt, dachte Mark, und er hat sich mit der BVG auf die Socken gemacht. Klang das wahrscheinlich? Nein. Irgendeine Möglichkeit, zeitnah herauszufinden, um wen es sich handelte? Auch nicht.
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  »Die sexuelle Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen kennt weltweit in jeder Hinsicht keine Grenzen und gehört zum Grausamsten und Unmenschlichsten, was wir uns vorzustellen vermögen. Die meisten Menschen würden Kindesmissbrauch mit dem Tod bestrafen, vorzugsweise einem qualvollen.«


  Petra Wohbert ließ ihre einleitenden Sätze einen Moment wirkungsvoll im Raum stehen, wo sich alle verfügbaren Kräfte der Soko versammelt hatten, die gerade abkömmlich waren. Hannah studierte ihre Gesichter– niemand wollte sich mit diesem Thema befassen, das unter all den abscheulichen Verbrechen zu den schlimmsten gehörte.


  Eine Frau als Spezialistin für sexuelle Verbrechen an Kindern war die Ausnahme, wie Hannah wusste– ohne innere Distanzierung konnte man diesen Job nicht bewältigen, und Frauen taten sich diesbezüglich schwerer als ihre männlichen Kollegen, erst recht wenn es um Minderjährige ging. Wohbert machte einen zugleich engagierten, gefestigten und sachlichen Eindruck.


  »Zum Stichwort Kinderpornographie kann ich Ihnen erläutern, dass der Schwerpunkt der Verbreitung seit Jahren im Internet liegt. Das ist nichts Neues, für Ermittler schon mal gar nicht. Auf speziellen Sites werden Filme und Fotos häufig getauscht, manchmal verkauft, Treffpunkte vereinbart, Erfahrungen weitergeleitet, kurzum Gleichgesinnte gesucht– Pädophile jeglicher Colour treiben sich hier herum, von ganz harmlos bis brandgefährlich. Das vielseitige Treiben konnte in den letzten Jahren aufgrund von Ermittlungserfolgen gegen bundesweit tätige Kinderpornoringe erfreulicherweise reduziert werden, aber es treibt natürlich immer wieder neue Blüten.«


  Sie unterbrach erneut kurz und trank einen Schluck Wasser. »Natürlich geht es auch um Geld, doch die hohen Beträge werden in der Regel an Kindern verdient, die zur Prostitution gezwungen und als Sexsklaven verkauft werden.«


  Hannah schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, spürte sie Florians Blick auf sich ruhen.


  »Wenn ich die Ausgangslage richtig verstanden habe, dann stützen sich Ihre Nachforschungen zurzeit auf ein totes Kind, eine verschwundene Schülerin und auf schwere Straftaten im Umfeld von Leuten, die Verbindungen ins Ausland pflegen, offensichtlich viel Geld verdienen und ungebetene Mitwisser auf spektakuläre und profihafte Weise zum Schweigen bringen, wobei das zugrundeliegende Motiv noch nicht eindeutig belegt werden kann.«


  Hannah nickte. Besser hätte man es kaum auf den Punkt bringen können.


  »Ein Verdächtiger ist nach einem Mordfall in Frankfurt vor Jahren abgetaucht. Wir haben ihn unter seinem neuen Namen in der laufenden Ermittlung entdeckt und so eine Querverbindung herstellen können«, warf Mark ein.


  »Soweit bin ich im Bilde.«


  »Das dachte ich mir. Nur lassen Sie mich hinzufügen, dass der Mann ein begabter Softwareentwickler ist und sein Schwerpunkt in der Frankfurter Firma im Bereich Film und Video lag. Das habe ich eben gerade von seinem Exchef erfahren«, führte Mark aus. »Dürfte also eine brandaktuelle Info sein.«


  »Stimmt.«


  »Barth oder Kielhorn, wie er sich jetzt nennt, ist als Computerpädagoge unterwegs. Gemeinsam mit dem zweiten Verdächtigen Goslik bietet er manchmal kostenlose Kurse– natürlich für Kinder und Jugendliche. Der tote Junge hat an einem solchen Kurs teilgenommen, bezüglich des verschwundenen Mädchens konnten wir einen regionalen Bezug zu einem weiteren Mittäter herstellen, der auch in Frankfurt mit von der Partie war und sehr wahrscheinlich zum Täterkreis gehört.« Mark beugte sich vor. »Was passiert mit diesen Kindern? Ist es das, was wir alle befürchten– auch ohne dass bislang eindeutige Beweise vorliegen?«


  »Möglich«, sagte Wohbert schlicht. »Ich halte es für vorstellbar, dass sie Filme produzieren– profihaft, ohne Vertreibung übers Internet, vielleicht ausschließlich in direktem Verkauf, und sie veräußern die Ware für teures Geld.«


  Hannah hob den Kopf. »Verstehe ich das richtig– es werden Kinder entführt, und man filmt, was immer wer mit ihnen anstellt?«


  »Das halte ich für denkbar– wobei der Schwerpunkt der Aktivitäten nach meiner Überzeugung nicht in Deutschland liegt: zu auffällig, zu viel Polizei, zu viel Bürokratie. Weitere vermisste Kinder sind hier bislang nicht in den Fokus geraten. Das kann sich natürlich im Laufe der Ermittlungen noch ändern, aber ich würde nicht damit rechnen– die Fälle hier dürften eine Ausnahme darstellen. Das Hauptgeschehen spielt sich sehr wahrscheinlich woanders ab. Kolumbien und Bulgarien sind genannt worden, nicht wahr? Da herrscht Armut, Verelendung– wer kümmert sich dort um verschwundene Kinder? Und falls doch, wird ganz einfach Schweigegeld gezahlt.«


  »Yasin ist wieder aufgetaucht.«


  »Ja.« Wohbert nickte. »Der Unfall könnte vorgeschoben sein, ein Unfallgeschehen beendet jede Suche, jede Diskussion. Vielleicht bot sich in diesem Fall eine solche Lösung an. Man wollte ihn nicht mehr, oder er ist krank geworden, womöglich gestorben. Ich denke, das wird regelmäßig vorkommen… Gut möglich also, dass das Mädchen noch lebt.«


  Unruhiges Füßescharren.


  »Aber bitte vergessen Sie nicht– der Hintergrund, auch wenn er sich im Moment so hervorragend anbietet, könnte nur auf den ersten Blick mit Ihren Fällen zu tun haben.«


  Sie hat recht, dachte Hannah. Gerade im Bereich der Vermisstenfälle gab es die absurdesten Geschichten. Wer wüsste das nicht besser als sie?


  »Okay. Und wie kommen wir an diese Bastarde ran?« Marks Stimme klang gepresst.


  »Vielleicht gar nicht. Es weist einiges auf sie hin, aber gerichtstaugliche Beweise werden dürftig sein und nicht mal ansatzweise ausreichen. Schon gar nicht haben diese Typen digitale Spuren hinterlassen– die beiden sind Computerspezialisten und wissen genau, an welcher Stelle sie nicht in Erscheinung treten dürfen. Die Gruppe wird klein sein, jeder hat neben seinem perfekten bürgerlichen Leben eine spezielle Aufgabe, die er hundertprozentig beherrscht, und wenn es mal brenzlig wird, reagieren sie sofort und rühren sich anschließend nicht. Wahrscheinlich herrscht jetzt monatelang Inaktivität. So lange hält keine Ermittlung durch, schon gar keine offizielle. Dazu fehlen die Leute und das Geld. Und wenn Sie jetzt versuchen, jemanden einzuschleusen…« Sie schüttelte den Kopf. »Den Braten riechen die sofort. Keine Chance.«


  Hannah spürte förmlich, wie Empörung in Mark hochschwallte. Lusche packte sein drittes Kaugummi aus.


  »Vorschlag?«, schaltete Florian sich ein. »Wie würden Sie auf Basis der bisherigen Erkenntnisse vorgehen?«


  »Ich würde bei weiterhin dürftiger Beweislage die Ermittlung offiziell ausklingen lassen– peu à peu, auf keinen Fall abrupt. Und eine überzeugend klingende Pressemeldung darf keinesfalls fehlen«, führte Wohbert aus. »Diese Leute sind nicht dumm, sollte sich Ihr Verdacht bestätigen. Sie agieren seit vielen Jahren, sind gut im OK-Bereich vernetzt, erteilen Mordaufträge, wenn etwas durchzusickern droht, ohne dass man ihnen bislang auf die Schliche kam…«


  »Und das war es? Wir ziehen uns däumchendrehend zurück?« Mark schien es kaum fassen zu können.


  »Nein«, gab Petra Wohbert freundlich zurück. »Ein kleines Team sollte im Hintergrund weiter recherchieren, am Umfeld dranbleiben, Kontakte überprüfen– verdeckt, unaufgeregt und sehr behutsam. Aus meiner Abteilung könnten ein, zwei Leute zu Ihrem Team dazu stoßen. Wie wird das Geschäft organisiert? Wer übernimmt welche Aufgaben?« Sie brach ab und überlegte kurz. »Diese Filme werden sehr wahrscheinlich teuer verkauft. Wir könnten auf einer einschlägigen Seite einen Aufruf wagen, nicht heute, auch nicht morgen, aber in absehbarer Zeit.«


  »Diese Profis werden sich doch gegen Kopien abgesichert haben, meinen Sie nicht?«, warf Mark ein. »Damit genau das nicht passiert. Ein Weiterverkauf birgt Gefahren für die Produzenten und Vertreiber.«


  »Ja, ich stimme Ihnen zu. Die Dateien sind garantiert mit Passwort und Kopierschutz versehen, und die Käufer wurden eindringlich gewarnt, ihre Filme weiterzugeben. Aber vielleicht würde doch jemand auf die Idee kommen, sich zumindest einen Teil des investierten Geldes zurückzuholen, wenn sich plötzlich die Gelegenheit dazu auftut. Bei der Gestaltung eines solchen Aufrufs kann ich Ihnen behilflich sein. Es müssen ganz bestimmte Reizworte fallen, um die richtigen Leute anzusprechen.«


  »O Mann…«


  »Je weniger emotional Sie reagieren, desto effektiver können Sie agieren«, belehrte sie Mark.


  »Danke für den Hinweis.«


  »Gerne. Immer wieder. Und vergessen Sie nicht– es kann auch anders gewesen sein.« Sie lächelte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute für die weiteren Ermittlungen. Ich denke, wir bleiben in Kontakt.« Sie nickte in die Runde und verabschiedete sich mit Handschlag vom Staatsanwalt. Die Tür fiel leise ins Schloss.


  »Wir bleiben noch zwei Tage in voller Stärke dran– falls wir bis dahin nichts in der Hand haben, drosseln wir auf halbe Kraft und beherzigen die Vorschläge der Kollegin«, entschied Florian einen Augenblick später.


  »Ich würde gerne nach Frankfurt fahren«, ergriff Mark das Wort. »Ich bin sicher, dass der ehemalige Chef von Kielhorn beziehungsweise Barth mehr weiß.«


  Florian nickte. »Gut. Warum nicht?« Er sah Hannah an.


  »Ich spreche mich gleich mit Lone ab. Außerdem…« Sie hielt inne. »Es gibt noch ein Wort, das immer wieder fällt«, erinnerte sie sich plötzlich. »Ausflug. Als ich Karla Goslik nach dem Inhalt ihres letzten Gesprächs mit Michelle fragte, antwortete sie: Wir hatten kein besonderes Thema. Sie erzählte von einem Ausflug mit den Flüchtlingskindern.« Hannah nickte nachdenklich. »Wo war sie wann mit den Kindern? Könnte es zu einer Begegnung gekommen sein, die die weiteren Geschehnisse auslöste? Und wann genau war sie das letzte Mal in Gosliks Geschäft? Als ich ihn danach fragte, meinte er: Sie war irgendwann mal ein paar Minuten im Laden, um eine Schutzfolie für ihr Handy zu kaufen. Das liegt wohl ein, zwei Wochen zurück, schätze ich.«


  Mark stopfte die Hände in die Jeanstaschen. »Wenn er soweit wie möglich bei der Wahrheit bleibt, ist ihm vielleicht anlässlich ihres Auftauchens etwas klar geworden…«


  »Ich möchte noch mal in Michelles Wohnung«, meinte Hannah. »Und wenn ich schon in der Gegend bin, fahre ich im Heim vorbei und erkundige mich nach den letzten Ausflügen. Dann sehen wir weiter.«


  »Das FEZ dürfte sicherlich mit Überwachungskameras ausgestattet sein«, bemerkte Mark abschließend.


  »Denke ich auch.«


  »Wir brauchen jemanden, der sich um Barth respektive Kielhorn kümmert«, warf Florian ein und sah Lusche an.


  »Ja, ich schick jemanden raus.«


  »Luisa«, schlug Mark vor. »Sie ist gut.«


  »Und das aus deinem Munde.«


  Am Abend stand fest, dass Michelles letztes Ausflugsziel wenige Tage vor ihrem Verschwinden das FEZ gewesen war. Die Sichtung des Videomaterials der Überwachungskameras war für den nächsten Tag vorgesehen. Als Hannah durch Michelles Wohnung ging, wusste sie nicht, wonach sie suchte und ob sie überhaupt erwartete, plötzlich etwas zu entdecken, das bislang niemandem aufgefallen war. Wahrscheinlich ging es wie so oft bei derartig verschachtelten Fällen um das Einfühlen, den Kontakt zum Opfer, die manchmal hilflose Suche nach einer Möglichkeit, die losen Enden doch noch verknüpfen zu können. Was genau war Michelle aufgefallen, das derart dramatische Auswirkungen nach sich zog?


  Lone hatte tatsächlich eine Abbuchung vom Handyladen entdeckt– Michelle war am Sonntag vor ihrem Verschwinden dort gewesen. Hannah hatte nach dieser Info sofort Gosliks Frau angerufen, die auf die beiläufige Nachfrage zu dieser ungewöhnlichen Verkaufszeit entgegnet hatte, dass ihr Mann häufiger auch mal sonntags im Geschäft sei. Manchmal brauche er völlige Ruhe für den Papierkram, und Michelle habe wohl zufällig gesehen, dass der Laden offen sei und bei der Gelegenheit etwas gekauft. Nun gut, so könnte es gewesen sein. In diesem Zusammenhang stellte sich jedoch auch die Frage, was eigentlich Karla Goslik wusste, ahnte oder mitmachte. Würde sie ihren Mann belasten, wenn es hart auf hart kam?


  Hannah stellte die Frage zurück und brach eine halbe Stunde später wieder auf. Sie machte einen kleinen Umweg und fuhr langsam an Gosliks Geschäft vorbei, das noch geöffnet war. Ein schöner kleiner Laden, der wahrscheinlich einen hervorragenden Ruf im Kiez hatte und hauptsächlich an seiner großen Stammkundschaft verdiente. Der Inhaber war beliebt und galt als zuverlässig und überaus freundlich…


  Ich wette, dass du in deinem kleinen Büro ganz andere Geschäfte abwickelst, dachte Hannah. Sie spürte nicht zum ersten Mal in einer Ermittlung das dringende Bedürfnis, sich über alle Gesetze und Regeln hinwegzusetzen und sich klammheimlich Zutritt zu verschaffen, aber diesmal war es besonders eindringlich… Sie schüttelte den Kopf. Feierabend, dachte sie, Zeit für ein ausgedehntes Bad, und war im Begriff, direkt nach Hause zu fahren, als Lones Anruf ihr einen Strich durch die Rechnung machte. »Der Kollege aus Cottbus ist gerade noch mal eingetroffen. Er hat eine Mitschülerin von Konstanze Wagner mitgebracht.«


  Die Nachfrage, warum der Beamte vorher nicht angerufen hatte, sparte Hannah sich.


  Das Mädchen hieß Saskia Lind und war eine pummelige Zwölfjährige in engen Jeans und mit rosa lackierten Fingernägeln; sie saß neben Berthold, trank Cola, aß Kekse und wirkte nicht die Bohne eingeschüchtert, als Hannah eintraf und sich vorstellte. Allerdings musterte sie Kotti mit skeptischem Blick. »Der ist aber dünn.«


  »Das ist rassetypisch«, erteilte Hannah bereitwillig Auskunft. »Diese Hunde sind so schlank.«


  »Aha.« Das klang zweifelnd.


  »Vielen Dank, dass du uns helfen möchtest, Saskia. Das ist nicht selbstverständlich.«


  »Klar doch.« Saskia nahm sich den nächsten Keks und lächelte.


  Hannah nickte Berthold zu. »Danke auch für Ihre Mühe.«


  »Keine Ursache.«


  Hannah suchte Saskias Blick. »Kannst du dich genauer an den Ausflug erinnern?«


  Nicken, eifriges Kauen.


  »Und?«


  »War anstrengend.« Sie trank einen großen Schluck Cola.


  »Und sonst so? Wie ging es Konstanze?«


  »Sie hatte keine Lust.«


  »Keine Lust auf den Ausflug?«


  »Ja… Kann ich noch eine Cola haben?«


  Hannah bestellte Nachschub und wartete, bis Saskia zwei weitere Kekse verdrückt hatte. »Sie war also nicht in Stimmung. Hast du eine Ahnung, was mit ihr los war?«


  »Sie war die Neue.« Saskia überlegte und nickte dann. »Sie gehörte nicht dazu.«


  »Nur weil sie neu war?«


  Erneutes Nachdenken. »Sie wollte nicht dazugehören. Ich glaub, sie war schlecht drauf, weil sie gar nicht umziehen wollte. Es war ihr alles ziemlich egal.«


  »Ach so.«


  »Sie hat ihren Verein vermisst.«


  »Konstanze war eine gute Fußballerin.«


  »Ja.« Saskia blickte hoch und lächelte, als die Tür aufschwang und ihre Cola serviert wurde.


  »Hat sie in Cottbus keinen Verein gefunden, in dem sie weitermachen konnte?«, schob Hannah nach.


  Saskia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht… Sie hatte Heimweh, glaub ich.«


  »Gut möglich. Von einem Tag auf den anderen in eine neue Umgebung zu kommen, das ist ja auch wirklich nicht so einfach.«


  »Ne, hätte ich auch keine Lust zu.«


  »Ist dir während des Ausflugs etwas aufgefallen? Unmittelbar vor ihrem Verschwinden zum Beispiel.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Wann hast du sie zum letzten Mal ganz bewusst wahrgenommen?«, präzisierte Hannah.


  »Sie hat mir ihren Kuchen überlassen«, antwortete Saskia prompt. »Das war… ja, kurz danach haben wir auf den Bus gewartet.«


  »Hast du im Bus neben ihr gesessen? Oder sie beim Einsteigen gesehen?«


  »Nein. Es gab zwei Busse– ich dachte, sie wäre in den anderen gestiegen.«


  Berthold räusperte sich. »Und im zweiten Bus wurde dem zuständigen Lehrer gesagt, dass Konstanze im ersten Wagen Platz genommen hätte«, erläuterte er leise.


  Auf gut Deutsch: Niemand hat sich konkret vergewissert.


  »Aber da war sie gar nicht!«, warf Saskia ein. »Vielleicht ist sie einfach abgehauen.«


  Hannah nickte nachdenklich. »Würdest du ihr so was zutrauen? Dass sie einfach geht, weil sie keine Lust auf Cottbus hat?«


  »Doch, ja… Aber…« Sie hob die Schultern. »Irgendwo muss sie doch sein, wenn sie nicht… na ja, Sie wissen schon.«


  »Wenn kein Unglück passiert ist.«


  »Konstanze sagte mal, das größte Unglück sind ihre Eltern. Schlimmer kann es nicht kommen. Fies, ne?«


  Erneutes Räuspern von Berthold. »Die Befragung der Eltern hat nicht allzu viel gebracht«, erklärte er leise.


  Hannah zeigte Saskia ein Foto von Binder. »Ist dir dieser Mann schon mal begegnet?«


  Die Zwölfjährige musterte die Aufnahme, schüttelte den Kopf und griff erneut in die Keksschale. Das letzte Stück Gebäck verschwand in ihrem Mund. »Nö. Hat der was damit zu tun?« Sie riss die Augen auf. »Hat er…«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Haben Sie ihn gefragt?«


  »Ja.«


  »Ach so.«


  Auch mit den Aufnahmen von Koller, Goslik und Barth/Kielhorn konnte das Mädchen nichts anfangen. Hannah schwieg.


  »Sie könnte im Moor liegen, nicht wahr?«, fragte Saskia.


  »Tja– wir haben nicht die kleinste Spur entdeckt, und das ist schon etwas merkwürdig.«


  Saskia nickte ernst. »Aber das Moor verschlingt alles– das sagt meine Oma immer.«


  Binders Tischlerei war von der KTU auf den Kopf gestellt worden, rief Hannah sich in Erinnerung. Nirgendwo hatte sich ein verdächtiger Hinweis gefunden. Das konnte natürlich auch ein Beweis für sein umsichtiges Handeln gewesen sein– oder das seines Mörders, der möglicherweise gründlich aufgeräumt hatte, um auch Spuren, die auf ihn selbst deuteten, zu beseitigen.


  Das Mädchen ist klammheimlich entführt worden, lebt sehr wahrscheinlich nicht mehr, und falls sie doch noch lebt… Hannah atmete tief aus, und Saskia warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich danke dir erst mal. Wenn dir noch etwas einfällt, wendest du dich am besten an die Cottbuser Polizei, und die informieren dann mich.«


  »Ja. Mach ich.« Sie stand auf und verließ mit kleinen trippelnden Schritten den Raum, dicht gefolgt vom dünnen Berthold.


  Feierabend, dachte Hannah und wechselte noch ein paar Worte mit Lone, die immer noch vor dem PC saß. Mark saß im Flieger nach Frankfurt, und Luisa war bereits in Potsdam, wo Kielhorn erwartet wurde. Die Observation Gosliks hatte nichts Neues ergeben. Die Anfrage auf Informationen zu Aktivitäten in Kolumbien und Bulgarien lag Europol und der BKA-Kommission vor.


  Hannah fuhr nach Hause und schrieb Dagmar eine SMS, in der sie den Hinweis ihrer Mutter auf den Ort Klütz erwähnte– nur der Vollständigkeit halber.


  Sven war Hannah am Samstag nach Lichterfelde gefolgt. Der Name des Geschäfts, an dem sie auffallend langsam vorbeifuhr, tauchte in den Unterlagen des Privatdetektivs auf. Wie es aussah, war Hinrich Goslik einer der Macher, einer, der Ideen entwickelte, über kaufmännisches und technisches Geschick gleichermaßen verfügen dürfte–so konnte man aus den Notizen schließen– und natürlich keinerlei Skrupel hatte. Verkauft wird, was der Markt verlangt. Im Netz fand sich nichts Besonderes über ihn. Sein kleiner Handyladen war eine hübsche Tarnung, seine Familie auch, und Leo Barth dürfte unter einem anderen Namen mit von der Partie sein. Weitere Geschäftspartner befanden sich mit großer Wahrscheinlichkeit im Ausland; unter Umständen gab es noch jemanden in Polizeikreisen, der notfalls mal an den richtigen Schrauben drehte. Umso vorsichtiger musste Sven agieren.


  Weder Goslik noch Barth waren Sven in seinem langen Lebenals Schwerstkrimineller je zuvor untergekommen, und das sollte was heißen. Nur der Ritzer war ihm bereits begegnet– so glaubte er zumindest. Eine zufällige Kreuzung ihrer Wege, die plötzlich an Bedeutung gewann. Sven zweifelte nicht einen Moment daran, dass ihn der kleinste Fehltritt auf schmerzvollste Weise das Leben kosten würde.


  Als er mitbekam, dass Hannah in Richtung LKA fuhr, drehte er eine Schleife und kehrte zurück nach Lichterfelde. Im Vorbeifahren musterte er die parkenden Wagen und war sich sicher, dass das Geschäft beziehungsweise der Inhaber observiert wurde. Sehr gut. Er nickte zufrieden und machte sich auf den Heimweg.
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  Dagmar war am Samstagmittag ins Kommissariat gefahren, um das Versprechen einzulösen, das sie Hannah gegeben hatte. Doch bis sie dann tatsächlich Zeit fand, sich in aller Ruhe mit der Sache zu beschäftigen, war der Nachmittag längst vorüber. Schließlich verkündete sie lauthals, dass sie Feierabend mache, und zog sich mit einem üppigen Imbiss unbemerkt in ein kleines Büro im Untergeschoss zurück, wo sie alles zusammentrug, was sie zu Hartmut Mohr fand. Das war allerdings nicht allzu viel und auf den ersten Blick auch alles andere als auffällig.


  Der Mann war Anfang fünfzig, seine erste Frau starb sehr früh bei einem Autounfall, die zweite Ehe endete vor zwei Jahren mit der Scheidung. Hartmut Mohr leitete eine eigene Firma für Personalmanagement mit Sitz in Hamburg und galt als herausragender Headhunter. Er vermittelte Führungspersonal der gehobenen sowie der Extra-Klasse und war bundesweit tätig. Was im Netz über ihn nachzulesen war, klang durchweg positiv. Sehr wahrscheinlich hatte Mohr mehr Anfragen, als er bewältigen konnte, und verdiente hervorragend.


  Dagmar hatte nicht lange gebraucht, bis sie die Basisinfos zusammengestellt hatte. Eine besondere Note erhielt das Ganze erst, als sie verblüfft feststellte, wie sehr die Brüder sich ähnelten. Hartmut war einige Jahre älter als Stefan, doch die Ähnlichkeit war frappierend. Beinahe könnte man sie für Zwillinge halten. Darüber hinaus war seine Firma inzwischen mit einem Büro in Berlin vertreten.


  Sie vertilgte den Rest ihres Käsekuchens und wollte Hannah gerade den Bericht mailen, als ihre SMS mit dem Stichwort Klütz eintraf, dem sich die Frage anschloss, ob der Ort im Zusammenhang mit Mohr vielleicht bisher aufgetaucht sei.


  »Nein«, schrieb Dagmar zurück. »Ich überprüfe es aber. Dazu brauche ich allerdings Unterstützung bei der Recherche. Schicke dir vorab schon mal meine Ergebnisse. Bin gespannt, was du damit anfängst.«


  Als Antwort kam ein Smiley.


  Dagmar zögerte nur einen Augenblick, dann griff sie zum Telefon und rief eine junge Kollegin an, bei der sie was gut hatte. Linda versprach sofort, sich zu kümmern. »Hintergrundrecherche für eine Kollegin aus Berlin? Ist doch selbstverständlich.«


  »Klasse. Und wann?«


  »Reicht Montag früh?«


  »Hm.«


  »Oh, verstehe– morgen nach dem Ausschlafen?«


  »Tja…«


  »Ach du Schreck.«


  »So ist es.«


  »Ich habe ein Date«, wandte Linda ein.


  »Wie schön für dich.« Mein letztes Date liegt gefühlte hundert Jahre zurück, vielleicht auch zweihundert, überlegte Dagmar. Ich glaube, ich musste noch verhüten. Das war ungefähr zur Zeit der Postkutschen. Sie griente.


  »Es ist das erste Date seit vier Wochen, nein– seit fünf.« Lindas Stimme klang nach Salz und Tränen und verzweifeltem Ringen, kurzum: Weltuntergang.


  »Wenn du Jahre gesagt hättest, würde ich jetzt eine Kerze anzünden und dich in mein Nachtgebet einschließen.«


  »Dagmar!«


  »Er wartet sicherlich ein Stündchen auf dich.«


  »Puh.«


  »Bist ein Schatz.«


  Linda traf zwanzig Minuten später ein, und sie benötigte eine knappe Stunde, bis sie herausfand, dass Hartmut Mohr nach dem Tod seiner ersten Frau im Jahr 1991 ein Wochenendhäuschen in Klütz geerbt hatte, das er vor zwei Jahren verkauft hatte.


  Linda eilte anschließend zu ihrem Date, Dagmar stellte die Infos zusammen, verschickte sie und machte es sich wenig später vor dem Fernseher gemütlich.


  Robert Kielhorn war ein gutaussehender Mann– die Fotos von ihm hatten nicht geschmeichelt: dunkelbraunes welliges Haar, Vollbart, modische Brille, groß, schlank. Der Anzug stand ihm gut, aber der Typ würde auch in Outdoorklamotten eine gute Figur machen– von wegen »draußen zu Hause«, davon war Luisa überzeugt.


  Kielhorn sollte am Sonntag einen Vortrag in einer Privatschule in Potsdam halten und würde am frühen Abend aus Magdeburg anreisen. Da er häufiger in der Gegend zu tun hatte und Luisa sicher gewesen war, dass er stets dasselbe Hotel buchte, allenfalls eine Ausweichadresse in petto hatte, war es nicht weiter schwierig gewesen, seine Unterkunft herauszufinden und ein Zimmer für sich zu buchen.


  Nun saß sie an der Bar und beobachtete, wie Kielhorn mit einer jungen Frau flirtete, einer Lehrerin an der Privatschule, wie Luisa einigen Gesprächsfetzen entnahm. Die beiden kannten sich schon länger und würden in Kürze und wohl nicht zum ersten Mal in Kielhorns Bett landen– das zu erahnen, bedurfte es keiner besonderen Menschenkenntnis. Er ging ihr nach dem zweiten Drink auffällig an die Wäsche, und sie schien nur darauf gewartet zu haben. Nun gut, der Mann war, wie gesagt, ziemlich attraktiv, und wenn seine Bettqualitäten mit seinem schicken Äußeren mithalten konnten…


  Luisa nippte an ihrem Weißwein, vertiefte sich in eine Zeitschrift und war sicher, dass niemand auf sie achtete. Sie war weder hübsch noch besonders gekleidet und wirkte wie die sprichwörtliche graue Maus– trübe Farben, unsteter Blick, schüchtern. Niemand ahnte, dass ihr Outfit quasi so etwas wie ihre Dienstkleidung darstellte. Privat hatte sie einiges mehr zu bieten, und kein Kollege würde sie erkennen…


  Kielhorn bezahlte und griff nach dem Arm seiner Begleiterin. Hand in Hand verließen sie die Bar. Luisa ließ ihnen eine Minute Vorsprung, dann schlenderte sie auch in Richtung der Aufzüge. Ihr Zimmer befand sich auf derselben Etage wie Kielhorns. Sie installierte eine winzige Kamera im Rahmen ihrer Tür und richtete den Blickwinkel so aus, dass sie mitbekam, wenn seine Bettgespielin das Zimmer verließ. Und dann?


  Es war klar, dass sie dünnes Eis betrat, sobald sie seine Rechte verletzte, aber es war auch klar, dass Lusche und Schneider sie nicht losgeschickt hatten, um Potsdamer Abendluft zu schnuppern und zu übermitteln, dass Kielhorn sich die freie Zeit im Hotel mit Vögeln vertrieb. Es war wie immer ein Spiel mit dem Feuer– gewann sie wichtige Erkenntnisse, ohne erwischt zu werden, machte sie die entscheidenden Punkte; blieb sie erfolglos oder verlor gar ihre Deckung, war alles umsonst gewesen. Glücklicherweise war sie bislang noch nie aufgeflogen, auch wenn ihre Vorgehensweise manchmal durchaus riskant war. Und wenn es um Kinder ging, war ohnehin vieles anders. Das mochte unfair klingen, denn auch in diesem Bereich galt zunächst die Unschuldsvermutung, aber das war ihr egal.


  Kielhorn verabschiedete seine Partnerin nach einer knappen Stunde mit einem heißen Kuss an der Tür und begrabschte ihren Hintern mit beiden Händen. Die Lehrerin seufzte verzückt. Zehn Minuten später verließ er sein Zimmer. Frische Luft schnappen? Noch einen Drink nehmen? Ein wichtiges Telefonat führen? Luisa folgte ihm nach kurzem Zögern, eilte jedoch sofort zurück, als er erneut die Bar aufsuchte. Ihr Herz schlug zwar gleichmäßig, aber viel zu schnell. Sie holte ihren Dietrich sowie Kamera und USB-Stick, ließ zwei Gäste passieren und benötigte dann eine halbe Minute, bis die Tür zu Kielhorns Zimmer aufsprang. Sein Laptop stand auf einem Tisch am Fenster und war mit einem Passwort geschützt– wie sollte es auch anders sein? Luisa durchwühlte eilig seine Sachen, ohne fündig zu werden. Keine handschriftlichen Notizen, kein Handy– falls er sensible Dinge dabei hatte, die kein anderer zu Gesicht bekommen sollte, waren sie wahrscheinlich im Zimmertresor eingeschlossen. Dennoch schoss sie eine Reihe von Fotos. Manches fiel erst bei genauerem Hinsehen auf, wenn einem die Zeit nicht im Nacken saß.


  Sie eilte ins Bad und ging dort genauso vor– suchen, fotografieren, was ihr vor die Linse kam, innehalten… Ein Geräusch an der Tür. Sie hielt den Atem an und schaltete das Licht aus. Die Tür knarzte. Kielhorn pfiff leise. Luisas Blutdruck war schätzungsweise auf hundertachtzig gestiegen. Das Bad war groß und geräumig. In die Dusche zu steigen war viel zu gefährlich– es sei denn, sie nahm eine körperliche Auseinandersetzung in Kauf. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Sie schob die Kabinentür auf und drängte sich unterhalb der Armaturen an die Wand. Sollte Kielhorn auf die Idee kommen, eine späte Dusche nehmen zu wollen, würde sie ihm einen gezielten Schlag Richtung Knock-out-Punkt verpassen müssen. Das Überraschungsmoment dürfte auf ihrer Seite sein.


  Das Pfeifen wurde lauter, Licht flammte auf. Kielhorn gähnte herzhaft und stellte sich ans Klo. Er pinkelte, ließ dabei ganz entspannt einen fahren und verzichtete dafür auf die Zahnpflege. Das Licht erlosch. Luisa atmete tief aus, ihre Hände zitterten. Nebenan war plötzlich Kielhorns Stimme zu hören. Luisa kletterte aus der Dusche und schob die Badtür auf.


  »Tja, gute Frage«, hörte sie ihn leise sagen. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer dahintersteckt. Mit uns dürfte das nichts zu tun haben.«


  Lange Pause. »Ja, das sehe ich genauso. Der soll sich einfach dünnemachen. Am besten wir verschieben die nächste Übergabe und verständigen uns auf eine andere Tarnung.« Pause. »Na, was denkst du denn: doppelt und dreifach gesichert.« Pause. Lachen. »Okay, bis dann.«


  Wenig später knarzte das Bett, und fünf Minuten darauf hörte sie sein leises Schnarchen. Sie hielt die Luft an und wollte sich gerade auf Zehenspitzen in den Flur schleichen, als sie noch einmal innehielt. Das Handy, das er eben benutzt hatte, lag mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Nachttisch. Wie tief war sein Schlaf nach einigen Drinks, entspanntem Sex und vollständig entleerter Blase? Ein Adrenalinstoß züngelte durch ihren Körper. Sie atmete flach und gab der Tür zum Schlafzimmer einen winzigen Stoß. Kielhorn lag quer über dem Bett und schnarchte gleichmäßig. Nicht mehr nachdenken. Sie schob die Tür weit auf und war mit drei Schritten an seinem Bett.


  Das Handy lag, wie erwartet, auf dem Nachttisch. Ihr Herz trommelte und setzte für zwei Schläge aus, als Kielhorn sich umdrehte. Sie schlich zurück in den Flur, öffnete die Kontakt- und Anruflisten sowie den Ordner gelöschte Objekte– eine Weiterleitung an ihr Handy würde zu lange dauern und war nachweisbar. Also fotografierte sie den Inhalt der Ordner mit zitternden Händen. Sie war immer wieder erstaunt, wie lang sich drei Minuten anfühlen können. Anschließend legte sie das Handy zurück. Kielhorn seufzte und murmelte etwas in seinen Bart, bevor er sich herumwälzte.


  Wohlbehalten in ihr Zimmer zurückgekehrt, trank Luisa einen großen Schnaps. Dann notierte sie das belauschte Gespräch, soweit sie sich erinnerte, und schickte die Infos samt der Fotos von ihrem Handy ans LKA. Das war ein guter Job, lobte sie sich selbst. Sonst tat es ja gerade keiner…


  Es war rappelvoll gewesen, als Michelle mit den Flüchtlingskindern das Freizeit- und Erholungszentrum in der Wuhlheide besucht hatte– drei Tage vor ihrem Verschwinden. Überwachungskameras hatten sie und ihre Gruppe mehrfach erfasst– auf der Hüpfburg, im Klettergarten, beim Rasten und Spielen auf einer Wiese. Es handelte sich durchweg um fröhliche und friedliche Augenblicke, wie Hannah gemeinsam mit Lone am Sonntagmittag feststellte, als sie das Material durchgingen. Nur ein einziger, alles andere als spektakulärer Moment wich davon ab, als Michelle den Kopf wandte und nach jemandem Ausschau hielt; plötzlich runzelte sie die Stirn. Aus der Perspektive war jedoch nicht zu erkennen, was sie irritierte, und auch bei der zweiten und dritten Durchsicht der Aufzeichnungen anderer Kameras erschloss sich nicht, was Michelles Aufmerksamkeit gefesselt haben könnte.


  Als Lone die Aufnahmen der Parkplatzkamera durchlaufen ließ, spielte sich annähernd die gleiche Reaktion als nahezu identischer Moment noch einmal ab. Michelle winkte dem Busfahrer und beaufsichtigte anschließend das Einsteigen der Kinder. Dann wandte sie den Kopf, und dieselbe Mimik wie ungefähr eine Stunde zuvor beherrschte ihr Gesicht: Sie runzelte die Stirn, diesmal womöglich noch stärker– ratloser, fragender Blick, dann schüttelte sie leicht den Kopf.


  »Sie hat jemanden gesehen, der ihr vorher schon aufgefallen war«, meinte Hannah. »Den sie dort nicht erwartet hatte. Goslik– sehr wahrscheinlich. Aber warum sollte er nicht im FEZ unterwegs sein? Mit seinen Kindern, am Freitagnachmittag– der Vorzeige-Papi hat derlei sicher häufiger unternommen. Irgendwas hat ihr jedenfalls keine Ruhe gelassen, woraufhin sie Karla anruft– die diese Kontaktaufnahme und sogar das Thema FEZ-Ausflug ohne Zögern bestätigt.«


  Lone nickte. »So ist es. Die Telefonverbindungsdaten belegen das auch.«


  »Wie geht es dann weiter? Karlas Antwort reicht ihr nicht«, fuhr Hannah nachdenklich fort. »Sie besucht Goslik im Laden– am Sonntag. Sie fragt und bohrt nach, und ihm wird klar, dass sie etwas Entscheidendes entdeckt oder mitbekommen hat.«


  »Und warum hat sie niemanden informiert?«


  »Verwirrung? Sie war sich nicht ganz sicher…« Hannah schüttelte den Kopf. »Vielleicht wollte sie sich erst Gewissheit verschaffen und ein, zwei Nächte darüber schlafen. Doch Goslik ist ihr zuvorgekommen und hat Alarm ausgelöst, weil er befürchtete, dass sie für Ärger sorgen könnte. Immerhin kennt er Michelle und ihre Hartnäckigkeit nur allzu gut.«


  Lone spitzte die Lippen. »Vielleicht deshalb die Folter. Sie wollten ganz genau wissen, was sie auf welche Weise entdeckt und welche Schlussfolgerungen sie gezogen hat.«


  Hannah nickte. »Denkbar.«


  Beide schwiegen einen Moment.


  Lone beugte sich erneut über den PC und öffnete eine weitere Aufzeichnungsdatei. »Diese Kamera ist direkt am Ausgang postiert. Wenn ihr auf dem Parkplatz jemand ins Auge gefallen ist, müsste derjenige kurz vor ihr oder auch nach ihr das FEZ verlassen haben, könnte man annehmen.«


  »Also– zum Beispiel Goslik.«


  Sie entdeckten die beiden gleichzeitig– Goslik und Kielhorn verließen tatsächlich einige Minuten vor Michelle und deren Gruppe das FEZ.


  »Da sind sie«, sagte Hannah. »Ohne Gosliks Kinder, verständlicherweise in dem Fall. Aber– sie könnten sich wegen eines weiteren Computerkurses dort getroffen haben. Das wäre ein völlig harmloser Anlass, auch für Michelle, zumindest auf den ersten Blick. Hat womöglich Kielhorn ihre Aufmerksamkeit erregt? Warum? Kennt sie ihn?«


  »Ihre Kontaktdaten geben das nicht her«, meinte Lone und zoomte das Standbild auf maximale Vergrößerung.


  Zwei Männer, die das FEZ verlassen, ins Gespräch vertieft, dachte Hannah. Was hat Michelle an den beiden irritiert, was sie schon eine Stunde zuvor in auffälliger Weise stutzen ließ?


  »Ich glaube, wir kommen an dieser Stelle im Moment nicht weiter«, meinte sie schließlich und wandte sich ab. »Hat Luisa sich eigentlich schon gemeldet?«


  »Ja. Sie ist im selben Hotel wie Kielhorn.« Lone nickte. »Es ist ihr gelungen, einen Blick in sein Handy zu werfen und ein Gespräch zu belauschen– dem Inhalt nach zu urteilen dürfte essich bei dem Anrufer um Goslik gehandelt haben.« Sie reichte Hannah einen Zettel mit der Gesprächsnotiz: Hinweis auf Fall Binder? Können sich den Mord nicht erklären. Jemand soll verschwinden. Nächste Übergabe wird verschoben, andere Tarnung. Etwas ist gut gesichert.


  Hannah hob eine Braue. »Wir fragen lieber nicht, wie sie da ran gekommen ist. Insgesamt scheint sich unser Verdacht zu bestätigen.«


  »Sehe ich genauso… Der Inhalt des Handys gibt aber leider nicht allzu viel her. Wenige Kontakte, keine Klarnamen, und der Anrufer von gestern Abend kann nicht zurückverfolgt werden.«


  »Schade.«


  »Im Ordner der gelöschten Objekte befindet sich allerdings ein seltsames Foto«, ergänzte Lone und öffnete die Aufnahme auf dem PC.


  Ein Gürtel, dachte Hannah verblüfft und beugte sich vor, merkwürdig. »Ein versehentlicher Schnappschuss?«


  »Ja, vielleicht.«


  »Aber irgendwas kommt mir daran bekannt vor… Lass uns noch mal das Standbild vom FEZ-Ausgang ansehen.«


  Bei detaillierter Betrachtung war zu erkennen, dass Goslik einen Gürtel in der Hand hatte. Gürtel… »Das ist eine Leine!«, entfuhr es Hannah. »Eine Hundeleine… Warum fotografiert Kielhorn eine Hundeleine?« Hannah starrte Lone an. »Hat Luisa auch den Ordner gesendete Objekte abgelichtet?«


  »Der war leer.«


  »Schade. Was soll die Hundeleine? Goslik hat keinen Hund, und auf dem Standbild ist kein Vierbeiner zu erkennen.«


  »Der Ausschnitt gibt zu wenig her. Vielleicht ist ein Hund dabei, der ein paar Meter hinter ihnen geht und Kielhorn gehört.«


  »Nun gut. Das lässt sich überprüfen, oder?«


  »Natürlich– aber nur wenn der Mann Hundesteuern zahlt. Dauert aber etwas.«


  Eine gute Stunde später war klar, dass Kielhorn tatsächlich einen Hund hatte, der ordnungsgemäß angemeldet war. Warum Goslik die Leine herumtrug, war eine banale Frage, für die es wahrscheinlich eine ebenso banale Antwort gab. Doch im Zusammenhang mit dem Foto erhielt das Ganze eine zusätzliche Bedeutung.


  »Lassen wir das einfach mal so stehen«, schlug Hannah schließlich vor und stand auf. Dann fiel ihr Dagmars Mail ein. »Hast du Zeit, zwischendurch einen Namen zu überprüfen?


  »Klar– in welchem Zusammenhang?«


  »Es geht um den Fall Mohr. Der Name lautet Erik Kubert. Der Mann hat vor zwei Jahren ein Wochenendhaus in Klütz gekauft, oben an der Ostsee. Es gehörte Mohrs älterem Bruder, der es wiederum von seiner ersten früh verstorbenen Frau erbte.« Hannah unterbrach kurz. »Möglich, dass meine Schwester mal dort war. Auch möglich, dass das alles völlig belanglos ist und ich deine Zeit unnötig beanspruche.« Aber wenn meine Mutter sich schon mal mit mir in Verbindung setzt, sollte ich dem wohl nachgehen.


  »Ich hab’s notiert. Du hörst von mir.«


  »Danke.«
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  Maurer hatte keinen seiner Anrufe entgegengenommen, geschweige denn zurückgerufen. Mark hatte noch am Samstagabend zwei Stunden vor seinem Haus gewartet, aber der Mann ließ sich nicht blicken. Am Sonntagmorgen folgte er ihm auf den Golfplatz und gab sich nicht die geringste Mühe, seine Beschattung zu verschleiern. Maurer sollte ihn bemerken. Die Taktik führte schließlich zum Erfolg. Maurer marschierte nach dem Verlassen des Golfplatzes schnurstracks auf Marks Wagen zu. Sein düsterer Blick ließ nichts Gutes ahnen. Mark ließ die Fensterscheibe herunter, bevor Maurer vor dem Fahrzeug zum Stehen kam, und lächelte freundlich.


  »Was genau kapieren Sie eigentlich nicht?«, schnauzte Maurer ihn an. »Dass ich nicht mit Ihnen reden will oder dass ich nicht mit Ihnen reden muss? Wie Sie es auch betrachten– beides kommt irgendwie aufs Gleiche raus, finden Sie nicht?«


  »Ich hab’s kapiert«, gab Mark seelenruhig zurück.


  »Ja, und?«


  »Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


  »Welche Hoffnung?«


  »Dass es sich lohnt, einen langen Atem zu beweisen…«


  »Falls sich das auf mich und meine Gesprächsbereitschaft beziehen sollte– vergessen Sie es einfach.«


  »Ganz und gar nicht. Ich will ein paar widerliche Arschlöcher zur Strecke bringen– eine ganze Soko beschäftigt sich mit nichts anderem. Und ich denke, dass Sie irgendwann doch einlenken werden und uns helfen.«


  »Es gibt nichts, womit ich Ihnen helfen kann.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


  »Ihr Problem.« Maurer ballte die Hände zu Fäusten und beugte sich nach kurzem Überlegen zu Mark hinunter. »Ich bringe weder meine Familie noch mich in Gefahr«, flüsterte er. »Und es ist mir völlig egal, welche Soko ihr da gerade am Laufen habt. Verschwendete Mühe, rausgeworfenes Geld. Haben Sie das jetzt auch kapiert?«


  »Klar. Und ich entgegne Ihnen, dass die Gefahr beträchtlich abebbt, wenn wir die Schweine einbuchten.«


  »Da glauben Sie nicht ernsthaft dran. Sie wissen doch selbst, wie das läuft…«


  »Wir lassen nichts unversucht…«


  »Wunderbar, aber das reicht bei denen leider nicht, und ich habe keine Lust…«


  »Sind Sie bedroht worden?«


  »Na, was glauben Sie?« Maurer richtete sich wieder auf.


  »Dieses Gefühl der Bedrohung wird nie endgültig verschwinden«, fügte Mark leise hinzu. »Egal, was geschieht– ob wir einen einbuchten oder die ganze Clique oder keinen. Ein Rest von Angst bleibt für immer. Das ist mir sonnenklar, und Ihnen ja wohl auch, sonst würden Sie sich wohl kaum derart in Ihrem Haus einbunkern. Meinen Sie, das bringt was?«


  Maurer starrte in die Ferne.


  »Aber wenn Sie Informationen für uns haben, die uns bei der Aufklärung und Ergreifung zumindest einiger Täter unterstützen könnten, helfen Sie zumindest mit, wenigstens für eine gewisse Zeit, weitere Opfer zu verhindern. Ist das etwa nichts?«


  Maurer heftete seinen Blick wieder auf Mark. »Sie irren, und zwar gewaltig. Die Leute, an die Sie hier vielleicht herankommen könnten– vielleicht! –, machen sich nicht selbst die Hände schmutzig. Die sichern sich nach allen Seiten bestens ab, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Es geht um Filme, nicht wahr? Wo werden die gedreht?«


  Maurer schüttelte den Kopf.


  »Mann!« Mark schlug krachend mit einer Faust aufs Lenkrad. »Kommen Sie schon! In Berlin sind zwei Kinder verschwunden, eines davon ist als totes Unfallopfer wieder aufgetaucht, doch was ihm sonst noch zugestoßen ist, wissen nur die Götter!«


  Maurer runzelte die Stirn und deutete ein Kopfschütteln an. Dann beugte er sich wieder zu Mark hinunter. »Ich hatte einen Verdacht…«


  »Barth, wir sprechen von Barth, nicht wahr?«


  Nicken.


  »Worauf gründete der sich?«


  »Egal. Irgendwie war mir der Mann nicht geheuer. Irgendwas stimmte nicht– so gut er war und so eloquent er auch auftrat. Und da meine Tochter vorhatte, ihn zu heiraten, wollte ich auf Nummer sicher gehen.«


  Mark atmete tief ein. »Verstehe.«


  »Immerhin, das beruhigt mich. Ich habe ihn überprüfen lassen. Das Ergebnis kennen Sie sehr wahrscheinlich.«


  Mark brauchte zwei Sekunden, bis es ihm dämmerte. »Feldmann, der Detektiv. Ach, du Scheiße!«


  »So kann man es auch ausdrücken. Sie haben mir Fotos von der Leiche und eine ausdrückliche Warnung zukommen lassen. Und Barth war plötzlich verschwunden. Möglicherweise verstehen Sie jetzt noch besser.«


  »Was hat Feldmann herausgefunden?«


  Maurer fixierte ihn sekundenlang. »Barth hat sich mit Filmen übelster Machart beschäftigt. Reicht das?«


  »Nein.«


  Maurer schloss kurz die Augen und stützte sich mit beiden Händen am Wagendach ab. »Na schön. Nun ist es auch egal. Kommen Sie in meine Firma– in zwei Stunden. Wir reden dort.«


  »Gut.«


  Mark war zuversichtlich, dass Maurer sein Wort halten würde, aber als er wie verabredet am späten Nachmittag am Haupteingang klingelte und die Gegensprechanlage sekundenlang stumm blieb, durchfuhr ihn ein scharfer Zweifel. Einen Augenblick später erklang der Türsummer. »Kommen Sie rein. Dritter Stock.«


  Maurer erwartete ihn am Ende des Ganges in der Tür zu einem kleinen Besprechungsraum, das eher wie ein Wohnzimmer wirkte– Ledersofa, dunkles Mobiliar, ein hohes Bücherregal. Pfeifengeruch hing im Raum. »Nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas trinken? Einen Bourbon vielleicht?«


  »Eine Cola wäre mir lieber.«


  Maurer genehmigte sich einen Whisky. »Ich weiß nicht, warum ich mich in dieses Gespräch habe ziehen lassen. Aber gut… nun ist es zu spät.« Er überlegte einen Moment. »Ich habe das Material von Feldmann komplett vernichtet– das müssen Sie mir glauben…«


  »Haben Sie Besuch von denen erhalten?«


  »Nein. Das war nicht nötig.«


  »Aber Sie erinnern sich noch gut an Feldmanns Recherche-Ergebnis?«


  »Das Material stammte aus Südamerika und Südosteuropa.«


  »Kolumbien und Bulgarien.«


  »Das wissen Sie also schon.«


  Mark nickte. »Wir waren nicht untätig.«


  Maurer drehte das Glas in den Händen. »Sie arbeiten dort mit Gruppen zusammen, die Kinder und Jugendliche entführen– Menschenhandel also. Die landen in irgendwelchen Bordellen oder bei Typen mit ganz speziellen Neigungen. Manche überleben das nicht und werden irgendwo verscharrt oder tauchen als Unfallopfer wieder auf.«


  »Und es wird gefilmt?«


  »Ja. Barth hat das Material profihaft bearbeitet–das tut er wahrscheinlich immer noch– und betreibt einen lukrativen Handel damit. All die Kranken und Perversen zahlen hohe Summen für diese Videos. Noch viel mehr Geld kostet es, wenn man einen Trip bucht– nach Bulgarien zum Beispiel, das ist preiswerter als die weite, aber exotischere Reise nach Kolumbien, und den Bordellen einen Besuch abstattet.«


  Die Reisen, schoss es Mark durch den Kopf. Goslik war oft unterwegs, wie Lone recherchiert hatte. Er fungierte als Reisebegleiter.


  »Feldmann war durchaus gerissen bei der Informationsbeschaffung, aber er hat die Gefahr unterschätzt. Barth hat irgendwas mitgekriegt, und der Rest ist inzwischen Geschichte– böse Geschichte.« Maurer stellte sein Glas ab. »Sind Sie eigentlich sicher, dass die verschwundenen Kinder in Berlin diesem Täterkreis zuzurechnen sind?«


  »Es gibt zumindest einen Anfangsverdacht, dem wir nachgehen. Hundertprozentig sicher ist das natürlich nicht. Überschneidungen haben uns stutzig gemacht.«


  Maurer schlug ein Bein über das andere. »Wie viele Leute arbeiten eigentlich an diesem Fall?«


  »Tja… Eine große Gruppe jedenfalls. Die Ermittlungen sind ausgesprochen facettenreich.«


  »Kann es sein, dass mehrere Beamte in Frankfurt unterwegs sind?«, fragte Maurer weiter. »Womöglich von unterschiedlichen Dienststellen?«


  Mark hob die Brauen. »Wie kommen Sie darauf?«


  Maurer hob die Hände. »Schon gut– Sie dürfen wohl nicht darüber reden. Ich dachte nur angesichts der Offenheit, mit der ich Ihnen begegnet bin…«


  »Ich verstehe wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen«, erklärte Mark verblüfft. »Hat noch jemand versucht, Sie zu kontaktieren?«


  »Nicht mich, aber einen guten Bekannten, der über drei Ecken mit der Sache zu tun hatte und es wiederum für wichtig erachtete, mich zu informieren.«


  »Tja, das klingt merkwürdig. Vielleicht sollte ich einfach mal nachhaken, wer da noch so mitmischt. Danke für den Hinweis.«


  Maurer hob sein Glas. Er wirkte inzwischen fast entspannt. »Was werden Sie jetzt mit all dem anfangen?«


  »Soviel wie möglich, hoffe ich. Es gibt eine länderübergreifende Zusammenarbeit im Bereich der organisierten Kriminalität, und manchmal ziehen die richtig dicke Fische an Land.«


  »Glauben Sie wirklich? Es gibt zu viele dicke Fische.«


  »Wenn ich daran nicht glauben würde, müsste ich den Job wechseln. Es ist das Einzige, was mich weitermachen lässt.«


  Maurers Blick ruhte einen Moment auf ihm. »Viel Erfolg und alles Gute.«


  »Danke.«


  Mark fuhr wenig später zum Flughafen, gab den Mietwagen ab und setzte sich in ein Café im Abflugbereich. Er tippte die Infos in sein Tablet und schickte sie an Lone. Die Sache mit dem anderen Ermittler ließ ihm keine Ruhe, und er kontaktierte kurzerhand Hannahs Chef. Doch beim BKA wusste niemand von verdeckten oder sonstigen Nachforschungen.


  Hartmut Mohr hatte die Berliner Niederlassung seiner Firma vor zwei Jahren in Tempelhof gegründet. In dem nüchtern gestalteten Bürohaus direkt am Hafen neben dem Ullsteinhaus residierten außer ihm eine Anwaltskanzlei sowie ein Wirtschaftsberater; das Untergeschoss wurde gerade für eine Immobilienfirma umgebaut. Hannah war nach dem Termin mit Lone den Tempelhofer Damm hinuntergefahren, hatte eine Runde mit Kotti am Teltowkanal gedreht und sich dann entschieden, nach Mohrs Adresse Ausschau zu halten.


  Sie glaubte zwar nicht, dass das Büro am Sonntag besetzt war, wählte aber dennoch die Nummer. Eine freundliche Frauenstimme verwies auf die Bürozeiten unter der Woche und bat sie, ihre Kontaktdaten zu hinterlassen. Hannah zögerte nur einen Moment. Dann stellte sie sich vor. »Mein Name ist Hannah Jakob. Ich bin Kriminalpsychologin beim BKA und zurzeit mit Ermittlungen in Berlin befasst. Ich würde mich freuen, wenn ich…«


  Es knackte in der Leitung. »Hartmut Mohr. Personalmanagement«, erklang eine männliche Stimme, die Hannah sofort als die von Stefan Mohr identifiziert hätte. Dagmars Hinweis auf die Ähnlichkeit der beiden Brüder bezog sich offenbar nicht allein auf ihr Aussehen.


  »Ich bin erstaunt, Sie im Büro anzutreffen«, erklärte Hannah.


  »Nun, Sie arbeiten doch auch?« Ein leises Schmunzeln erwärmte die Stimme.


  »Ja, in der Tat.«


  »Worum geht es, Frau Jakob?«


  »Ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Bruder sprechen.«


  »Ich fürchte, dass ich Ihnen keine große Hilfe sein würde«, erwiderte Mohr sofort. »Mein Bruder und ich haben kaum Kontakt, wir standen uns noch nie nahe. Ich weiß natürlich, dass seine Frau ermordet wurde und er in Untersuchungshaft sitzt, aber das habe ich allein aus den Medien erfahren.«


  »Trotzdem würde mich Ihre Einschätzung interessieren. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Ich bin bereits in Tempelhof und könnte zu Ihnen kommen.«


  »Gut, wie Sie meinen. Kaffee? Espresso?«


  »O ja, gerne. Ist mein Hund auch willkommen?«


  »Natürlich. Berlin ist voller Hunde.«


  Hannah stand dem Mann wenige Minuten später gegenüber. Er war an den Schläfen etwas grauer als sein Bruder, wirkte noch schmaler, asketischer und kleidete sich legerer, aber die Ähnlichkeit war durchaus bemerkenswert.


  Mohr führte sie in den Erker eines großen Besprechungsraums, wo er Kaffee serviert hatte. Ein Wassernapf für Kotti stand bereit. Der Ausblick in den Tempelhofer Hafen passte zu Mohrs hanseatischen Wurzeln und zu ihren eigenen auch. Der Espresso war hervorragend. Sie suchte Mohrs Blick. »Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Bruder seine Frau ermordet hat?«


  Er reagierte nicht im Mindesten erstaunt über ihren direkten Vorstoß. »Ich denke, dass jeder Mensch seine ganz persönliche Grenze hat, die bei Überschreiten alles Mögliche auslösen kann– natürlich auch Gewalt, eskalierende Gewalt. Jemanden eines Tötungsdeliktes für fähig zu halten ist aber durchaus… schwierig, wenn Sie mir das Ausweichmanöver erlauben.«


  »Es sieht ganz danach aus, als hätte Katja einen Liebhaber gehabt, von dem sie noch dazu schwanger war«, führte Hannah aus.


  Mohr legte die Hände zusammen. »Das dürfte für viele Männer eine große Provokation bedeuten und eine tiefe Verletzung.«


  »Natürlich. Es sieht allerdings so aus, als hätte Katja bitter bezahlen müssen. Sie ist tagelang gefoltert worden.«


  Er schüttelte den Kopf. »So etwas ist grundsätzlich schwer vorstellbar, und wie ich am Telefon schon sagte– wir kannten uns kaum. Wie könnte ich ihm…«


  »Wie war er– als Kind, als Bruder im gemeinsamen Elternhaus?«, warf Hannah ein.


  »Wir sind streng erzogen worden. Stefan hat allerdings stets das Gefühl gehabt, zu kurz zu kommen. Das hat es für ihn wahrscheinlich besonders schwergemacht.«


  »Er spricht nicht gerne über Gefühle und wirkt sehr reserviert.«


  Mohr nickte. »Er war schon als Kind kühl, distanziert…«


  »Und sehr klug.«


  »Wir können uns beide nicht beklagen, was die Intelligenz betrifft– auch wenn das ein wenig kokett wirken und verdächtig nach Eigenlob riechen sollte. Ich meine das ganz sachlich.«


  »Das fasse ich so auf.« Hannah lächelte. »Ihr Bruder ist Dozent geworden, Sie sind sehr erfolgreich in Ihrem Beruf. Sie haben beide Kariere gemacht. Und wissen Sie– genau dieser Aspekt lässt mich stutzen. Die Fehler, die Stefan gemacht hat und die zu seiner Verhaftung führten, sind ausgesprochen grob, erst recht in dieser Häufung und passen überhaupt nicht zu seiner Intelligenz. Wir fanden DNA-Spuren, Beweismittel und Hinweise auf Stalking. Das ist schon ziemlich stümperhaft– und das ist so ziemlich das Letzte, was ich mit ihm verbinden würde.«


  »Vielleicht wollte er gefasst werden«, schlug Hartmut nach kurzem Überlegen vor. »Ein unbewusstes Aufgeben, das seine Fehler auslöste.«


  »Ein interessanter Gedanke. Mohrs erste Frau verschwand spurlos, das war im Jahr 2000, und eine Kommilitonin, mit der er eng zusammenarbeitete und an die er sich angeblich kaum noch erinnern kann, wird seit 1992 vermisst.« Hannah entschied sich spontan, ihre eigene familiäre Verbindung unerwähnt zu lassen.


  »Verdächtigen Sie ihn auch dieser Taten?« Hartmut wirkte beeindruckt, aber weder entsetzt noch fassungslos. Kühle Selbstbeherrschung war beiden Mohr-Brüdern unübersehbar zu eigen.


  »Es deutet einiges auf ihn, aber beweisen lässt sich zurzeit lediglich der Mord an Katja. So gesehen ist jedoch Ihr Hinweis auf eine Art Selbstboykott nach vielleicht mehreren Taten bedenkenswert.« Hannah trank einen Schluck und sah einen Moment hinaus auf den Kanal. »Sagen Sie, wann genau war das eigentlich, als Stefan Ihnen die Freundin ausspannte?«


  Sein Mund verhärtete sich, er atmete scharf ein. »Wie bitte?«


  »Stefan erwähnte eine Jugendfreundin, in die Sie beide verliebt waren– was ihm gar nicht bewusst war, wie er betont. Eine ungute Geschichte unter Brüdern.« Und das ist verdammt milde ausgedrückt.


  »Keine Ahnung, was er damit meint.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Meine Güte– das muss ewig her sein.«


  Hannah nahm Hartmut Mohr nicht ab, dass er sich überhaupt nicht an die alte Geschichte erinnern konnte.


  Mohr blickte auf die Uhr.


  »Eine Frage noch«, warf Hannah rasch ein. »Sie besaßen mal ein Wochenendhaus an der Ostsee, nicht wahr?«


  »Das ist korrekt… Wie kommen Sie darauf?«


  »Der Name des Ortes ist Klütz?«


  »Ja.«


  »Sie haben es verkauft.«


  »Auch das ist richtig, aber würden Sie mir bitte verraten…«


  »Natürlich. Der Ort ist im Zusammenhang mit dem Verschwinden jener Kommilitonin genannt worden. Ich überprüfe das nur rein routinemäßig.«


  »Aha.«


  »Warum haben Sie eigentlich verkauft? Da oben ist es doch wunderbar«, schwärmte Hannah. »Ein schöner Ort, um abzuschalten und zur Ruhe zu kommen.«


  »Nach dem Ausbau meiner Firma und der Gründung des Berliner Büros habe ich kaum noch Zeit für das Haus gefunden, und der Käufer war schon seit längerem an dem Grundstück interessiert. Also habe ich es verkauft.«


  »Herr Kubert, ein sehr junger Mann.«


  »Richtig. Er hatte mich mehrfach angesprochen. Er war wohl als Jugendlicher mal in der Gegend zu Besuch und hatte sich förmlich verliebt.« Mohr zuckte mit den Achseln. »Ich habe schließlich zugestimmt und einen sehr guten Preis erzielt. Das war schon ein komischer Vogel, dieser Kubert. Er wollte unbedingt, dass ich alles so lasse, wie es ist, innen wie außen. Na ja, mir sollte es recht sein, umso weniger hatte ich zu tun.«


  »Haben Sie Ihren Bruder nie besucht– seit Sie häufiger in der Hauptstadt sind?«


  »Ich sagte doch– wir haben keinen Kontakt«, betonte er dezent unwirsch. »Und ich bedaure das nicht. Alles andere zu behaupten aus Rücksicht auf die aktuelle Situation wäre heuchlerisch.« Er hob die Hände und stand auf. »Verzeihen Sie, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich habe noch einiges zu tun…«


  »Schon okay. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Und der Espresso war sehr gut.«


  Hannah verließ das Büro mit schnellen Schritten. Die Liebesgeschichte, die den Brüdern vor ewigen Zeiten zu schaffen gemacht hatte, war ihrer Einschätzung nach bedeutsamer, als Hartmut Mohr zugeben wollte. Ob diese Einschätzung jedoch zu einem wesentlichen Teil durch ihre eigene Geschichte beeinflusst war, blieb dahingestellt. Und falls sie recht hatte, gingen sie die Hintergründe womöglich nicht das Geringste an.


  Als sie zu Hause eintraf, erwärmten die letzten Strahlen der frühsommerlichen Abendsonne den Balkon. Sie setzte sich in den Strandkorb, den Ben ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, und schloss die Augen. Liv und Frieder, Frieder und ich. Das Sommerfest bei den Eltern. Eine heiße Nacht. Bittere Vorwürfe. Streit. Liv löst sich in Luft auf und hinterlässt ein Vakuum. Ben. Eine zerbrochene Familie. Wie kann Hartmut Mohr den Namen der jungen Frau vergessen haben, die ihm sein Bruder ausspannte? So etwas vergisst man nicht, das hinterlässt tiefe Wunden oder wenigstens Ärger, eine ungute Erinnerung.


  Vielleicht hat Stefan gelogen oder zumindest übertrieben. Vielleicht spielt Hartmut die Geschichte herunter, um sich auch Jahrzehnte später vor der tiefen Verletzung zu schützen. Hör auf zu übertragen, ermahnte sie sich selbst. Ihre eigene Familiengeschichte hatte sehr wahrscheinlich nicht das Geringste mit dem zu tun, was die Mohr-Brüder erlebt hatten. Und dennoch…


  Hannah griff zum Telefon und ließ sich von Lone die Nummer der JVA heraussuchen. Eine Viertelstunde später hatte sie Stefan Mohr am Telefon.


  »Wie hieß die junge Frau, die Sie Ihrem Bruder ausgespannt haben?«, fragte sie ohne erklärende Worte.


  »Regina Hauptmann«, antwortete er prompt. »Er wollte sie heiraten, doch das wusste ich nicht.«


  »Wann war das?«


  »Er hat, warten Sie, Ende der achtziger Jahre geheiratet, und die Sache mit Regina war höchstens ein Jahr zuvor passiert. Bärbel, seine erste Frau, starb sehr früh– bei einem fürchterlichen Unfall. Ich glaube, das war 91.«


  »Damals hatten Sie noch Kontakt zu Ihrem Bruder?«


  »Kaum, nur das Nötigste. Ich war nicht zu seiner Hochzeit eingeladen und natürlich auch nicht zu Bärbels Beerdigung.«


  »Ist Ihnen bekannt, dass er inzwischen auch in Berlin ein Büro eröffnet hat?«


  Pause. »Nein.«


  »Es gab keinerlei Kontakt zwischen Ihnen?«


  »Wie oft noch– nein.«


  »Haben Sie sich mittlerweile um einen Anwalt bemüht?«


  »Ich sagte schon…«


  »Mein Gedächtnis bezüglich gesprochener Worte ist überdurchschnittlich gut. Ich möchte Ihnen lediglich zu verstehen geben, dass…«


  »Ich möchte das selbst entscheiden. Sparen Sie sich Ihre ständigen Hinweise.«


  »Schon gut.«


  Stefan Mohr legte auf.


  Hannah starrte die Wand an und spürte plötzlich den dringenden Wunsch, gemeinsam mit Dagmar eine Flasche Mangoschnaps zu leeren. Eine Nacht mit… einem attraktiven Mann, der Lust in ihr auslöste, die sie alles andere vergessen ließ, wäre auch in Ordnung. Besser noch: beides.
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  Der Mann sah erbärmlich aus– blutig, verdreckt, brutal zusammengeschlagen. Anwohner, denen Lärm und Geschrei aufgefallen war, hatten die Polizei verständigt. Polizeihauptmeister Thomas Berthold rieb sich die Augen und hoffte, dass der Rettungswagen bald eintraf. Er beugte sich erneut zu dem Mann hinunter, dessen Gesicht so angeschwollen war, dass man seine Augen nur erahnen konnte. »Können Sie mich hören? Wie heißen Sie?«


  Leises Stöhnen. Immerhin, er rührte sich, er reagierte; seinem Atem nach zu urteilen, war er allerdings beträchtlich alkoholisiert– was es nicht einfacher machte, den Vorgang aufzunehmen. Eine Kneipenschlägerei, die ausgeartet und auf dem Nachhauseweg fortgesetzt worden war?


  Berthold hatte Verstärkung angefordert und ließ die Anwohner der umliegenden Häuser, die trotz der vorgerückten Nachtstunde auf der Straße standen–angelockt von Blaulicht und Sirenen–, befragen. Erneut tastete er behutsam die Taschen des Mannes ab– auf der Suche nach einem Ausweis. Der Rettungswagen bog um die Ecke, als Berthold ein zusammengefaltetes Schriftstück aus seiner Gesäßtasche zog. Das Schreiben war vom Arbeitsamt, adressiert an Michael Wagner…


  Berthold stutzte. Wagner. Kein seltener Name, dennoch… Er heftete den Blick erneut auf das Schriftstück. Dem Alter nach zu urteilen könnte der Mann der Vater von Konstanze sein. Er ließ die Daten überprüfen und erhielt unmittelbar die Bestätigung, dass Michael Wagner der Vater von vier Kindern war, wovon eines seit Monaten vermisst wurde. Und noch etwas erfuhr Berthold im Zuge der Überprüfung: Der Mann war nicht zum ersten Mal Opfer einer massiven Gewaltattacke geworden.


  Berthold übergab die Leitung vor Ort an einen Kollegen und fuhr ins Krankenhaus. Der behandelnde Arzt gestattete ihm nach der ersten Versorgung immerhin eine fünfminütige Befragung. »Aber bitte bedenken Sie, dass der Mann alkoholisiert und traumatisiert ist und unter Umständen Ihre Fragen kaum begreift.«


  »Das werde ich– versprochen.«


  Als Berthold an Wagners Bett trat und das bandagierte Gesicht betrachtete, war er davon überzeugt, dass jegliches Gesprächsbemühen sinnlos war. Aber da er nun mal hier war, konnte er es zumindest versuchen. »Herr Wagner, können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?«


  Wagners Hände zuckten.


  »Ich habe inzwischen in Erfahrung gebracht, dass Sie in den letzten Monaten mehrfach angegriffen wurden. Haben Sie einen Verdacht, wer Ihnen nachstellt?«


  Krächzen.


  »Wie bitte?« Berthold trat näher.


  »Nein«, gab Wagner von sich. »Keine Ahnung. Irgendwelche Dreckskerle. Ich bin müde.«


  »Ich weiß, aber…«


  »Ich bin müde. Gehen Sie!«


  Berthold verließ kurz darauf das Krankenzimmer und nahm sich vor, der Familie gleich am nächsten Morgen einen Besuch abzustatten. Es wurde Mittag, bis er Zeit fand, nach Sachsendorf zu fahren. Die Wagners waren im letzten Sommer nach Cottbus gezogen, als Michael Wagner einen Job in einer Spedition bekommen hatte. Nach kurzer Zeit war ihm wieder gekündigt worden… Die Lebenssituation war dem Polizisten seit dem Verschwinden der Tochter bekannt. Geändert hatte sich seitdem nichts– Geld- und Alkoholprobleme, die Kinder, zwischen zehn und siebzehn Jahren alt, waren weitgehend sich selbst überlassen. Das Jugendamt griff hin und wieder ein.


  Tina Wagner trug Jogginghose und Schlabberpullover und sah aus wie eine Mittfünfzigerin, die sich nicht gut gehalten hatte, dabei war sie gerade einmal knapp über vierzig. Ein müder Blick streifte Berthold, als er ihr von dem Überfall berichtete.


  »Das weiß ich doch schon alles, man hat mich angerufen«, erwiderte sie schließlich und zündete sich eine Zigarette an, während sie durch den kahlen Flur voran in die Küche ging. Aus einem der Zimmer drang laute Musik. Sie schlug im Vorbeigehen mit der Faust an die Tür. »Mach die Scheißmucke leise!«


  Berthold schob die Mütze in den Nacken.


  »Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  Das Geschirr stapelte sich in der Spüle; es roch nach altem Fett und Sauerkraut. Er blieb in der Tür stehen, während sie sich eine Tasse eingoss und auf einen Stuhl setzte. Sie inhalierte tief und sah Berthold dann auffordernd an. »Wie gesagt– ist mir alles bekannt. Er hat ordentlich auf die Fresse gekriegt.«


  »Kann man so sagen.« Besonders erschüttert wirkte sie nicht. Menschen, die zuviel Kummer erlebt haben, kann nur noch wenig erschüttern. Was bedeutete schon eine Prügelei angesichts einer vermissten Tochter? Angesichts eines Lebens voller Widrigkeiten.


  Tina Wagner streifte die Asche ab.


  »Können Sie sich vorstellen, wer dahintersteckt?«


  »Nee. Keine Ahnung, mit wem der sich so anlegt. Wenn er gesoffen hat, ist er unberechenbar. Und wenn er nicht gesoffen hat, ist seine Laune kaum zu ertragen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »So in etwa. Ihr Mann ist in den vergangenen Monaten mehrfach zusammengeschlagen worden.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ja, schon möglich.«


  Berthold verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Frau Wagner…«


  »Ja?« Sie griente plötzlich. »Warum so förmlich?«


  Er atmete tief durch. »Hat Ihr Mann sich Feinde gemacht? Und damit meine ich keine Saufkumpanen, mit denen er aneinandergeraten ist, weil die Stimmung gerade mal gekippt ist.«


  Sie starrte ihn einen Moment stumm an, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie können ja Fragen stellen… Ich glaub, Micha hat sich die ersten Feinde gemacht, kurz nachdem die Nabelschnur durchtrennt war.« Sie lachte schallend auf.


  Und allzu viele Freundinnen kommen auch nicht zu deinen Teepartys, dachte Berthold. Das Gelächter ebbte ab und ging in ein Grinsen über. »Ich glaub, ich weiß, was Sie denken… Ansonsten«, sie winkte ab, Asche flog über den Herd, »es trifft nicht den Falschen, wissen Sie.«


  »Sie meinen, er hat es verdient?«


  »Gut möglich. Wie gesagt, er ist unberechenbar, gerade wenn er gesoffen hat.« Sie überlegte kurz. »Nach der ersten Schlägerei hat er sich so richtig die Kante gegeben und später hier randaliert. Und wissen Sie, was er sagte, dieser Spinner?«


  »Nein.«


  »Er meinte, dass Konstanze dahintersteckte. Micha ist nicht nur ein Arschloch, sondern ein völlig durchgeknalltes Arschloch.« Sie drückte die Zigarette aus.


  »Und wie kam er darauf?«


  »Woher soll ich wissen, was in seinem kranken Schädel vor sich geht? Er hat herumgesponnen, noch mehr als sonst. Ende. Nichts, womit Sie sich länger befassen sollten.«


  »Nun…«


  »Fragen Sie ihn doch selbst.«


  »Das werde ich tun.«


  Berthold war froh, als er die Wohnung verlassen hatte. Der Geruch haftete an ihm und würde sich so schnell nicht vertreiben lassen. Das freudlose Gelächter der Frau auch nicht. Auf der Dienststelle ging alles seinen gewohnten Gang, wie er sich über Funk vergewisserte. Also schlug er erneut den Weg zum Krankenhaus ein.


  Wagner ging es deutlich besser. Die Schwester berichtete, dass er einer dieser Typen sei, die innerhalb von Stunden regenerieren, was angesichts seines Allgemeinzustandes und Alkoholproblems erstaunlich sei. Er hatte gut gegessen und wirkte schon wieder sehr munter. Sie hob eine Braue.


  »Munter? Sie meinen wohl eher, dass er eine dicke Lippe riskiert?«, mutmaßte Berthold.


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wenn der Patient frühzeitig entlassen würde, hätte ich nicht das Geringste dagegen einzuwenden und würde ihm sogar die Tür aufhalten.«


  Berthold grinste. »Na, dann werde ich mal nach ihm schauen. Danke für den Hinweis, Schwester…« Er sah auf ihr Namensschild. »Judith.« Schöner Name.


  »Tun Sie das.«


  Wagner saß aufrecht im Bett und zappte durchs Fernsehprogramm. Er beachtete den Beamten gar nicht.


  »Hallo, Herr Wagner. Geht es Ihnen besser?«


  »Jo.« Sein Blick streifte Berthold desinteressiert. Er erkannte ihn ganz offensichtlich nicht wieder.


  »Ich würde gerne die Anzeige aufnehmen.«


  »Ist ja echt ein Service. Wie komm ich denn zu der Ehre?« Wagner legte die Fernbedienung beiseite.


  »Na ja– das war kein Spaß gestern, und Sie sind nicht zum ersten Mal angegriffen worden…«


  »Und wohl auch nicht zum letzten Mal«, warf Wagner ein und winkte ab. »Kommt vor. Ich bin auch kein Kind von Traurigkeit.«


  Ach? »Wir müssen der Sache trotzdem nachgehen. Falls da irgendwelche Schläger unterwegs sind, möchten wir ihnen das Handwerk legen.«


  »Hätte ich nichts dagegen. Aber erkannt habe ich niemanden.«


  »Wie viele waren es denn?«


  »Drei– glaub ich jedenfalls.«


  »Und das war bei den vorherigen Attacken auch so?«


  »Was jetzt?«


  »Sind Sie jedes Mal von drei Leuten angegriffen worden?«


  »Ich glaub ja.«


  »Und es waren dieselben?«


  »Keine Ahnung. Schon möglich.« Wagner rieb sich die Nase. »Ist doch unwichtig, wenn ich nicht weiß, wer die sind.«


  »Jede Auffälligkeit, jedes besondere Merkmal, das Sie beschreiben können, ist wichtig«, widersprach Berthold. »Möglicherweise sind Sie ja nicht das einzige Opfer.«


  »Hm. Wie gesagt…«


  »Haben die Angreifer mit Ihnen gesprochen?«


  »Wollen Sie es nicht kapieren? Das war keine Talkshow.«


  »Ist der Name Ihrer verschwundenen Tochter gefallen?«


  »Was?« Wagner stierte ihn perplex an.


  »Konstanze.«


  »Was soll der Scheiß jetzt?«


  Berthold erwiderte seinen zornigen Blick so gelassen wie möglich. Der Typ war ein Choleriker, wie er im Buche stand, und die schätzte er grundsätzlich nicht– oder um genauer zu sein: Unkontrollierte Wutausbrüche waren ihm unangenehm.


  »Uns liegt eine Zeugenaussage vor, der wir natürlich nachgehen müssen«, behauptete er und straffte die Schultern.


  »Verstehe ich nicht.«


  Glaub ich gerne. »Jemand hat mitbekommen, dass der Name Ihrer Tochter fiel«, ergänzte er. »Und ich möchte jetzt von Ihnen wissen, was da los war.«


  »Quatsch! Das waren irgendwelche Idioten, die Lust hatten, sich abzureagieren. Drei auf einen– und losdreschen. Passiert immer wieder, überall. Das hat doch nichts mit… Konstanze zu tun.« Er schüttelte den Kopf.


  Vielleicht doch, dachte Berthold.


  »Ist besser, Sie gehen jetzt«, meinte Wagner. »Ich kann mich kaum an gestern erinnern.«


  Berthold suchte nach einer patzigen Antwort, verkniff sie sich aber und verließ das Zimmer grußlos. Was für ein Arschloch! Schwester Judith lächelte ihm zu, als er am offenstehenden Dienstzimmer vorbeiging. »Na? Einen netten Plausch gehalten?«


  »Geht so…« Berthold lächelte und blieb stehen.


  »Sympathisch ist der Typ nun wirklich nicht, aber wem sage ich das?« Sie verdrehte die Augen.


  »In der Tat… Sagen Sie mal– ist Ihnen bei der Versorgung des Mannes irgendwas aufgefallen?«


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass er ein Kotzbrocken ist und wahrscheinlich wenig Mühe hat, sich Feinde zu machen?« Schwester Judith hob die Hände. »Entschuldigung– ist mir so rausgerutscht. Manchmal muss man sich einfach Luft machen.«


  »Kein Problem.«


  »Na ja– der war schon ziemlich unruhig. Kein Wunder bei den Verletzungen.«


  »Hat er irgendwas gesagt, gemurmelt, ist ein Name gefallen? Hat er seine Kinder erwähnt?«


  »Seine Kinder? Das eher nicht, aber einen Frauennamen hat er tatsächlich mehrfach gerufen– Konstanze. Die muss ihm irgendwie zugesetzt haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, er nannte sie eine miese Drecksschlampe und fügte hinzu, dass sie das bereuen würde– oder so ähnlich. Aber Besoffene erzählen eine Menge Mist, gerne in der Vulgärsprache, wie Sie sicherlich auch häufiger erfahren, als Ihnen lieb sein dürfte.«


  »Durchaus, aber…« Berthold runzelte die Stirn. »Wissen Sie, eines seiner Kinder, die mittlerweile zwölfjährige Konstanze ist vor Monaten spurlos verschwunden. Hinweise auf ein Verbrechen haben wir nicht, zumindest keine eindeutigen.«


  Die Schwester blickte ihn nachdenklich an. »Warum nennt der Mann seine eigene Tochter eine Schlampe?«


  »Gute Frage– vor allem in Anbetracht ihres Verschwindens.«


  »Nun, wie gesagt: Er war stockbesoffenen.« Schwester Judith suchte seinen Blick und zögerte einen Moment. »Meinen Sie, er könnte etwas damit zu tun haben? Ich meine– mit dem Verschwinden seiner Tochter?«


  »Die Ermittlungen haben seinerzeit diesen Verdacht nicht bestätigt.«


  Schwester Judith strich ihren Kittel glatt. »Na ja– als grandioser Vater ist der Mann sicher nicht verschrien.«


  »Damit könnten Sie richtig liegen.«


  Berthold bedankte sich bei der Schwester und machte sich auf den Weg. Vielleicht hat ihm jemand einen Denkzettel verpasst, der wusste, wie es bei den Wagners zuging und immer noch zugeht, und der während der Prügelei mit seinen Kenntnissen keineswegs hinterm Berg gehalten hatte, überlegte er und beschloss, die Angelegenheit im Hinterkopf zu behalten und sich mit dem LKA Berlin in Verbindung zu setzen, falls sie ihm keine Ruhe lassen würde.


  Regina Hauptmann leitete seit gut zehn Jahre eine Senioreneinrichtung in Schwarzenbek, etwa vierzig Kilometer östlich von Hamburg. Hannah hatte bereits während des Frühstücks den Namen gegoogelt und war nach weitergehenden Recherchen sicher, dass sie diejenige war, die den Brüdern Mohr den Kopf verdreht hatte.


  Bei ihrem ersten Anruf in der Einrichtung war die Leiterin im Haus unterwegs, wie die Sekretärin mitteilte, beim zweiten befand sie sich mitten im Gespräch. Man werde zurückrufen. Hannah goss sich den dritten Kaffee ein, als tatsächlich der Rückruf erfolgte.


  Hauptmanns Stimme klang munter. »Was kann ich für Sie tun? Eine Beratung bezüglich unserer Einrichtung sollte allerdings persönlich erfolgen.«


  »Soweit ist es noch nicht«, erwiderte Hannah.


  »Man kann nicht früh genug Vorsorge treffen.«


  »Ich werde es beherzigen… Ich rufe in einer Angelegenheit an, die Jahrzehnte zurückliegt und sehr persönlich ist. Zudem muss ich Sie bitten, unser Gespräch absolut vertraulich zu behandeln.«


  »Sie wecken meine Neugier.«


  »Das ist ein guter Anfang.« Hannah stellte sich vor und fasste die laufenden Ermittlungen in wenigen Sätzen zusammen. »Sagen Ihnen die Namen Hartmut und Stefan Mohr etwas?«


  »Ach du liebe Güte! Sagen Sie jetzt nicht…«


  »Nun– wir ermitteln in alle Richtungen, aber Stefan Mohr ist dringend tatverdächtig. Um genau zu sein, er sitzt in Untersuchungshaft, und ich sehe mir nun die Familiengeschichte, insbesondere die Biografien der Brüder an. Stefan konnte sich sehr genau an Sie erinnern…«


  »Nun, das will ich hoffen. Es liegt zwar lange zurück, aber wir beide hatten eine heftige Liebesbeziehung– die zwar nur einige Monate andauerte, aber dafür sehr intensiv war.«


  Hannah fiel es schwer, sich Stefan Mohr als männlichen Part einer intensiven Liebesbeziehung vorzustellen, aber bekanntlich waren stille Wasser ja tief, und die Geschichte lag Jahrzehnte zurück.


  »Wussten Sie, dass Hartmut in Sie verliebt war?«


  »Ich bin verblüfft, dass Sie Kenntnis davon haben, aber…« Hauptmann unterbrach einen Moment. »Ja, der ältere Mohr-Bruder hatte mir Avancen gemacht, das stimmt. Die beiden waren sich ja sehr ähnlich, aber Stefan hatte es mir so richtig angetan, obwohl er einige Jahre jünger war und keineswegs Zukunftspläne hatte, was uns beide anging.«


  »Hartmut war bitter enttäuscht. Er wollte Sie heiraten– meinen Informationen nach.«


  Verblüfftes Schweigen.


  »War es tatsächlich so?«


  »Nun… Ja, er war ziemlich enttäuscht, das stimmt. Es war ihm wohl richtig ernst. Er hat mir einige Jahre später sogar einen bitterbösen Brief geschrieben…«


  »Haben Sie den noch?«


  »Nein. Ich habe ihn gelesen und zurückgeschickt. Der Mann stand meiner Ansicht nach unter Schock.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Seine Frau war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Er war völlig verzweifelt und hat… na ja: um sich geschlagen«, betonte Hauptmann. »So wirkte es auf mich. In seinem tiefen Schmerz hat er Stefan und mich für sein Unglück verantwortlich gemacht, frei nach dem Motto: Wenn wir damals ein Paar geworden wären, hätte sein Leben eine ganze andere Wendung genommen.«


  Hauptmann seufzte. »Ich war ziemlich entsetzt, dass er mir nach all den Jahren immer noch nachtrug, mich seinerzeit nicht für ihn entschieden zu haben, und natürlich hat er mir irgendwie auch leid getan. Ich habe den Brief dann nach einigem Überlegen zurückgeschickt– ich wollte ihn einfach nicht, verstehen Sie? Und ihn zu zerreißen fand ich auch nicht in Ordnung. Es war ja auch nicht auszuschließen, dass er in absehbarer Zeit bereuen würde, ihn verfasst und abgeschickt zu haben.«


  »Ich verstehe. Sie haben sehr umsichtig gehandelt.«


  »Zwei Jahre später hat er wieder geheiratet– das habe ich über eine Bekannte erfahren. Und ich habe mich für ihn gefreut.«


  »Die Ehe hat nicht gehalten«, warf Hannah ein.


  »Schade.«


  »Was genau erhoffen Sie sich eigentlich von dem Gespräch mit mir?«, fragte Hauptmann mit leisem Zögern in der Stimme.


  »Ich überprüfe die Aussagen beider Brüder. Ihrer Darstellung zufolge müssten sich beide sehr gut an Sie erinnern können.«


  »Das meine ich wohl. Lassen Sie mich raten– Hartmut gibt vor, dass er sich nicht entsinnen kann.«


  »Ja.«


  »Ist ihm wohl peinlich.«


  »Möglich. Frau Hauptmann, ich danke Ihnen für Ihre Offenheit und bitte…«


  »Schon gut, ich spreche mit niemandem über unsere Unterredung.«


  »Danke.«


  Hannah legte das Telefon beiseite.


  Hartmut Mohrs zweite Ehefrau hieß Lore. Sie hatte Hamburg nach der Trennung 2010 verlassen, wie Lone bereits für sie recherchiert hatte, und war nach Celle gezogen, wo sie inzwischen wieder verheiratet war. 2012 war die Mohr-Ehe geschieden worden, zur selben Zeit hatte Hartmut seine berufliche Tätigkeit in Berlin verstärkt.


  Zehn Minuten später erreichte Hannah Lore Pehkoff in Celle. Sie reagierte deutlich zurückhaltender als Hauptmann. Das Gespräch verlief zäh, aber immerhin entlockte Hannah ihr, dass sie sich bereits 1999 das erste Mal von ihrem Mann getrennt, aber der Ehe ein gutes Jahr später noch einmal eine Chance gegeben habe. Hannah notierte sich die Daten und verabschiedete sich mit freundlichen Worten und der Bitte um Diskretion. Pehkoff legte einfach nur auf.


  Im direkten Vergleich zwischen Hartmut und Stefan Mohrs Beziehungs- und Ehe-Daten offenbarte sich Hannah kurz darauf eine bemerkenswerte zeitliche Nähe der Ereignisse:


  Liv verschwand im Sommer 1992, ein Jahr nach dem Tod von Hartmuts erster Frau Bärbel; seine zweite Frau Lore trennte sich 1999 das erste Mal von ihm, wenig später, im Jahr 2000 verschwand Stefans Frau Annegret. Zehn Jahre später verließ Lore ihren Mann erneut, worauf der sich verstärkt in Berlin engagierte und schließlich die Niederlassung eröffnete. Ende 2012 erfolgte die Scheidung; im Mai2014 wurde Katja Mohr entführt und eine gute Woche später ermordet aufgefunden. Die Absicht, die Tat in den gleichen Zusammenhang wie den grausamen Mord an Michelle zu stellen, lag auf der Hand.


  Hannah legte den Stift beiseite und sah auf. Auf der Grundlage dieses Abgleichs und ihrer Schlussfolgerungen würde sie niemals eine Ermittlungsgenehmigung erhalten, auch nicht wenn der Staatsanwalt Florian Schneider hieß, der ihr äußerst zugeneigt war und durchaus mal einen forschen Schritt abseits der üblichen Routinen wagte. Was sie zur Zementierung ihres Ansatzes benötigte, waren Hinweise auf Hartmuts Nähe zu Stefans Haus, Telefonverbindungsdaten zum Beispiel, Indizien, die auf Stalking hinwiesen, ein Bewegungsprofil. Niemand würde ihr aufgrund ihres Zeitrasters und eines ebenso vagen wie ungeheuerlichen Verdachts Zugang zu sensiblen Daten ermöglichen.


  Und genau darum sind uns die wirklich schlauen Kriminellen immer einen Schritt voraus, schimpfte sie lautlos. Klütz, fiel ihr plötzlich wieder ein. Falls dort noch Spuren, Hinweise existierten, hätte Hartmut Mohr nun keine Möglichkeit mehr, sie zu beseitigen.


  Das war schon ein komischer Vogel, dieser Kubert. Er wollte unbedingt, dass ich alles so lasse, wie es ist, innen wie außen. Na ja, mir sollte es recht sein, umso weniger hatte ich zu tun.


  Der Schuss könnte nach hinten losgehen, dachte Hannah. Nur die Ruhe, auf keinen Fall etwas überstürzen; er darf nicht ahnen, dass ich ihn verdächtige.


  Ihr Handy summte– Nachricht von Mark: »Besprechung mit Petra Wohbert. Bist du dabei?«


  Sie zögerte einen Moment. Dann sagte sie zu.


  Lusche zermalmte sein viertes Kaugummi. Ich hasse Montage, dachte er und griff zum Telefonhörer, den ihm der Kollege achselzuckend hinhielt. Die Meldungen häuften sich, als wäre die Stadt am Wochenende in den Tiefschlaf verfallen–was nie der Fall war, ganz im Gegenteil–, um am Wochenbeginn besonders turbulent loszulegen. Und nun auch noch die Bundespolizei…


  »Was gibt’s?«, schnauzte Lusche herzhaft. »Ich hoffe, Kollege, dass es wichtig ist, ich meine: richtig wichtig.«


  »Gut möglich. Wir haben heute früh verstärkt LKWs in Richtung Polen kontrolliert, darunter auch einige Fahrzeuge von Berliner Speditionen.«


  »Super«, maulte Lusche. »Klingt ja richtig spannend. Grüne und rote Wagen oder auch blaue?«


  »Wart’s ab.«


  »Na schön. Wie geht die Geschichte weiter?«


  »In einem Fahrzeug haben wir einen einzelnen Sportschuh entdeckt, ganz zufällig.«


  »Cool.«


  »Kindergröße.«


  Lusche stellte das Kauen ein. »Okay.«


  »Wusste ich doch, dass ich deine Aufmerksamkeit kriege«, meinte der Kollege mit leisem Triumph in der Stimme.


  »Noch was?«


  »Und ob. Der Fahrer reagierte verdammt unsicher. Wir haben uns daraufhin entschlossen, den Wagen gründlich zu durchsuchen– und sind fündig geworden.«


  »Heißt was?«


  »Heißt, dass wir einen Kinderrucksack entdeckt haben. Der Fahrer hatte ihn ziemlich gut versteckt– unterm Sitz in einer Plastiktüte. Soll ich weiter berichten?«


  »Bin ganz Ohr.«


  »Das Teil hat ein Namensschild. Ist nicht mehr besonders gut zu lesen, aber wenn du mich fragst, ist da die Adresse von dem Flüchtlingsheim in Lichterfelde drauf.«


  Lusche hielt inne.


  »Außerdem ein Name: Yasin und noch was. Das wisst ihr wohl besser.«


  Lusche spuckte sein Kaugummi schwungvoll aus. »Und wo ist der Fahrer jetzt?«


  »Auf dem Weg zu euch.«


  »Klasse! Danke, Jungs.«


  »Nichts für ungut.«


  Lusche sprang auf und gab die Meldung umgehend weiter. Mark war gerade mit Hannah auf dem Weg zu einer Besprechung und Lusche bat ihn, den Fahrer erst mal zu übernehmen und durchzuchecken– die übliche Routine, einschließlich DNA-Abgleich, Bewegungsprofil und so weiter.


  »Mach ich.«


  »Halte uns auf dem Laufenden.«


  »Echt? Ist ja mal was ganz Neues. Ach, noch was, da ich dich gerade in der Leitung habe. Die Observation Koller ist auch noch aktuell, oder?«


  »Ja, zurzeit noch. Wieso?«


  »Der Junge ist mit seinem Chef in Richtung Norden unterwegs. Sollen die Jungs dranbleiben?«


  »Tja… Wahrscheinlich erledigen die Einkäufe oder so was.«


  »Letzte Meldung war Höhe Kremmen/Oranienburg.«


  »Hm. Was wollen die da?«


  »Also dranbleiben?«


  »Doch, macht mal.«


  »Okay.«


  Martin Bohl, der LKW-Fahrer, saß eine gute Stunde später im Verhörraum. Die erste Überprüfung hatte ergeben, dass der Mann bereits mehrfach im Zusammenhang mit Kinderpornographie aufgefallen war.


  Lusche zog sich am Automaten eine Cola und ein neues Päckchen Kaugummi, bevor er in den Nebenraum ging und sich den Mann durch die Scheibe ansah. Marke Kinderschänder? Nein, überhaupt nicht. Der Vierzigjährige war ein schlanker, gutaussehender Typ, unauffällig, harmlos, sympathisch.
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  Hannah wusste nicht, was sie im Zusammenhang mit Marks Bericht über die Frankfurter Hintergründe und der anschließenden Diskussion zur aktuellen Entwicklung mehr erschütterte– das offensichtlich hervorragend ausgetüftelte und seit Jahren ebenso erfolgreiche Barth/Kielhorn/Goslik-Geschäftsmodell oder die ebenso gnadenlose Grausamkeit, mit der Widersacher aus dem Weg geräumt wurden.


  Petra Wohbert hielt sich mit einer solchen Frage erst gar nicht auf. Die Tatsache, dass der Fall Yasin sich plötzlich in eine ganz andere Richtung zu entwickeln schien, wunderte sie nicht im Mindesten. »Auch wenn noch keine eindeutigen Beweise vorliegen– ich schätze, dass sie es nicht wagen, Kinder aus dem direkten Umfeld auszuwählen.«


  »Und warum immer wieder die auffällige Nähe zu Kindern und Jugendlichen?«, fragte Mark. »Sportverein, FEZ, Schulen und so weiter.«


  »Ich denke, das dient der leichteren Kontaktaufnahme«, meinte Wohbert. »Und zwar mit potentieller Kundschaft. Die entdecken sie auch dort.«


  Mark öffnete den Mund– und schloss ihn wieder.


  »Sowohl Goslik als auch Kielhorn dürften für das Interesse an Kindern und Jugendlichen hoch sensibilisiert sein«, fügte sie hinzu. »Wie war das– Computerkurse für benachteiligte Kinder?« Sie hob die Brauen.


  »Ich habe keine Lust, drei Monate oder auch nur vier Wochen zu warten«, ereiferte Mark sich plötzlich. »Und währenddessen passiert ständig…« Er fuhr sich durchs Haar.


  »Dann brauchen Sie einen richtig guten Köder, bei dem alles stimmen muss– Hintergrund, finanzielle Möglichkeiten, die entsprechenden Erfahrungen. Sie legen diesen Goslik nicht mal eben so rein, schon gar in dieser Situation.«


  Sie hat recht, dachte Hannah, aber er ist durchaus verletzbar. »Was ist mit seiner Familie? Er ist verheiratet und hat zwei kleine Kinder. Die Ehefrau ahnt vielleicht ein paar dunkle Geschäfte. Man könnte versuchen, sie einzubinden.«


  »Sie wird ihn warnen, und dann können Sie Ihren Köder komplett vergessen.«


  »Aber wenn es uns gelingt, sie auf unsere Seite zu ziehen, kommen wir unter Umständen an Beweise heran.«


  »Ja, unter Umständen. Meine Erfahrungen mit Müttern sind jedoch alles andere als ermutigend. Sie halten meist zu ihren Männern, häufig sogar wenn es um die eigenen Kinder geht. Der Mantel des Schweigens… und so weiter. Halten Sie lieber Ausschau nach den Kontakten, über die die Verbindungen ins Ausland geknüpft wurden. Woher kennen die sich? Zufällige Bekanntschaften oder gezielte Suche?«


  Mark hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Okay, okay. Dann kümmern wir uns jetzt erst mal um diesen Bohl, oder?«


  Hannah nickte abwesend. Die Gesprächsnotiz von Luisa ging ihr durch den Kopf, während sie sich von Wohbert verabschiedeten. Nächste Übergabe wird verschoben, andere Tarnung. Etwas ist gut gesichert.


  Michelle hat mitbekommen, dass Kielhorn und Goslik sich aus einem ganz bestimmten Grund getroffen haben, überlegte Hannah. Die Tarnung ist aufgeflogen, warum sollten sie sonst ausgerechnet jetzt besprechen, sie zu ändern? Die Hundeleine…


  Mark sah sie forschend von der Seite an. »Was ist los?«


  »Lass uns noch kurz bei Lone vorbeischauen. Ich möchte mir diese Hundeleine genauer ansehen.«


  »Brauchst du eine neue für Kotti?« Er grinste. »Sorry. Ein bisschen Zeit für dumme Sprüche sollte zwischendurch sein. Apropos, wo ist Kotti überhaupt?«


  »Vorne im Büro. Wohbert hat Angst vor Hunden.«


  »Nicht dein Ernst! Sie befasst sich mit den schrecklichsten Taten überhaupt und hat…«


  Hannah hob die Hände.


  Die Leine bestand aus mehreren Kettengliedern, soviel gab das Foto her. Hannah beugte sich vor. »Stellt euch vor, in einem dieser Teile ist ein USB-Stick integriert.«


  »Das ist garantiert machbar«, stimmte Mark zu.


  »Goslik übernimmt die Leine mit dem Stick und gibt ihn später an einen Kunden weiter oder überspielt das Ganze noch mal– wie auch immer die weitere Vorgehensweise aussieht. Sie meiden das Netz, also muss eine Übergabe stattfinden.«


  »Aber ist das nicht ein bisschen albern?«


  »Warum? Das ist völlig unauffällig, da Kielhorn einen Hund hat. Und albern oder weniger albern, einfallsreich, banal oder bescheuert, entscheidend ist doch, dass der Stick unbemerkt in einen alltäglichen Gegenstand integriert werden kann«, betonte Hannah. »Es könnte auch der Fön oder dein Taschenmesser sein, aber zumindest Letzteres ist nichts Neues.«


  »Na schön, lassen wir das so stehen. Michelle kriegt aber doch was mit, warum auch immer, und dann?«


  »Sie geht im Laden vorbei, als das Telefonat mit Karla nichts Erhellendes zutage fördert. Vielleicht hat sie auch nur angerufen, um zu erfahren, wo Goslik ist. Ich nehme an, dass sich die Hundeleine im Geschäft befindet, und Michelle–neugierig, irritiert, hellhörig geworden– lässt sie mitgehen, einfach so. Mal gucken, was es damit auf sich hat.«


  »Der Stick ist gesichert«, wandte Mark ein. »Sie wird nicht an den Inhalt herangekommen sein. Sonst hätten wir was auf ihrem PC entdeckt.«


  »Stimmt, vielleicht auch nicht…«


  »Natürlich sind die Dateien gesichert!«, wiederholte Mark energisch. »Das sind Profis!«


  »Die auch mal Fehler machen, aber selbst wenn sie die Dateien nicht öffnen kann…«


  »Außerdem wäre sie sofort damit zur Polizei gegangen! Im Übrigen möchte ich doch noch mal einen Schritt zurückgehen in unserem Gedankenspiel«, wandte Mark kopfschüttelnd ein. »Was sollte ihr eigentlich an den beiden auffallen, die ihr während ihres FEZ-Besuches über den Weg laufen?«


  »Möglicherweise verhalten sie sich seltsam– in ihren Augen«, meinte Hannah. »Sie sieht genauer hin, weil sie Goslik ohnehin nicht ausstehen kann.«


  »Und? Sie kennt Kielhorn wahrscheinlich«, entgegnete Mark mit skeptischer Miene. »Yasin hat einen Kurs der beiden besucht. Warum sollten sie sich nicht dort treffen? Und die Hundeleine, die auf einmal Goslik hat– was ist daran aufregend? Kielhorn musste pinkeln, und er hat sie so lange gehalten, irgendwas in der Art. Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber ich denke, dass etwas anderes dahintersteckt, das ihr so aufstößt, dass sie handelt, denn diese Leine, das ist ja Sinn der Sache, ist für sich allein betrachtet alles andere als bedeutungsvoll.«


  »Womöglich hat sie mehr mitbekommen– Gesprächsfetzen zum Beispiel, oder sie hat eine Situation beobachtet, die die Kamera nicht eingefangen hat«, überlegte Hannah. »Ich bin ganz sicher, dass sie zutiefst beunruhigt war und nur darum am Sonntag in den Laden gegangen ist. Und am nächsten Tag wird sie entführt. Das ist alles Mögliche, nur kein Zufall!«


  »Was wir beweisen müssen.«


  »Genau.«


  »Apropos Beweis«, nahm Mark den Faden wieder auf. »Nehmen wir mal an, dass du richtig liegst und Michelle den Stick in der Leine entdeckt hat. Sie nimmt das Teil mit und versucht, die Dateien zu öffnen, was ihr nicht gelingt– meiner Überzeugung nach, da bin ich nach wie vor ganz sicher. Goslik seinerseits kriegt spitz, dass Michelle den dringenden Kauf irgendwelcher Kleinteile nur vorgeschoben hat, um in den Laden zu kommen und die Leine mitzunehmen. Was wird er tun?«


  Hannah nickte gespannt. »Weiter.«


  »Er weiß, dass sie nicht an den Inhalt herankommt, er weiß aber auch, dass sie keine Ruhe geben wird, und es kommt hinzu, dass die beiden einander nicht ausstehen können– den Aspekt dürfen wir auch nicht unterschätzen.«


  »Stimmt. Goslik hat den Souveränen wohl nur gespielt. Sie war ihm ein Dorn im Auge und umgekehrt.«


  »Er spricht mit Kielhorn, die beiden stufen die Situation als gefährlich ein und entscheiden, dass sie die Sache überprüfen müssen«, fuhr Mark fort. »Am Montagmorgen verschafft Goslik sich Zutritt zu ihrer Wohnung…«


  »Karla hatte vielleicht noch einen Schlüssel!«, warf Hannah ein. »Die beiden waren ja mal enger befreundet.«


  »Genau. Und er stellt fest, dass sie versucht hat, den Stick zu knacken. Daraufhin beseitigt er alle Spuren an ihrem PC–was ein Leichtes für ihn sein dürfte– und bläst zum Angriff.«


  »Er hat keine Fingerabdrücke hinterlassen.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie sahen sich an und drehten sich gleichzeitig zu Lone um. »Wie klingt das?«, fragte Mark.


  Lone nickte.


  Martin Bohl hatte Zeit gehabt, den ersten Schreck zu verarbeiten und sich auf die Situation einzustellen. Die hektische Aufregung, die er nach Auskunft der Beamten während der Durchsuchung seines LKW und der anschließenden Festnahme gezeigt hatte, war inzwischen zum größten Teil verflogen. Er wirkte nach Hannahs Einschätzung allerdings immer noch angespannt und unsicher. Davon abgesehen machte er einen sympathischen Eindruck– verwuscheltes blondes Haar, blaue Augen, Grübchen.


  Hannah hatte Mark vor Betreten des Verhörraums kurz ins Gebet genommen und hoffte, dass er in der Lage sein würde, seine Gefühle zu beherrschen. Der Hinweis, dass der Staatsanwalt in Kürze eintreffen und der Vernehmung folgen würde sowie die Tatasche, dass die Spezialistin Wohbert das Verhör im Nachgang begutachten wollte, trugen hoffentlich dazu bei.


  Hannah legte die Hände auf den Tisch. »Herr Bohl, Sie wissen, worum es geht?«


  »Mein LKW ist kontrolliert worden.« Er zwinkerte.


  Hannah öffnete den schmalen Hefter, der vor ihr lag, und entnahm ihm die Fotos von dem Kinderschuh und dem Rucksack. Sie zeigte Bohl die Aufnahmen.


  Er nickte. »Das haben die im Wagen gefunden, ja.«


  »Möchten Sie etwas dazu sagen?«


  »Nee. Keine Ahnung, wo das herkommt…«


  Mark beugte sich blitzschnell vor. »Sparen wir uns dieses miese Schmierentheater«, warf er in scharfem Ton ein. »Du sitzt ja hier schon eine ganze Weile herum, und rate, was wir inzwischen festgestellt haben.«


  Zwinkern. Bohl schluckte.


  »Es gibt Spuren von dir– am Rucksack und auch am Schuh.«


  »Ich hab das gefunden!«


  »Ach? Und wo?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Ach so– na dann…«


  Hannah räusperte sich leise. »Herr Bohl, während wir hier zusammensitzen, wird Ihre Wohnung nach Hinweisen auf Yasin durchsucht. Wir befragen Freunde, Verwandte, Nachbarn und Kollegen. Wir zeigen allen das Bild des Jungen. Wo haben Sie ihn aufgegriffen?«


  »Ich habe niemanden aufgegriffen.«


  »Sie mögen Kinder.«


  »Ja. Das ist kein Verbrechen.«


  Mark knirschte mit den Zähnen, und Hannah warf ihm einen warnenden Seitenblick zu.


  »Sie sind wegen des Besitzes von Kinderpornographie bereits verurteilt worden«, fuhr sie ruhig fort. »Yasins Rucksack hatten Sie gut versteckt– stellt er so etwas wie ein Souvenir dar, das Sie seit Monaten mit sich herumschleppen?«


  Bohl schwieg.


  »Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?«


  »Kann ich mir nicht leisten.«


  »Die Kosten müssen Sie nicht tragen, wenn Sie zu wenig verdienen. Möchten Sie, dass wir Ihnen einen Anwalt stellen?«


  »Muss das sein?«


  »Nein. Es ist Ihre Entscheidung.«


  »Dann will ich jetzt nicht.«


  Hannah hörte, dass Mark leise ausatmete.


  »Wir überprüfen auch Ihre Tour am Tag des Verschwindens von Yasin.«


  Bohl nickte und wandte das Gesicht ab.


  Hannah ließ sein Schweigen im Raum stehen– eine Minute, zwei. Er rieb seine Handflächen aneinander.


  Hannah hatte plötzlich ein Bild vor Augen. Yasin, der die Welt erkunden wollte und sich auf den Weg gemacht hatte, den Rucksack geschultert, neugierig, aufgeregt, voller Tatendrang. Er stand am Straßenrand und zählte die Autos… »Der Junge wollte nur mal eine Runde LKW fahren, oder?«


  Bohl sah sie wieder an. »Ja.« Er nickte zögernd. »Es war ganz harmlos, wissen Sie? Er wollte einfach nur mal mitfahren. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht.«


  »Ein netter Junge, der Lust auf eine Tour hatte.«


  »Ja, genau.« Bohl wirkte plötzlich aufgeräumt. Er schien froh, dass ihn jemand verstand.


  »Sie haben ihm was zu essen spendiert.«


  »Ja. Und Cola! Er wollte Cola!«


  »Süßigkeiten?«


  Nicken. »Ja, Muffins– er mochte Muffins.«


  »Sie waren gut zu ihm.«


  »Ja.«


  »Und er– war er gut zu Ihnen?«


  Zögern. Bohl wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich wollte gar nichts Schlimmes von ihm«, flüsterte er plötzlich. »Aber auf einmal… Wissen Sie, ich hab schon mal Ärger gehabt wegen dieser… Sie wissen schon. Er fing an zu toben und zu schreien, dabei hatte ich ihm gar nichts getan… und ich hatte Angst.«


  »Haben Sie ihn gefesselt?«


  »Nein.«


  »Ich denke schon. Der Rechtsmediziner hat Fesselungsspuren an einem Handgelenk festgestellt.«


  »Na ja…«


  »Also?«


  »Es war anders. Ich habe ihn nur festgehalten, weil er aussteigen wollte…«


  »Du hast ihn auf die Straße geworfen und überfahren, nicht wahr?«, fuhr Mark dazwischen. »Aber bis es soweit war, ist noch mehr passiert. Der Junge war zwei Tage verschwunden. Du hast ihn mit nach Hause genommen. Wir werden Spuren von ihm finden– ja, auch nach all den Monaten. Hast du ihn fotografiert? Filmchen gedreht? Garantiert. Die Gelegenheit konntest du dir nicht entgehen lassen, oder?«


  Marks Stimme war schwer vor Erschütterung– und Abscheu. Bohl sah ihn stumm an, und Hannah verspürte das dringende Bedürfnis nach einer Pause.


  »Herr Bohl, wir unterbrechen für eine Weile«, sagte sie leise. »Sobald weitere Ergebnisse vorliegen, fahren wir fort.«


  Sie verließ den Raum, ließ Mark stehen und ging schnurstracks in ihr Zimmer, wo Kotti auf sie wartete– mit all seiner Wärme und Zuwendung.


  Die Fahrt endete auf einem restaurierten Gutshof in Kantow, westlich von Neuruppin und östlich der Kyritzer Seenkette. Idyllisch, abgelegen– oder auch »jwd«, wie der junge Observierungsbeamte Markus Reder seinem Kollegen Ludwig Hoff zuwarf. Janz weit draußen.


  Steffen Koller und sein Chef, der Restaurantbesitzer Boris Hummel, stiegen aus und verschwanden im Innenhof.


  »Vielleicht kaufen die hier irgendeine besondere Bioware«, mutmaßte Reder. »Du weißt schon– Eier von glücklichen Hühnern und der ganze Kram.«


  »Hm. Bioware, für die die beiden hundertvierzig Kilometer durch die Gegend juckeln müssen? Kann ich mir nicht vorstellen. Da ist nicht mehr viel übrig von bio.«


  Der Gutshof firmierte als landwirtschaftlicher Betrieb mit Biosiegel, außerdem gab es eine Reitanlage und einige Ferienzimmer. Urlaub auf dem Land. Reder verzog das Gesicht, während Kollege Hoff in der Zentrale anrief, ihren Standort durchgab und um eine Überprüfung bat. Wenig später kam die Rückmeldung. Der Gutshof gehörte zwei Familien, die ihn gemeinschaftlich bewirtschafteten; die Frau eines Ehepaares war die Schwester von Boris Hummel.


  »Also ein Familientreffen«, resümierte Reder.


  Hoff winkte ab, hielt sich ein Ohr zu und konzentrierte sich auf die Stimme im Funkgerät. »Die Schwester von Hummel heißt Mira Kunze, ihr Mann Peter. Die beiden haben vor gut einem Jahr ihr Kind bei einem Unfall verloren«, berichtete er schließlich. »Das Mädchen war zehn Jahre alt.«


  »Aha, die Kollegen sind aber gut informiert«, staunte Reder. »Das haben die mal eben so aus dem Ärmel geschüttelt?«


  »Das eher nicht. Der Fall ging durch die Presse, weil Mira Kunze sich das Leben nehmen wollte– mitten in Berlin, am Alexanderplatz. Sie ist auf ein Baugerüst geklettert und wollte runterspringen. Erinnerst du dich nicht?«


  Reder schüttelte den Kopf.


  »War ein ziemlicher Alarm damals. Aber sie ist gerettet worden. Eine Beamtin und ein Kollege vom BKA-Staatsschutz, die zufällig vor Ort waren, konnten sie überreden, nicht zu springen.«


  »Okay.«


  »Wir sollten reingehen und uns ein bisschen umgucken.«


  »Warum?«


  »Wenn wir schon mal hier sind, können wir uns auch die Beine vertreten. Vielleicht mache ich hier mal Ferien.«


  »Wie aufregend, aber das ist zumindest ein guter Vorwand.«


  Eine ältere Frau, die die Wege harkte, begrüßte sie freundlich und hatte nichts dagegen, dass sie eine Runde drehten. »Schauen Sie sich nur um. Und genießen Sie den Frieden.«


  »Machen wir. Frieden wäre ja mal was.« Reder grinste, als Hoff ihm den Ellenbogen in die Seite stieß.


  Ein Mädchen war im Pferdestall und rieb ein Pony trocken. Reder sah ihr eine Weile zu, während Hoff die Boxen abschritt und sich schließlich neben ihn stellte.


  »Das machst du ja richtig klasse«, lobte Hoff. »Reitest du schon lange?«


  »Eine Weile«, sagte sie.


  »Vielleicht nehme ich auch noch mal Reitunterricht.«


  Sie nickte. Reder stieß ihn an. »Komm, lass uns weitergehen.«


  Sie verließen den Stall gerade durch den hinteren Ausgang, als jemand von vorne den Gang betrat. Reder blieb stehen und linste um die Ecke: Koller. Er legte den Zeigefinger über die Lippen, als Hoff ihn fragend ansah.


  »Na, wie geht es dir?«, fragte Koller das Mädchen. »Alles klar?«


  »Ja.«


  »Zufrieden?«


  »Ja. Es ist schön– mit all den Tieren und so. Und die Mira ist so lieb zu mir.«


  Reder ging in die Hocke und behielt die Szene im Blick. Koller strich dem Kind freundschaftlich über den Kopf. »Es wird alles gut«, flüsterte er. »Du musst nie wieder Angst haben, Konstanze.«


  »Nein?«


  »Nein. Deinem Alten stopfen wir das Maul, verlass dich darauf. Der wird dich nie wieder anpacken.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Reder richtete sich langsam auf. »Lass uns zum Wagen zurückgehen«, sagte er leise.


  »Was ist los?«


  »Später.«


  Der Kies knirschte unter den Schuhen, die Sonne warf breite Strahlen in den Hof, es duftete nach frischem Backwerk und gestärkter Wäsche auf der Leine. Frieden, dachte Reder. Im Wagen durchforstete er die Vermisstenmeldungen. Er brauchte nicht lange, bis er auf Konstanze Wagner stieß. Das Gesicht des Mädchens hatte fatale Ähnlichkeit mit dem Mädchen in der Ponybox. Er hielt Hoff sein Handy mit dem Foto unter die Nase.


  »Ach du Scheiße…« Hoff atmete tief aus. »Was geht denn hier ab?«


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Reder und gab den Wortwechsel zwischen Koller und dem Mädchen wieder.


  »O Mann, wir müssen sofort…«


  »Wir müssen gar nichts«, unterbrach Reder ihn. »Und schon mal gar nicht sofort.«


  »Was? Spinnst du?«


  »Vielleicht. Tu mir einen Gefallen.«


  »Und der wäre?«


  »Lass uns sehr genau überprüfen, was da los ist.«


  »Die Kollegen sind dran an dem Fall– das ist los. Vermisste Kinder, Pornoscheiße und so weiter.«


  »Hier geht es nicht um Pornoscheiße.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Ich weiß es ja nicht so genau. Das ist der Punkt. Aber was ich gerade mitgekriegt habe, klingt völlig anders. Darum will ich erst mal überprüfen, was da los ist. Ermittlungsstand, die Familie der Kleinen und so weiter.«


  »Das ist nicht unser Job! Wir müssen…«


  »Wir müssen gar nichts, Kollege. Die Kleine lebt hier im Paradies, und sie kam wahrscheinlich direkt aus der Hölle, wenn du mir diese dramatischen Worte erlaubst.«


  Hoff starrte ihn mit offenem Mund an. »Das kannst du nicht ernst meinen. Wir kommen in…«


  »Natürlich kann ich das ernst meinen. Und wenn das dahintersteckt, was sich gerade andeutet…«


  »Was dann?« Hoff fixierte ihn.


  Reder hielt seinem Blick stand. »Dann habe ich hier jedenfalls kein kleines Mädchen gesehen, schon gar nicht mit dem Namen Konstanze.«


  Hoff schwieg eine volle Minute.


  »Ich nicht«, wiederholte Reder. »Mach was draus.«


  Hoff schwieg eine weitere Minute. »Du bist irre«, meinte er dann.


  »Mag sein.«


  »Wenn rauskommt, dass wir…«


  »Wird es nicht. Vergiss einfach, dass wir einen Namen gehört haben. Vielleicht ist es dann einfacher für dich.«


  Hoff schloss die Augen. »Okay, lass uns fahren.«


  Kurz vor Berlin ergriff Hoff erstmals wieder das Wort. »Selbst wenn du recht hast und die Situation richtig beurteilst– damit kommen die auf Dauer nicht durch. Das weißt du doch ganz genau.«


  »Es funktioniert seit Monaten ganz hervorragend.«


  »Du sagst es: seit Monaten, weil die offenbar alle dichthalten. Und ich sagte: auf Dauer. Die Kleine muss ja irgendwann mal zum Arzt, sie muss zur Schule, Meldeunterlagen…«


  »Das wird sich alles finden.«


  »Die deutsche Bürokratie erwischt irgendwann jeden. Und wenn das auffliegt, wird es umso schwerer für sie.«


  »Zurzeit ist sie sicher.«


  Hoff schnaufte leise. »Ich fasse es nicht, du hast echt einen Knall, weißt du das? Und wenn das rauskommt, sind wir auch dran, schon mal darüber nachgedacht?«


  Reder zuckte mit den Achseln. »Es gibt Schlimmeres. Wir fahren jetzt auf die Dienststelle und machen uns schlau. Und heute Abend schnappe ich mir den Koller.«


  »Häh? Jetzt also doch?«


  Reder verdrehte die Augen. »Jemand muss ihm klarmachen, dass er der Kleinen keinen Gefallen tut, wenn er ihrem Vater aufs Maul haut– das hat er ihr fest versprochen, und ich denke, das war alles andere als irgendein Wichtigtuergeschwafel.«


  Hoff warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Du denkst ja wirklich an alles.«


  »Danke.« Reder grinste.
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  Im dritten Verhördurchgang gestand Bohl– er hatte Yasin am Straßenrand stehen gesehen und ein paar Meter weiter geparkt. Dann war er ausgestiegen, hatte ihn angesprochen und zu einer Fahrt eingeladen. Stundenlang hatte er den Jungen durch die Gegend kutschiert und später im LKW missbraucht. Er hatte Fotos gemacht, die Hannah sich nicht ansah. In der Nacht hatte er den Jungen bei sich zu Hause im Keller versteckt–gefesselt, geknebelt– und ihn dort auch am nächsten Tag getötet, bevor er sich überlegte, einen Unfall vorzutäuschen.


  Petra Wohbert hatte die Verhöre in ihrem Büro begutachtet, wie sie es nannte, und schlug eine Besprechung bei Staatsanwalt Schneider vor. Hannah hatte nicht übel Lust gehabt, sich aus dem Team zu verabschieden, aber Mark sah genauso fertig aus wie sie, und unter Umständen hatte Wohbert eine Idee, die sie im Fall Goslik weiterführte.


  Florian hatte einen Imbiss bereitstellen lassen und spendierte Kotti ein Würstchen. »Das verträgt er doch, oder?«


  »Vielleicht solltest du dich erst vergewissern und dann füttern.«


  »Okay. Ich werd’s mir merken.«


  Wohbert traf kurz darauf ein, schnappte sich ein Käsebrötchen und blickte in die Runde. »Er ist es«, sagte sie und biss herzhaft ab.


  »Wie scharfsinnig«, murmelte Mark. »Angesichts des vorliegenden Geständnisses.«


  Wohbert hielt kurz inne, dann lachte sie auf. »Nein, nein, das meine ich nicht. Er könnte unser Köder für Goslik sein.«


  Hannah dachte zunächst, sie hätte sich verhört, und Mark reagierte ähnlich perplex. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ja.« Sie stellte ihren Teller beiseite. »Das könnte funktionieren– die Vita und der Vorlauf im Milieu sind absolut überzeugend. Die Sache mit den Finanzen müssten wir ein bisschen kaschieren. Wie wäre es mit einer Erbschaft oder so was?«


  »Sie wollen doch nicht wirklich diesen Kindermörder frei herumlaufen und Termine mit Goslik machen lassen?«, empörte sich Mark.


  »Natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und setzte ein leises Lächeln auf. »Aber wir benutzen sein Profil. Die Meldung von der Festnahme ist noch nicht raus, oder?« Sie sah Florian an.


  Der schüttelte den Kopf. »Wir waren vorsichtig.«


  »Umso besser. Nachrichtensperre. Er hat außerdem hier in Berlin kaum Verwandte, wie ich bereits überprüft habe. Seine Kontakte dürften auch karg sein. Ich warte auf Ihr Okay.«


  »Und wie genau soll das ablaufen?«, fragte Hannah.


  »Wir schleusen jemanden ein, der sich zum Beispiel auffällig oft bei den Sportveranstaltungen der Kindersparten blicken lässt, und sobald ein Kontakt entsteht, wird unser Mann mit der Bohl-Vita versuchen, ins Geschäft zu kommen.«


  »Das kann dauern.«


  »Ein paar Wochen womöglich, aber manchmal geht es auch schneller.«


  »Goslik wird sich jetzt nicht rühren«, widersprach Mark. »Auch nicht in vier Wochen.«


  »Ich denke schon.«


  »Er ist vorsichtig– das war er schon vor vier Jahren.«


  »Er ahnt nicht, dass sich der Ermittlungshintergrund längst geändert hat«, gab Wohbert zu bedenken. »Und selbst wenn er sich zurückhält, dann managt eben Kielhorn, der sich absolut sicher wissen dürfte, wenn ich richtig informiert bin. Und wir verfügen über ein paar Spezialisten, die sich eindeutig zu positionieren wissen. Selbst wenn er skeptisch bleibt, wird ihn das Profil überzeugen, dass ein schnelles Geschäft durchaus möglich ist.«


  Hannah atmete laut aus. »Das klingt ziemlich gefährlich. Vergessen wir bitte nicht, dass wir hier auch in Sachen Auftragsmord ermitteln.«


  »Telefonüberwachung, ständige Observierung und so weiter müssten natürlich gewährleistet sein«, fügte Wohbert mit Blick in Florians Richtung hinzu.


  »Sobald der Kontakt eingeleitet ist, kriegen wir das durch«, meinte er. »Aber vorher wird der Richter sich bedeckt halten. Immerhin ist die Aussage von Karl Maurer inoffiziell, so bedeutsam sie auch sein mag, und betrifft in erster Linie Barth/Kielhorn sowie eine Ermittlungssituation, die Jahre zurückliegt.«


  »Korinthenkackerei«, maulte Mark halblaut.


  Florian warf ihm einen warnenden Blick zu und sah dann in die Runde. »Soweit erst mal dazu. Wie geht es sonst weiter? Der Fall Mohr ist durch, oder?«


  Hannah hob eine Braue. »Ich glaube nicht– ich habe aber nicht den geringsten Beweis.«


  »Siehst du eine Möglichkeit, das zu ändern?«


  Sie hob die Hände. Die Ähnlichkeit der beiden, dachte sie plötzlich. Vielleicht sollte ich mit ganz banaler Polizeiarbeit einfach noch einmal von vorne beginnen. Sie sah auf, als Mark sich in den Feierabend verabschiedete und Wohbert hinter ihm mit leisem Gruß den Raum verließ.


  »Gehen wir was essen?«, fragte Florian, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Und was ist mit deinem Imbiss?«


  »Den kann man noch morgen…«


  »Nein, kann man nicht.« Hannah lächelte amüsiert. »Als Feinschmecker gehst du aber nicht gerade durch.«


  »Na schön, dann machen wir eben die Platten leer, Kotti wird uns bestimmt gerne helfen, und gehen danach etwas trinken.«


  »Florian…«


  »Ganz harmlos– ein Absacker.«


  Du bist alles, nur nicht harmlos, dachte Hannah, aber ihr Widerstand begann zu erlahmen.


  Reder wartete, bis der Junge Feierabend machte, in den Hof ging und sich eine Zigarette drehte. Was er vorhatte, war nicht ohne, wie Kollege Hoff entrüstet feststellen würde, aber den hatte er außen vor gelassen– war besser für sein Gewissen.


  Koller war im Verlauf der Berliner Ermittlungen mehrfach in den Mittelpunkt geraten– die allgemeinen Fakten waren ihm als Observierungsbeamten natürlich nicht neu, aber ein tiefer Blick in die Akte und zwei interne Gespräche mit mitteilungsfreudigen Kollegen im weiteren Verlauf des Tages hatten ihn mit Details vertraut gemacht, um die er sich normalerweise nicht kümmerte, die ihn nicht einmal zu interessieren hatten.


  Kollers Verstrickung schien sich immer am Rande abzuspielen, dachte Reder, aber manchmal wirkte sie absurd aufdringlich, wie im Fall der Sache mit den geposteten Tatortfotos von der ersten Frauenleiche, dann wieder nebensächlich, wie im Zusammenhang mit irgendwelchen verschickten Nachrichten aus Zeuthen. Ein rechter Zusammenhang hatte sich an keiner Stelle bestätigt, aber das Muster war nicht von der Hand zu weisen: An der einen oder anderen Stelle tauchte Koller immer wieder auf.


  Die Wichtigste hatte bislang niemand erkannt und auch nicht erkennen können– das Mädchen. Konstanze Wagner. Reder war relativ sicher, den Ablauf der Geschichte zu kennen, aber »relativ sicher« reichte dann doch nicht aus, um Kopf und Kragen zu riskieren, von seiner Karriere mal ganz zu schweigen, und dabei auch noch den Kollegen hineinzuziehen, der sein eigenmächtiges Vorgehen schlicht für gefährlich hielt und nur mitmachte, weil sie seit Jahren Partner waren. Was ist in dich gefahren, fuhr es Reder plötzlich durch den Kopf. Welche Art von Held willst du hier spielen? Und warum? Er wischte die Gedanken und seine Unruhe beiseite. Noch war es für gar nichts zu spät– sollten sich die Zweifel an seinem Tun verstärken, konnte er immer noch eine Meldung erstatten und alles Weitere den Kollegen und dem Jugendamt überlassen.


  Die Glut flammte auf. Rauch stieg ihm in die Nase. Reder trat mit zwei Schritten aus dem Schatten der Mauer in den Hof. »Hast du mal Feuer?«, fragte er im Nähertreten, bevor Koller verblüfft oder auch erschreckt zurückweichen konnte.


  »Ähm, ja, klar…«


  Reder ergriff die ausgestreckte Hand und nahm das Feuerzeug. Er rauchte schon seit Jahren nicht mehr, allenfalls mal auf einer Party. »Wir müssen reden, Koller.«


  »Was?«


  »Ich weiß, wo Konstanze ist.«


  Der Junge zuckte zusammen und starrte ihn perplex an. »Ich weiß überhaupt nicht…«


  »Kantow«, fuhr Reder fort. »Schöne Gegend.«


  Koller schluckte. »Was wollen Sie?«, flüsterte er.


  »Ich will wissen, was passiert ist.«


  »Warum?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Macht nichts. Erzähl einfach. Warum und weshalb ist sie dort?«


  Koller trat seine Zigarette aus. »Sie musste da weg«, meinte er dann leise.


  »Das ist alles?«


  »Reicht das nicht?«


  »Nein.«


  »Ihr Alter ist ein Schwein, ein mieses Dreckschwein, und eines Tages werde ich ihn dafür…«


  »Wirst du nicht«, unterbrach Reder ruhig. »Wenn ihr überhaupt eine Chance haben wollt, darfst du genau das nicht tun, kapiert?«


  »Ähm…«


  »Sie kommen dir und ihr, euch ganz schnell auf die Schliche, wenn du den wilden Rächer spielst. Halt einfach die Füße still. Und die Fäuste auch.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«


  Reder drückte ihm das Feuerzeug in die Hand. »Spielt keine Rolle. Beherzige meinen Rat!«


  »Na ja…«


  »Was?«


  »Wir haben ihn verprügelt, schon mehrfach.«


  »Das war dumm.«


  »Nun…«


  »Wo war das?«


  »In Cottbus. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Vergiss es.«


  Reder wandte sich ab, eilte um die Ecke, wo er den Wagen abgestellt hatte, und machte sich auf den Rückweg. Der Zweifel war kleiner geworden. Gab ihm das das Recht… Nein. Aber was immer ihn antrieb, es fühlte sich zwar nicht richtig, dafür aber ziemlich gut an. Und morgen ist auch noch ein Tag oder übermorgen. Wir werden sehen. Verrückt? Ja.


  Es läuft anders herum. Mark hatte die ganze Nacht in wirrem Halbschlaf auf dem Gedanken herumgekaut, aber erst als er morgens unter der Dusche stand, wusste er plötzlich, was ihn um den wohlverdienten Schlaf gebracht hatte. Weder Goslik noch Kielhorn würden sich selbst in Gefahr bringen, indem sie auf vermeintlich potentielle Pädophile achteten, sie selbst ansprachen und einen Kontakt in die Wege leiteten, bevor sie ein Geschäft vorbereiteten. Bei genauerer Überlegung war das sogar eine eher unrealistische, weil aufwendige und langwierige Vorgehensweise, die zudem viel zu sehr auf dem Prinzip Zufall basierte. Außerdem war das Risiko zu groß, dass irgendwann doch jemand quatschte und den Zulieferer benannte, selbst wenn sie das Ganze über drei Ecken abwickelten.


  Sie beobachten, wer sich wie den Kindern nähert, überlegte er beim Frühstück, und die Kontaktaufnahme läuft anschließend anonym– ohne dass ein Zusammenhang nachweisbar wäre. Eine Offerte per Mail? Eine verklausulierte Nachricht per Post? Ein Anruf? Noch im Auto rief er Wohbert an, die seiner Einschätzung durchaus etwas abgewinnen konnte. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit.«


  »Das heißt aber auch, dass ein V-Mann sich entsprechend eindeutig verhalten müsste, wenn er die Aufmerksamkeit der beiden auf sich ziehen will«, resümierte Mark. »Wie wollen wir das verantworten?«


  Wohbert zögerte.


  »Ich sag es Ihnen: Das können wir gar nicht verantworten. Die Annäherung an Kinder als Lockmittel…« Mark brach ab. »Das geht nicht.«


  »Es wird keine Annäherung erfolgen«, meinte Wohbert schließlich.


  »Sondern?«


  »Jemand wird auffällig oft in der Gegend herumstehen und Ausschau halten, das ist alles.«


  Soll mich das beruhigen? Mark bog auf den LKA-Parkplatz und stellte den Wagen ab. »Wenn ich recht habe, dann wird zum Beispiel der Sportplatz entsprechend beobachtet, überwacht, um genauer zu sein. Und das lässt sich überprüfen.«


  »Ja, denkbar.«


  »Die beiden werden sich kaum ständig dort herumtreiben. Viel zu auffällig und zeitaufwendig.«


  »Richtig. Aber seien Sie vorsichtig. Wenn…«


  »Schon klar.«


  Mark fuhr direkt nach der Dienstbesprechung zum Sportverein nach Zeuthen. Niemand beachtete ihn, als er gemütlich durch die Anlage spazierte und sie dabei eingehend inspizierte. Er entdeckte keine einzige Überwachungskamera. Das bedeutete entweder, dass er mit seiner Annahme falsch lag oder die Kameras gut getarnt waren. Doch an irgendeiner Stelle mussten die Aufnahmen gespeichert werden. Er blickte in Richtung Umkleidekabinen, die sich in einem vergleichsweise ansehnlichen Gebäude befanden, und schlenderte langsam hinüber. Irgendwo war jemand auf einem Rasenmäher unterwegs, ein Sprinkler spuckte weite Wasserfontänen über den Platz. Mark wandte sich ab, als zwei Männer das Gebäude verließen– der Kleidung nach zu urteilen Handwerker. Die Tür fiel in Zeitlupentempo zu, und Mark packte den Griff, bevor sie ins Schloss fallen konnte. Stille. Geruch nach Bohnerwachs und Kloreiniger.


  Mark lief den Gang entlang. Die Türschilder verwiesen auf Umkleidekabinen, Trainerraum, Hausmeister, Büro und Technik. Lediglich die Frauen- beziehungsweise Mädchen-Umkleidekabine war unverschlossen. Mark schlüpfte hinein. Die Luft war erfreulich angenehm. Kein Turnschuhmief. Wenige Minuten später hatte er eine Kamera in der Deckenlampe im Waschraum entdeckt, eine zweite in der Umkleide, versteckt im Wandspiegel. Er verließ den Raum und verschaffte sich, ohne zu zögern, Zutritt zum Büro- und Technikraum. Notfalls würde er behaupten, dass er auch diese Tür unverschlossen vorgefunden hatte.


  Der Raum war penibel aufgeräumt– ein kleiner Schreibtisch vor einem Regal mit Aktenordnern und Broschüren, Belegungs- und Spielplänen, an der Wand hing eine Vereinssatzung und so weiter und so fort. In einem unverschlossenen Schrank war eine Musikanlage samt Tonband aus den achtziger Jahren verstaut, diverse Utensilien für den Sportunterricht stapelten sich in mehreren Boxen, ein schmaler Blechschrank enthielt Fundstücke und kaputte Bälle.


  Mark hielt inne. Er entdeckte nichts, was auch nur ansatzweise an eine Videoüberwachungsanlage erinnern könnte– eine Übertragung per Funk oder WLAN schätzte er als viel zu riskant ein. Goslik würde die Gefahr der Entdeckung gerade in diesem Punkt auf ein Minimum zu reduzieren suchen. Mark ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Goslik liebte die Tarnung. Die Kameras waren versteckt; das Aufzeichnungsgerät würde natürlich auch nicht offen herumstehen, aber andererseits musste er die Möglichkeit haben, schnell und mühelos an das Gerät heranzukommen.


  Mark runzelte die Stirn. Oder lag er mit seiner Theorie völlig falsch? Wie viele Pädophile trieben sich auf so einer kleinen Sportanlage herum? Und wie viel Geld ließ sich mit ihnen verdienen? Manche würden anbeißen, immer wieder kaufen und womöglich eine Reise buchen, aber lohnte sich der Aufwand tatsächlich? Kielhorn/Barth kam in seinem Job viel herum. Durchaus denkbar, dass er bundesweit ähnlich dreist Kameras platzierte. Und vielleicht hatte Binder eine ähnliche Aufgabe gehabt. Mark erinnerte sich an Aufträge in Kitas… Da kommt alles in allem ganz schön was zusammen, überlegte er, und die müssen wir alle abklappern. Fest stand, dass das Trio so erfolgreich war, dass schon vor vier Jahren eine Firma geplant war, um die Einkünfte zu verschleiern. Und wer weiß, welche Geschäftszweige sie noch bedienten.


  Mark begann, Wände und Fußboden abzutasten. Nichts. Auch die zentimetergenaue Untersuchung des Schreibtisches brachte ihn nicht weiter. Erst als er sich die Musikanlage ein zweites Mal und sehr viel genauer ansah, wurde er fündig. Das alte Tonband bestand aus einem funktionslosen Korpus, in dem sich ein Aufzeichnungsgerät verbarg– gesichert mit zwei Riegeln und einem versteckten Schloss, das Mark mithilfe seines Dietrichs kurzentschlossen knackte. Kurz darauf hielt er eine externe Festplatte in den Händen, die nicht viel größer als ein Notizheft war. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Na endlich!


  Hannah war früh wach, und diesmal war nicht Kotti schuld. Sie hatte zwei Drinks mit Florian getrunken und sich dann rasch verabschiedet. Sie war müde und innerlich dennoch hellwach und außerdem und überhaupt… Die Unruhe hatte sie in den Schlaf begleitet. Goslik, Michelle, Mohr, Konstanze, Yasin, die Jagd nach den Rechten, der Kindermörder Bohl, Hartmut Mohr. War es tatsächlich denkbar, dass er sich immer dann in das Leben seines Bruders eingeklinkt hatte, wenn sein eigenes aus dem Ruder gelaufen war, zumindest was Beziehungen anging? Getrieben von einem kranken Bedürfnis nach Rache, seit Stefan Regina Hauptmann für sich gewinnen konnte? Natürlich war das denkbar. Niemals wäre jemand auf den Gedanken gekommen, dass der Bruder ein Motiv hatte. Und als die Ermittlungen in Katjas Fall forciert wurden, hatte er kurzerhand dafür gesorgt, dass Stefan sich als Täter förmlich aufdrängte. Das war zuviel des Guten gewesen– und der entscheidende Fehler im Gesamtkonstrukt. Falls sie richtig lag.


  »Vielleicht wollte er gefasst werden«, hatte er nach kurzem Überlegen auf seinen Bruder bezogen gemutmaßt. »Ein unbewusstes Aufgeben, das seine Fehler auslöste.« Womöglich hatte Hartmut Mohr von sich selbst gesprochen.


  Bei ihrem Morgenlauf konzentrierte sie sich auf eine zentrale Frage: Wie konnte sie nachweisen, dass Hartmut sich Zutritt zum Haus seines Bruders verschafft hatte? Gab es Zeiten, zu denen Stefan unmöglich zu Hause gewesen sein konnte, und fanden sich zugleich Zeugen oder Beweise, dass Hartmut vor Ort war? Würden sich Nachbarn erinnern, die ihn fälschlicherweise für Stefan hielten? Wahrscheinlich nicht.


  Wenn es tatsächlich so gewesen war, dass Hartmut Stefan die Tatbeweise für den Mord an seiner Frau untergejubelt hatte, musste er sich in einem ganz bestimmten Zeitfenster dort aufgehalten haben.


  Keine Chance, dachte Hannah resigniert, als sie zurückkehrte und unter die Dusche ging– er wird sich gerade in diesem Punkt nicht auf dem falschen Fuß erwischen lassen. Vielleicht sollte ich einfach mal nach Klütz fahren.


  Nach dem Frühstück und einer Stippvisite im BKA, wo sie Krüger und Hihmler über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzte, machte sie sich auf den Weg nach Lichterfelde. Eine halbe Stunde lang umrundete sie Mohrs Haus und befragte schließlich einige Nachbarn nach besonderen Vorkommnissen. Eine ältere Dame war offenbar nicht nur gut informiert, was in der Gegend los war, wer mit wem im Clinch lag oder sich wieder vertragen hatte, sondern noch dazu in bester Plauderlaune, doch Erhellendes hatte sie leider nicht beizutragen.


  Mark meldete sich, als sie gerade das Gespräch mit dem Postboten beendete. Triumph und Aufregung vibrierten in seiner Stimme. »Komm ins Büro«, sagte er. »Ich hab was entdeckt.«


  »Kleine Andeutung?«


  »Sportverein Zeuthen. Versteckte Kameras in der Umkleidekabinen, dazu eine hübsche externe Festplatte.«


  »Ist es das, was…«


  »Ja.«


  »Und wie bist du da rangekommen?«


  »Na ja… Die Tür stand auf.«


  »Nicht dein Ernst.«


  »Ein bisschen.«


  »Was ist drauf?«


  »Kinder, die sich umziehen und waschen und noch ein bisschen mehr. Und jetzt mach dich auf den Weg. Ich habe gerade mit Schneider konferiert und will jetzt dir und Lone die Aufnahmen zeigen.« Mark legte auf.


  Die letzten Aufzeichnungen lagen vier Wochen zurück.


  »Als die Sache mit Michelle losging, ruhte die Videoarbeit– davon können wir ausgehen«, erklärte Mark. »Was wir hier gleich sehen werden, sind neben einigen Aufnahmen völlig harmloser Natur wohl die letzten beiden Kunden, die sie an Land gezogen haben dürften oder es zumindest in Erwägung zogen. Ich nehme an, dass Goslik die Aufnahmen, die ihm geeignet scheinen, in der Regel zusätzlich gesondert sichert, bevor er später in einem Abwasch alle Daten auf der Platte endgültig löscht, doch der Michelle-Fall hat im Ablauf womöglich einiges durcheinandergebracht. So wie es aussieht, hat er lediglich die Kamera deaktiviert.«


  Es waren zunächst denkbar unauffällige Szenen dokumentiert. Kinder und Jugendliche unterschiedlicher Altersgruppen zogen sich um, wuschen sich, alberten herum, ein fröhliches Getöse. Schließlich war ein Mann zu erkennen, der in der Umkleidekabine der Jungen aufräumte– besser gesagt: vorgab aufzuräumen. Es wurde deutlich, dass er die ungefähr Acht- bis Zwölfjährigen beobachtete. Der Mann war zweimal im Bild, während die Kinder sich umzogen, und ein weiteres Mal, als niemand in der Kabine war. In der letzten Szene durchwühlte er die Unterwäsche. Der Monitor verdunkelte und flammte wieder auf. Nun war ein anderer Mann im Bild, der durch die halb geöffnete Tür in den Umkleideraum der Mädchen und Frauen lugte.


  Mark hielt den Film an. »Er ruft nach einem Kind namens Maria«, erläuterte er.


  »Seine Tochter?«


  »Ja. Sie ist noch auf der Toilette.«


  Hannah sah Mark an. »Und?«


  »Ein ziemliches Schwein, ich erspare euch die Details«, sagte er mit gepresster Stimme. »Aufnahmen von einigen Tagen zuvor zeigen, wie er ihr beim Anziehen hilft und sie begrapscht… Ich finde nicht, dass wir sie uns ansehen müssen– und ich dann zum zweiten Mal.«


  »Okay. Sind die Männer bereits identifiziert?«


  »Ja. Schneider lässt sie in Kürze abholen. Er muss erst mit dem Richter sprechen…«


  »Weil du auf so wundersame Weise über Beweismittel gestolpert bist?«


  »So ist es.«


  »Woher wissen wir eigentlich so genau, dass Goslik auf Kundenfang ist?«, hob Hannah plötzlich an. »Er könnte die Männer damit auch einfach nur erpressen.«


  »Ja, könnte er. Aber ich denke nicht, dass das sein Geschäftszweig ist.«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Meine Güte– wie oft kommt es vor, dass sich Erwachsene an Kindern vergreifen?«


  Mark hob die Hände. »Keine Ahnung, aber auf jeden Fall viel zu oft.«


  »Natürlich, aber das meine ich nicht.«


  »Was meinst du dann?«


  »Wenn die Hälfte von denen, die die Kamera in eindeutigen Situationen einfängt, an diesen Filmen interessiert ist, und einige wenige buchen auch so eine Reise– ich meine, wie lukrativ ist das Geschäft? Sie werden doch nicht alle vier Wochen jemanden…«


  »Darüber habe ich mir auch schon einige Gedanken gemacht«, unterbrach Mark sie. »Sie haben Stammkundschaft und ein fein gesponnenes Netz, das weit über Brandenburg und Berlin hinausgehen dürfte. Kielhorn/Barth reist quer durch die Republik, Binder ist ebenfalls aktiv gewesen, dazu die Auslandskontakte. Das Ganze wird seit Jahren gepflegt, entwickelt, ausgebaut, verfeinert, und womöglich existieren noch andere Kundenfangmodelle, Stichwort: Darknet. Wohbert sieht das ganz ähnlich. Außerdem bringen diese Reisen richtig Schotter, da kannst du mal von ausgehen.«


  Das Telefon klingelte, und Lone meldete sich. Sie nickte. »Ja, ich richte es aus.« Sie sah auf und fixierte Mark. »Der Richter ist stinksauer, und ich soll dir ausrichten, dass es noch gewaltigen Ärger geben wird, aber die beiden werden zur Vernehmung abgeholt, einschließlich ihrer PCs.«


  Mark ballte eine Hand zur Faust.
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  Die Vernehmung von Michael Tauber übernahm Wohbert persönlich, während Hannah und Mark im Nebenraum zusahen. Sie agierte ruhig, freundlich und sehr direkt und benötigte kaum zehn Minuten zur Klärung der Sachlage. Der fünfundvierzigjährige Mann–bislang ohne einschlägige Vorstrafen–, der für einen Reinigungsservice arbeitete und sich im Umfeld der Jungenkabine auffällig verhalten hatte, brach zusammen, als ihm klar wurde, worum es ging. Er gab sofort zu, dass er gerne Jungen betrachtete, beteuerte aber, niemals übergriffig zu werden. Laptop und Handy waren sauber, eine Kontaktaufnahme durch Goslik und seine Partner hatte offensichtlich nicht stattgefunden.


  »Wundert mich nicht«, meinte Mark. »Der hat kein Geld.«


  »Denke ich auch«, stimmte Hannah zu.


  Wohbert schien der gleichen Meinung zu sein. Wenig später wurde Tauber zur erkennungsdienstlichen Behandlung abgeführt, und Tobias Klein nahm im Verhörraum Platz.


  »Und was passiert jetzt mit Tauber?«, fragte Mark, als Wohbert zu ihnen trat.


  »Er wird mit großer Wahrscheinlichkeit seinen Job verlieren, denn wir müssen unsere Beobachtungen…«, sie warf Mark einen vielsagenden Blick zu, »natürlich weitergeben. Davon abgesehen habe ich ihm dringend geraten, sich in ärztliche beziehungsweise therapeutische Behandlung zu begeben. Ob er das beherzigen wird, steht auf einem ganz anderen Blatt. Für ein Ermittlungsverfahren reichen die Aufzeichnungen natürlich nicht aus. Denen zufolge ist ja auch nichts passiert.«


  »Noch nicht oder in der Situation nicht.«


  »So ist es. Alles andere ist aber reine Spekulation.«


  »Na schön.«


  Wohbert sah Hannah an. »Möchten Sie mit ins nächste Verhör und den Anfang machen?«


  Hannah zögerte.


  »Ihre Vernehmung von Bohl war sehr gut, hat mir gefallen– wenn ich das so sagen darf.«


  »Danke, aber…« Hannah schüttelte den Kopf. »Das muss einfach nicht sein. Ich bleibe lieber hier.«


  »Okay.« Wohbert fixierte Mark. »Sind Sie dabei?«


  »Ja.«


  »Gut, wir gehen zusammen rein, dann machen Sie den Einstieg, und ich mische mich ein oder übernehme, je nachdem.«


  »Alles klar. Irgendwelche Vorgaben, die ich Ihrer Meinung nach beachten sollte?«


  Wohbert lächelte. »Ich denke, Sie kennen Ihre Stärken und Schwächen. Kleiner Tipp– duzen Sie ihn nicht.«


  »Ich duze die Leute nur, wenn ich es für angemessen halte. Bei manchen kommt so was an.«


  »Bei dem sicher nicht.«


  »Schon verstanden.«


  Tobias Klein war Mitte dreißig, technischer Zeichner und Vater von drei Kindern. Auf seinem Gesicht spiegelte sich abwechselnd Unruhe und Ärger. Hannah war sicher, dass ihm klar war, aus welcher Ecke der Wind wehte und es ihn ziemlich ärgerte, den Auslöser der Polizeimaßnahme nicht zu kennen.


  Mark setzte sich ihm gegenüber, studierte aufreizend langsam einige Blätter in seinem Hefter, bevor er schließlich hochschaute und Klein auffordernd ansah. »Haben Sie uns vielleicht etwas zu sagen?«


  »Nein. Aber vielleicht sagen Sie mir mal, was das Theater soll.«


  »Theater?«


  »Die Polizei steht vor der Tür, mein Laptop ist beschlagnahmt, und ich erfahre nicht, worum es geht. Sie wissen schon, dass das nicht rechtens ist?«


  Mark gab vor, intensiv nachzudenken. »Ja, so könnte es wirken. Aber in Ihrem Fall haben wir uns ganz bewusst für diese Vorgehensweise entschieden.«


  »Warum?«


  »Verdunkelungsgefahr.«


  »Ach?« Klein schien kurz davor, sich an die Stirn zu tippen, und Hannah registrierte, dass Mark ihn scharf im Auge behielt. Sie konnte sich ungefähr vorstellen, was ihr Kollege gerade dachte.


  »O ja, das ist durchaus angemessen, wenn wir jemanden befragen wollen, der seiner kleinen Tochter an die Wäsche geht.«


  Klein riss die Augen auf. Dieser direkte Vorstoß brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht.


  »Da muss es manchmal ganz schnell gehen, wenn wir Typen wie Ihnen eindeutig nachweisen wollen, dass Sie Ihr Kind missbrauchen«, fuhr Mark in sachlichem Ton fort. »Wissen Sie, wenn ich bei Ihnen vor der Tür stehe und Sie höflich frage, ob Sie Ihre Kinder anpacken, werde ich kaum eine ehrliche Antwort bekommen, oder?«


  Klein hielt die Luft an und stieß sie schließlich stoßweise aus.


  »Ersparen Sie uns bitte langwieriges Abstreiten. Wir haben Beweise, die Ihnen das Genick brechen dürften.«


  »Was für Beweise?«, flüsterte Klein.


  »Stichwort Umkleidekabine im Sportverein. Erinnern Sie sich? Während Sie jetzt hier sitzen, wird übrigens Ihre Tochter Maria befragt und untersucht. Mit Ihrer Frau und den beiden anderen Kinder werden wir natürlich ebenfalls sprechen. »


  Klein wandte den Blick ab und schwieg– fünf Minuten lang. Dann ergriff Wohbert das Wort. »Sie können Ihre Lage ganz erheblich verbessern.«


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ach ja?«


  »Sie sollten ein umfassendes Geständnis ablegen, das eine Aussage Ihrer Kinder unnötig macht. In der Regel honoriert das Gericht so etwas.«


  »Aber einen Anwalt darf ich schon noch hinzuziehen?«


  »Ja, natürlich. Hat man Ihnen das vorhin nicht bereits angeboten?« Sie hob eine Hand. »Das ist Ihnen in der Aufregung wohl entgangen.«


  Hannah schmunzelte. Garantiert nicht.


  »Doch bevor Sie anrufen, noch eine Frage– wie lief die Kontaktaufnahme ab?«


  »Was?«


  »Wer hat wann und wie den Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  Klein lehnte sich zurück. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung, was Sie meinen.«


  Er lügt, dachte Hannah, und zwar nicht besonders gut.


  »Haben wir eigentlich erwähnt, dass unsere IT-Leute gerade Ihren PC durchchecken?«, warf Mark lässig ein. »Die stellen auch gelöschte Mails wieder her, das ist eine ihrer leichtesten Übungen, und die Telefonverbindungsdaten liegen auch bald vor. So lange warten wir eben– zwei Stunden oder auch sechs oder zehn. Was hat er Ihnen angeboten? Richtig fiese Filme?«


  Klein griff sich an den Hals. »Ich weiß nicht…«


  »Wissen Sie doch. Hat er einen Namen genannt? Ein Treffen vereinbart?«


  »Nein.«


  »Was dann? Wie lief das ab?«


  »Ich habe keine Ahnung, wer das war. Ich…«


  »Ja?«


  »Ein Speicherstick lag in meinem Briefkasten.«


  »Okay.« Mark beugte sich vor. »Ein Präsent also.«


  »Genau. Es war ein Geschenk.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Ich konnte nichts mit dem Teil anfangen, sondern musste erst eine Nummer anrufen und ein Stichwort nennen.«


  »Verstehe. Und wie lautete das Zauberwort?«


  Kleins Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab. »Maria.«


  »Wie niedlich.«


  »Dann nannte mir jemand mit so einer elektronisch verstellten Stimme die PIN, und ich hatte Zugang zum Stick. Da war ein Video drauf, nur einige Minuten, vielleicht zwei, höchstens drei…«


  »Haben Sie sich den Film kopiert?«


  Er schüttelte rasch den Kopf. »Das ging nicht.«


  »Verstehe. Das Ganze sollte nur appetitanregend wirken. Und dann? Haben Sie wieder angerufen?«


  »Ja. Einige Zeit später.«


  »Und weiter?«


  Klein atmete zitternd ein. »Ich habe gefragt, ob es noch mehr Material gibt.«


  »Gab es?«


  »Ja.«


  »Weiter– lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »Ein fünfzehnminütiger Film kostete fünfhundert Euro.«


  Mark nickte. »Das ist verdammt viel Geld.«


  »Ja, aber… na ja…« Klein versteckte die Hände unterm Tisch. »Ich hatte das Gefühl…«


  »Dass es sich lohnt?«


  »Ja.« Sein Blick war unstet.


  »Perfekt choreographiert? Alles drauf, wovon Typen wie Sie träumen?«


  Darauf antwortete Klein nicht.


  »Wie lief das Geschäft ab?«, fragte Mark weiter.


  »Es fand ein Treffen statt– im FEZ. Ich habe bei einer Theateraufführung zugesehen, und plötzlich stand ein Kind vor mir, ein Mädchen. Sie reichte mir ein Paket, und ich gab ihr den Umschlag mit dem Geld. Dann bin ich abgehauen.«


  Er hat einfach eines der Kinder aus dem Kurs als Übergabebote benutzt, dachte Hannah. Hatte Michelle so etwas mitbekommen? Aber selbst wenn– das Prozedere ist völlig unauffällig.


  »Gab es eine zweite Übergabe?«


  Klein zögerte nur kurz. »Ja. Diesmal in einem Café. Jemand setzte sich an meinen Tisch– ein Jugendlicher, noch nie gesehen. Der hat sich wahrscheinlich einen Zwanziger verdient und wusste gar nicht, worum es ging.«


  »Anzunehmen. Wann war diese letzte Übergabe?«


  »Vor… ungefähr vier, fünf Wochen.«


  »Seitdem gab es keinen Kontakt?«


  »Nein.«


  »Wir wollen die Nummer und die Filme.«


  »Und…«


  »Dafür erzählen wir dem Richter, dass Sie absolut kooperativ sind, ein nahezu leuchtendes Vorbild.«


  Klein rieb sich die Schläfen. »Der Typ am Telefon hat mich gewarnt. Sollte ich jemals irgendwem von unserem Geschäft erzählen, würde ich das sehr bereuen.«


  »Klar«, meinte Mark und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der macht eben ein bisschen auf starken Mann. Gehört halt irgendwie dazu. Vielleicht hat er auch nur zu viele Filme gesehen, in denen Gangster solche Sätze von sich geben.«


  »Das klang schon ziemlich ernst und nicht nach Hollywood.«


  »Mag sein. Wir meinen es auch ernst. Hatte ich schon erwähnt, dass Sie den Anruf tätigen werden?«


  »Und wenn ich das nicht tue?«


  Mark beugte sich vor, aber Wohbert war schneller. »Die Beweise gegen Sie sind erdrückend und sehr hässlich. Sie sollten wirklich alles tun und unsere Arbeit unterstützen.« Sie lächelte. »Verstehen wir uns?«


  Als Hannah am späten Abend nach Hause fuhr, hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass das Team endlich mit vollem Einsatz auf die Zielgerade zustürmte– oder zumindest gerade die letzte Kurve vor dem endgültigen Durchbruch bewältigte. Die Soko um Mark und Lusche war bereits in die Vorbereitungen für den gefakten Anruf eingestiegen; die Observierung von Goslik und Kielhorn sollte noch einmal verstärkt werden, wohingegen Kollers Beschattung beendet wurde; Lone arbeitete Details ab, die ihr noch keine Ruhe ließen, und Florian glättete alle Wogen– das machte er ziemlich gut.


  Und ihr ließ Mohr keine Ruhe, ohne dass sich daran aktuell etwas ändern ließe. Sie überlegte, sich aus der detaillierten Einsatzplanung für den Zugriff herauszuziehen und stattdessen am nächsten Morgen in die JVA zu fahren und erneut mit Stefan Mohr zu reden.


  Zuhause öffnete sie eine Flasche Wein und trat auf den Balkon– der Himmel über Berlin. Sie genoss die Stille. Ihr Blick schweifte über den Horizont und wanderte schließlich hinunter zum Parkplatz. Ihr Wagen stand im Halbdunkel, geschützt von dichtem Buschwerk auf einer Seite. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie eine Bewegung wahrnahm– ein Schatten, der sich an ihrem Wagen vorbeidrängte. Sie kniff die Augen zusammen, zögerte nur eine Sekunde und rief dann Kotti.


  Als sie wenig später aus der Haustür trat, rührte sich nichts. Keine Schattengestalten. Dennoch blieb sie minutenlang bewegungslos stehen, bis sie auf den Parkplatz hinunterging und die Reihen der Autos abschritt. Kotti winselte leise und wedelte leicht mit dem Schwanz.


  »Alles in Ordnung«, flüsterte sie.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal derart vor Schreck erstarrt gewesen war. Wie eine Scherenschnittfigur hatte sie plötzlich auf den Treppen zur Eingangstür gestanden und die Dunkelheit zu durchdringen versucht. Kotti hatte ihn längst entdeckt, dessen war er sich sicher. Und noch etwas wurde zur Gewissheit: Dieses Spiel würde bald vorbei sein. Es ging schon so lange gut. Nichts ist für die Ewigkeit.


  Seine Hände zitterten, als er schließlich aufstand, den ausgetauschten Peilsender in die Tasche steckte und den Parkplatz mit schnellen Schritten verließ.
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  Goslik schloss den Laden mittwochs immer um zwölf Uhr, und so war es auch heute. Die Meldung des ersten Observierungsteams bestätigte kurz darauf die Geschäftsschließung. Kielhorn war bereits auf dem Weg nach Zossen, wo er in einem großen Autohaus eine neue Software vorstellen würde, danach stand eine Musikschule auf seinem Programm– auch diese Termine waren auf seiner stets aktuellen Homepage nachzulesen.


  Mark sah in die Runde, die aus Lusche und drei seiner versiertesten Leute, zwei Technikern, einem IT-Spezialisten sowie Staatsanwalt Schneider und Lone bestand. Wohbert und Hannah hatten andere Termine. »Los geht’s.«


  Tobias Klein saß in der Mitte des Raums. Er dürfte schlecht geschlafen haben, seine bleiche Gesichtsfarbe war ein Indiz dafür– Buttermilch mit Spucke, dachte Mark. Sein Mitgefühl hielt sich in Grenzen. »Fangen Sie an.«


  Klein nahm sein Handy, das an Lautsprecher und Laptop angeschlossen war, und wählte die Nummer eines Prepaid-Anschlusses. Schrilles Klingeln erfüllte den Raum. Niemand rührte sich. Nach dem vierten Meldezeichen klackte es in der Leitung. Klein räusperte sich. »Maria«, sagte er.


  Stille. »PIN?«, lautete die Gegenfrage. Die Stimme klang verzerrt.


  Klein zögerte nur kurz. »2608.«


  Das dürfte das Geburtsdatum seiner Tochter sein, dachte Mark und schob seine aufflammende Wut rasch beiseite.


  »Ruf in zehn Minuten noch einmal an.«


  Klein unterbrach die Verbindung. Er atmete hektisch.


  »Ist das neu– diese Aufforderung, ein zweites Mal anzurufen?«, fragte Mark.


  »Ja.«


  Mark sah den IT-Mann an. »Kann er feststellen, wo Klein sich befindet?«


  »Nein. Das Handy ist sauber– keine Spyware drauf, nichts.« Er sah Mark unwirsch an. »Das hab ich natürlich genau geprüft.«


  »Schon gut. Vielleicht kontaktiert er zunächst Kielhorn und will mit ihm besprechen, ob zum gegenwärtigen Zeitpunkt ein Geschäftsabschluss zu riskant ist«, überlegte Mark und warf Lusche einen Blick zu. »Nun, wir werden sehen.«


  Klein trank einen Schluck Wasser und musste dringend aufs Klo. Nach genau neun Minuten und fünfundfünfzig Sekunden betätigte er die Wahlwiederholung, und das Spiel ging von vorne los. »Maria, 2608.«


  »Hat dir der Film gefallen?«, fragte die Computerstimme.


  »Ja. Hast du noch mehr davon?«


  »Natürlich.«


  »Wann kann ich ihn haben?«


  »So ungeduldig?«


  Klein räusperte sich.


  »Ruf in einer Stunde wieder an.« Es klackte.


  Mark spürte die Anspannung wie einen zweiten Puls. Er hoffte inständig, dass die Übergabe nicht inmitten einer Großveranstaltung über die Bühne gehen sollte. Die Vorbereitungen würden immens sein, das Risiko würde hoch und der Erfolg alles andere als sicher sein. Er blickte auf die Uhr, verließ das Büro und vertrat sich die Beine. Nach einer halben Stunde kehrte er zurück. Fünf Minuten vor dem vereinbarten Anruf kehrte Ruhe ein. Klein rieb sich die Handinnenflächen an der Hose ab, bevor er zum Handy griff.


  »Gustav-Heinemann-Oberschule, Waldsassener Straße«, sagte die Stimme. »Morgen findet dort ein Lauf statt– rund um die Turmfalkenwiese am ehemaligen Mauerweg.«


  »Ja, verstanden.« »Du gehst am Feld entlang in Richtung Osdorfer Straße. Achte auf Radfahrer. Zwölf Uhr.« Es klackte.


  Klein wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mark atmete tief durch. »Er wird die Übergabe nicht selbst machen– in dieser Zeit ist sein Laden geöffnet, demnach ist wohl Kielhorn dran. Es sei denn, er lässt sich vertreten.«


  »Das werden wir wohl mitkriegen«, meinte Lusche. »Vier Leute sind an ihm und an seinem Partner dran.«


  »Okay. Lagebesprechung. Ich denke…«


  »Die Ehefrau«, meldete Lone sich plötzlich zu Wort. »Sie muss mitspielen, falls…«


  »Ach du…« Mark griff sich an die Stirn. »Richtig.« Er drehte sich zu Klein um. »Sie sorgen dafür, dass Ihre Frau die richtige Antwort gibt, falls jemand zu Hause anruft und nach Ihnen fragt.«


  »Ähm… Ja, aber…«


  »Sie soll einfach nur sagen, dass Sie im Job sind oder bei Freunden«, schaltete Lusche sich ein. »Je nach Uhrzeit– es muss überzeugend klingen.«


  »Schon gut.« Klein griff nach seinem Handy und legte es wieder hin. »Es ist besser, wenn Sie das machen«, sagte er schließlich kaum hörbar.


  Mark nickte. »Ja. Das sehe ich auch so.« Er verließ eilig den Raum und versuchte, Wohbert zu erreichen. Sie war die Richtige für diesen Job.


  Stefan Mohr reagierte nicht sonderlich überrascht, dass Hannah ihn erneut aufsuchte.


  »Ihr Bruder war zutiefst verletzt, als Sie und Regina Hauptmann ein Paar wurden, aber er gibt vor, sich nicht an Reginas Namen zu erinnern«, stieg sie sofort ins Thema ein.


  Mohr stutzte nur kurz. »Und das lässt Ihnen keine Ruhe? Er will sich nicht mit der alten Geschichte befassen– vielleicht ist sie ihm auch schlicht unangenehm. Wer erinnert sich schon gerne an alte Liebesgeschichten? Noch dazu an solche mit unrühmlichem Ausgang?« Er hob die Hände. »Was fesselt Sie daran?«


  »Er hat ihr Jahre später, kurz nach dem Unfalltod seiner ersten Frau, einen Brief geschrieben, indem nicht allein seine Verletzung zum Ausdruck kam.«


  »Sie haben mit ihr gesprochen?« Nun war er doch verblüfft.


  »Ja. Sie reagierte erfreulicherweise sehr offen. Sie sagte…« Hannah überlegte kurz, »wörtlich: Seine Frau war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Er war völlig verzweifelt und hat… na ja: um sich geschlagen. So wirkte es auf mich. In seinem tiefen Schmerz hat er Stefan und mich für sein Unglück verantwortlich gemacht, frei nach dem Motto: Wenn wir damals ein Paar geworden wären, hätte das Leben eine ganze andere Wendung für ihn genommen. Ich war ziemlich entsetzt, dass er mir nach all den Jahren immer noch nachtrug, mich seinerzeit nicht für ihn entschieden zu haben, und natürlich hat er mir irgendwie auch leidgetan. Ich habe den Brief dann nach einigem Überlegen zurückgeschickt– ich wollte ihn einfach nicht, verstehen Sie? Und ihn zu zerreißen fand ich auch nicht in Ordnung. Es war ja auch nicht auszuschließen, dass er in absehbarer Zeit bereuen würde, ihn je verfasst und abgeschickt zu haben.«


  »Interessantes Talent, das Sie haben«, meinte Mohr und studierte ihr Gesicht. »Savant-Begabung?«


  »Ja. Seit einem Unfall vor vielen Jahren. Gesprochene Worte sammeln sich in mir, und ich kann sie jederzeit wiedergeben.«


  »Manchmal viele Worte um nichts.«


  »Das ist wahr. Was sagen Sie zu diesem Brief?«


  Mohr wiegte den Kopf. »Er passt zu Hartmut. Allerdings macht mich der lange zeitliche Abstand stutzig. Ich hätte die Reaktion einige Wochen oder auch Monate nach der Regina-Geschichte gut nachvollziehen können, aber Jahre… Der Tod von Bärbel hat ihn völlig aus der Bahn geworfen.«


  »Er hat Sie für alles verantwortlich gemacht.«


  »Warum hat er mir den Brief nicht geschrieben?«


  »Gute Frage. Ich kann mir vorstellen, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt beschloss, vielleicht unbewusst oder als reines Gedankenspiel, sich an Ihnen zu rächen, und zwar indirekt– nämlich über die Frauen, die Ihnen etwas bedeuteten. Mit einem Brief an Sie hätte er auf sich aufmerksam gemacht.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Es ist eine Theorie, die auf einer sehr dünnen Indizienkette basiert– allein die Bezeichnung ist völlig übertrieben. Doch die zeitlichen Überschneidungen sind zumindest hochinteressant, erst recht vor dem Hintergrund dieses Briefes.«


  Stefan Mohr nickte kaum wahrnehmbar.


  »1991 geschah der schreckliche Verkehrsunfall, meine Schwester, die Ihnen sehr viel bedeutete und mit der Sie viel Zeit verbrachten, verschwand im Sommer 1992 spurlos, pikanterweise nach einem Streit mit mir– es ging um einen Mann.«


  »Ach?« Mohr beugte sich vor. »Interessant.«


  »Hartmuts zweite Frau Lore trennte sich 1999 das erste Mal von Ihrem Bruder…«


  »Woher wissen Sie das denn?«


  »Recherche«, erwiderte Hannah diesmal ausweichend. »Wenig später, genauer gesagt im Jahr 2000 verschwand Ihre Frau Annegret, auch spurlos.«


  Ein dunkler Schatten flog über Mohrs Gesicht. »Sie hatten mich im Verdacht.«


  »Ja. Es gab ein Motiv, und es passte einiges zu Ihrem durchaus bemerkenswerten Charakter– es passt immer noch«, gab Hannah zu. »Aber das Gleiche lässt sich inzwischen über Ihren Bruder behaupten. Er hat ein Motiv, ein starkes sogar, wie der Brief belegt, und ich halte es für möglich, dass er der Täter ist. Doch im Moment stellen meine Überlegungen kaum etwas anderes dar als eine Theorie, ein Gedankenspiel, mit dem ich mich bereits eine Weile beschäftige.«


  »Alles ein bisschen dünn, auch wenn ich den Ausgangspunkt Ihres Ansatzes, im Wesentlichen ein Zeitfaktor, zugegebenermaßen bemerkenswert finde«, entgegnete Mohr.


  »Ich bin aber noch nicht fertig. Zehn Jahre später verließ Lore ihren Mann ein zweites Mal«, fuhr Hannah fort. »Die Ehe war endgültig gescheitert. Ihr Bruder engagierte sich in der Folge verstärkt in Berlin und gründete schließlich die Hauptstadt-Niederlassung. Ende 2012 wurde die Ehe geschieden. Im Mai2014 wurde Katja entführt und eine gute Woche später ermordet aufgefunden.«


  Mohr legte die Hände auf den Tisch.


  »Perfiderweise hat der Täter die Absicht, die Tat in den gleichen Zusammenhang wie den grausamen Mord an Michelle zu stellen, lediglich halbherzig ausgeführt. Ihm war klar, dass die Ermittlungen und Untersuchungen sehr schnell zu dem Ergebnis gelangen würden, dass hier ein Trittbrettfahrer am Werk gewesen war. Und kaum geraten Sie stärker in den Fokus, finden sich eindeutige Beweise in Ihrem Haus. Die Sache ist nur die– der Täter hat es übertrieben, warum auch immer. Er wollte besonders schlau sein und hat dabei außer Acht gelassen, dass auch Sie ziemlich intelligent sind. Ich traue Ihnen tatsächlich nicht zu, derart schlampig vorgegangen zu sein– es sei denn, Sie wollten mich damit aufs Glatteis führen…« Sie hob eine Braue.


  Mohr deutete den Schatten eines Lächelns an, das aber genauso schnell wieder verschwand, wie es über sein Gesicht gehuscht war. »Die Eltern haben uns immer gegeneinander ausgespielt. Der Wettstreit zwischen uns wurde mit harten Bandagen geführt, mit Tricks und allem drum und dran. Sie haben uns zu Höchstleistungen angestachelt, und immer ging es darum, den Bruder auszustechen, besser zu sein, unbeeindruckt zu wirken, wenn der andere die Nase vorne hatte… Aber mit diesem psychologischen Hintergrundmaterial kommen Sie nicht viel weiter. In vielen Familien geht es so oder so ähnlich zu.«


  »Ein bisschen schon«, entgegnete Hannah. »Waren Sie mal in Klütz? Womöglich mit Liv?«


  Mohr runzelte die Stirn. »Wir sprachen mal darüber.« Er nickte. »Hartmut hat dort ein Wochenendhaus, vielmehr gehörte es Bärbel, soweit ich weiß. Ich wollte mir das mal ansehen, aber es ist nichts draus geworden. Das war ohnehin eine Schnapsidee, denn Hartmut hätte mir den Zutritt verwehrt.«


  »Er hat es inzwischen verkauft.« Hannah lehnte sich zurück. »Ist Ihnen je der Gedanke beziehungsweise Verdacht gekommen, dass jemand bei Ihnen zu Hause war? Dass etwas nicht so war, wie Sie es verlassen hatten? Sie sind sehr genau, Sie strukturieren Ihren Tagesablauf…«


  »Hartmut dürfte ähnlich vorgehen.«


  »Das erschwert das Ganze.«


  Mohr stützte das Kinn in die Hand. »Allerdings hat mich in der Tat mal ein Nachbar angesprochen, der der Meinung gewesen war, ich sei doch gerade erst eine Stunde zuvor aufgebrochen…« Er hob die Hände. »Fragen Sie mich bitte nicht, wann das war– irgendwann in den letzten Monaten. Ich habe der Bemerkung keinerlei Bedeutung beigemessen, bis jetzt.«


  »Verstehe.« Zu dünn, dachte sie, das ist alles viel zu dünn. Sie bat Mohr, das Gespräch sacken zu lassen und sie zu kontaktieren, falls ihm noch etwas einfiel. Sie stand auf und gab ihm die Hand.


  Er hielt sie etwas länger fest, als unbedingt nötig. »Haben Sie Ihrer Schwester den Mann ausgespannt?«


  Sie wischte ihre Verblüffung beiseite. »Ich weiß es nicht… Ein bisschen vielleicht.«


  »Das lässt Sie nicht los.«


  »Tja…«


  »Ich mochte Liv sehr.«


  »Ich weiß.« Das hat sie möglicherweise das Leben gekostet. »Bis demnächst, Herr Mohr.«


  Hannah fuhr langsam in Richtung Tempelhof. Lone brachte sie telefonisch auf den neuesten Stand. Der Kontakt war zustande gekommen, und wenn alles gutging, würden sie am nächsten Tag Goslik und Kielhorn schnappen. Und anschließend würden Wochen und Monate vergehen, bis das Material für die einzelnen Fälle abgeglichen und ausgewertet war und vor Gericht ging.


  Sie bog auf den Tempelhofer Damm ab, als ihr Handy summte– Hihmler. »Daniel. Was gibt es?«


  »Kannst du helfen?«, fragte er, und seine Stimme klang so tonlos, dass sie zutiefst erschrak.


  »Was ist passiert?«


  »Meine Frau.«


  »Was ist mir ihr?«


  »Ich habe sie gestern abgeholt…«


  »Wo war sie?«


  »In der Klinik… Und jetzt…«


  »Ja?«


  »Bitte komm.«


  Hannah stockte der Atem. »Daniel, was ist passiert? Was genau hat deine Frau?«


  »Depressionen. Die ganz schlimmen, kaum behandelbar– wir haben alles probiert, über Jahre. Keine Linderung oder immer nur für kurze Zeit. Sie wollte nach Hause, es ging ihr etwas besser, sagte sie, aber das stimmte nicht. Ich glaube, das hat sie nur gesagt, damit ich sie nach Hause bringe, verstehst du?«


  Hannah rutschte das Herz in die Hose. »Wo bist du jetzt?«


  »Zu Hause, seit zwei Tagen muss ich nicht mehr im Hotel schlafen. Und Margret…«


  »Bleib bei ihr. Ich bin gleich da.« Sie unterbrach die Verbindung, ließ sich von Lone die Adresse durchgeben und raste in Richtung Zehlendorf.


  Margret Hihmler lag auf einer Liege im Garten unter dem blühenden Kirschbaum, das Gesicht der Sonne zugewandt, in eine bunte Wolldecke gehüllt. Das Gesicht war blass, farblose Lippen, geschlossene Augen. Daniel kniete neben ihr und blickte kurz zur Seite, als Hannah sich zu ihm setzte.


  Seine Wangen waren tränennass. »Sie hat es getan.« Er zitterte am ganzen Körper. Hannah schlang die Arme um ihn. »Sie hat es getan. Wir wussten beide, dass es irgendwann so kommen würde, aber… Mein Gott, im letzten Jahr konnte ich eine Frau davon abhalten, Suizid zu begehen– eine völlig Fremde hat mir vertraut, hat ihre Verzweiflung überwunden, obwohl ich einfach nur zufällig am richtigen Ort war. Ihr konnte ich irgendwie helfen, und bei meiner eigenen Frau versage ich. Kannst du mir das erklären?« Er reichte ihr einen Zettel. »Hier, lies.«


  Verzeih mir, hatte Margret geschrieben. Keine Hölle kann schlimmer werden als die, die ich jetzt hinter mir lasse.


  »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Hannah. »Niemand konnte ihr helfen, auch du nicht. Und niemand konnte das verhindern, auch du nicht.« Sie hatte keine Ahnung, ob ihr matt klingender Einwand Daniel erreichte, ob er je in der Lage sein würde, seine Schuldgefühle abzustreifen.


  »Wie hat sie es getan?«, fragte sie Minuten später.


  Daniel wies mit einer Handbewegung unter die Liege, wo eine Spritze lag. »Sie war Krankenschwester. Ich denke, sie hat sich eine Überdosis eines Narkotikums gespritzt. Wo sie es her hat, will ich gar nicht wissen.«


  Ich auch nicht, dachte Hannah und nahm seine Hand.


  »Bleibst du eine Weile bei mir?«


  »Natürlich.«
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  Drei Beamte hatten sich als joggende Lehrer beziehungsweise Eltern getarnt unter das Schulvolk gemischt, vier weitere Kollegen spazierten beziehungsweise radelten mit Hunden um die Turmfalkenwiese, die als Auslaufgebiet im Süden Berlins bekannt war. Der Name verwirrte allerdings seit geraumer Zeit, denn die wildblühende Wiese, die einst aus brachliegendem Acker entlang der ursprünglichen Grenzanlage entstanden war, hatte vor Jahren dann doch dem Maisanbau weichen müssen– irgendeine dämliche EU-Vorschrift hatte es so gewollt. Nun gab es in Lichterfelde-Ost ein dröges Maisfeld und in der Folge sehr wahrscheinlich mehr Wildschweine als Hunde, aber die Leute wanderten immer noch ums Feld und durchs Osdorfer Wäldchen.


  Mark, am Rand eines bewaldeten Durchgangs zum Jenbacher Weg unterwegs, richtete das Fernglas wieder auf Tobias Klein, der inzwischen auf dem Feldweg unterwegs war, und fragte über Funk die einzelnen Positionen ab. Dann vergewisserte er sich, dass die verdeckten Einsatzfahrzeuge unauffällig hinter der Schule sowie an den Ausgangswegen positioniert waren. Klein wirkte relativ entspannt, zumindest von weitem. Die beiden Radler hielten überzeugenden Abstand.


  Mark sah auf die Uhr. Die Zeit schlich. Kein Unbeteiligter würde einen SEK-Einsatz vermuten. Es war kurz nach zwölf. Goslik hatte den Laden vor gut einer Stunde verlassen. Seine Beschatter waren ihm, wie in diesem Fall nach längerer Diskussion vereinbart, nicht gefolgt. Der kleinste Fehler, ein winziges Stutzen, und Goslik hätte alles abgeblasen, dessen war sich Mark sicher. Also nahm er lieber das Risiko in Kauf, den Ablauf nicht von Beginn an nachvollziehen zu können, und Lusche hatte ihm schließlich zugestimmt.


  Das Einsatzteam war seit zwei Stunden vor Ort, Mark selbst hielt sich seit dem Morgen am Feld auf. Es knackte im Ohr– Lusche meldete sich. »Aus Richtung der B101 kommt ein schneller Radler und weicht wegen der laufenden Schülermeute gerade aufs Feld aus. Fährt jetzt den Weg entlang und folgt Klein. Dunkler Helm, Brille, Mountainbike. Gesicht ist nicht zu erkennen.«


  »Verstehe.«


  »Ich denke, er ist es.«


  »Zugriff erst, wenn…«


  »… die Übergabe vollständig erfolgt ist beziehungsweise nach Absprache. Ich weiß, ich habe die Teambesprechung geleitet, in der wir das durchgekaut haben.«


  »Sorry, ich bin ein bisschen angespannt.«


  »Merkt man kaum.«


  Mark kappte die Verbindung und hob das Fernglas. Der von Lusche beschriebene Biker nahm das Tempo raus, je näher er Klein kam. Er griff zu einer Getränkeflasche, radelte noch langsamer, schloss zu Klein auf und fuhr dann direkt neben ihm. Von weitem sah es so aus, als hätten sich die Wege zweier Bekannter zufällig gekreuzt. Klein war natürlich verkabelt. »Hallo«, vernahm Mark seine Stimme, danach ein leises Murmeln.


  »Maria2608«, ergänzte Klein und zog seinen Geldumschlag aus der Jackentasche.


  Fünf Sekunden später gab der Biker Gas.


  »Er hat das Geld, der Film ist in der Flasche«, sagte Klein.


  »Zurückgehen«, befahl Mark. »Wie abgesprochen.«


  Die Polizeibiker fuhren in unauffälligem Tempo hinter dem Mann her und gaben ständig ihre Position durch. An der Osdorfer Straße bog er in den Wald ein und umrundete in den nächsten Minuten das Feld auf der der Schule gegenüberliegenden Seite. Wenige Minuten später nahm er Kurs auf den Parkplatz an der Heinemann-Schule.


  Mark lief inzwischen den Mauerweg zurück und setzte sich erneut mit Lusche in Verbindung. »Wartet noch! Wo ist Kielhorn zurzeit?«


  »Immer noch in Zossen. Du hättest es sonst erfahren. Die Jungs sind dran an ihm.«


  »Okay– trotzdem.«


  »Wir warten auf dich.«


  Der Biker bremste vor einem VW-Caddy, der ironischerweise zwei Fahrzeuge hinter den Polizeiautos stand, stieg schwungvoll ab und öffnete die Seitentür. Mark schlenderte langsam zu ihm. »Entschuldigen Sie, haben Sie einen Moment Zeit?«


  Der Mann drehte sich um und setzte den Helm ab. »Na klar. Was gibt’s?«


  »Eine ganze Menge.« Mark lächelte zufrieden. »Um ehrlich zu sein– es könnte sich um einen verdammt langen Moment handeln. Sie sind vorläufig festgenommen, Herr Goslik.«


  Auf dem Weg ins LKA versuchte Mark mehrfach vergeblich, Hannah zu erreichen. Er fluchte und warf das Handy schließlich auf den Beifahrersitz. Na schön, nicht zu ändern. Würde sie eben später dazustoßen.


  Hinrich Goslik hatte keinen Ton gesagt, als er durchsucht und abgeführt worden war. Auch der Hinweis, dass sein Partner Kielhorn quasi zeitgleich festgenommen wurde und die Durchsuchung aller Privat- und Geschäftsräume mit mehreren LKA-Teams unmittelbar bevorstand, hatte ihm keinen einzigen Kommentar entlockt. Die Strategie setzte er fort, als Mark ihn eine Stunde später in den Verhörraum bringen ließ.


  »Sie wollen überhaupt nichts sagen?« Mark wartete zehn Sekunden, dann drehte er den Laptop zur Seite. »Diesen Film haben Sie heute verkauft.«


  Er betätigte die Playtaste und wappnete sich innerlich gegen die Bilder und Geräusche, denen er sich bereits einmal ausgesetzt hatte und die er nie wieder gänzlich loswerden würde. Alleine dafür müsste Goslik fünf Jahre kriegen und all meine vorzeitig ergrauten Haare, dachte Mark.


  Fünf Minuten ließ er den Film laufen, dann stoppte er. »Wo ist das entstanden? In Kolumbien? Bulgarien? Wir wissen, dass dort Ihre Geschäftspartner sitzen. Hatte ich erwähnt, dass Europol auch aktiv ist? Das dauert natürlich immer ein bisschen, aber glauben Sie mir, wir werden bald beweisen können, wie das Ganze abläuft, wer dazugehört und wie viel Kohle ihr damit macht, Kinder zu zerstören, zu töten. Dafür sitzen Sie eine Ewigkeit im Knast, und es wird keine schöne Zeit, davon dürfen Sie ausgehen.«


  Goslik starrte ihn stumm an.


  »Sind die Mädchen tot? Ich meine– die beiden aus dem Film, den Sie heute verkaufen wollten?«


  Schweigen.


  »Das interessiert aber niemanden, denn Ihr Unternehmen läuft gut, nicht wahr? Seit wie vielen Jahren eigentlich? Sie hatten noch keine eigenen Kinder, als es losging, nicht wahr? War Frankfurt der Beginn der ganz großen Geschäfte?«


  Ruhiger Blick.


  »Warum?«


  Keine Antwort.


  Mark hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Wir kriegen dich zum Reden, ich schwör’s!«


  Goslik deutete ein Lächeln an.


  Mark stürmte aus dem Raum. Wohbert wartete nebenan auf ihn.


  »Lassen Sie ihn schmoren«, sagte sie ruhig.


  »Hannah sollte das machen«, erwiderte er aufgebracht. »Sie hat ihn mehrfach befragt, sie kennt ihn und seine wunden Punkte besser. Und er kann scharfsinnige Frauen, die sagen, was sie denken, nicht ausstehen.«


  »Gut, warten wir auf Hannah. Was ist mit dem anderen?«


  »Kielhorn fährt die gleiche Strategie.«


  »Okay.« Wohbert lächelte aufmunternd. »Sortieren Sie sich, ruhen Sie sich ein bisschen aus, besprechen Sie erste Ergebnisse– was haben die Durchsuchungen bisher ergeben? Aktuelle Beweislage. Wie umfangreich wird die Anklageschrift? Kann man ihn mit überzeugenden Details ins Wanken bringen? Versuchen Sie es mit der Ehefrau. Und so weiter.«


  »Sie haben ja echt die Ruhe weg.«


  »Manchmal schon.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Wenn wir Pech haben, ziehen die das noch zwei Stunden durch oder vier und verlangen dann einen Anwalt. Dann sind wir erst mal zum Däumchendrehen verdonnert.«


  »Möglich. Glaube ich aber nicht. Die warten ab, was wir alles haben und ob sich eine Hinhaltetaktik lohnt. Das sind Geschäftsleute, vergessen Sie das nicht.«


  »Ist notiert.«


  Als Mark Hannah endlich erreichte, ging es bereits auf den Abend zu. »Meine Güte«, murrte er. »Warum gehst du nicht ans Telefon? Du weißt doch, was heute gelaufen ist. Ich brauche dich hier. Wir haben Goslik und Kielhorn, und die Teams stellen alles auf den Kopf, was sie zu fassen kriegen, aber die beiden sagen bisher kein einziges Wort und… Hannah?«


  »Ja.«


  »Was ist denn los?«


  »Hihmlers Frau hat sich das Leben genommen.«


  Mark schloss die Augen.


  »Sie litt unter schwersten Depressionen. Ich habe ein paar Stunden bei ihm verbracht und ihm geholfen, das Nötigste in die Wege zu leiten.«


  »Tut mir leid, ich…«


  »Das konntest du nicht wissen, nein.« Sie räusperte sich. »Wie geht es weiter?«


  »Willst du dich jetzt wirklich mit dem Fall beschäftigen?«


  »Ja«, erwiderte sie schlicht. »Hihmlers engste Familienangehörigen sind gerade eingetroffen, und ich halte es für eine gute Maßnahme, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.«


  »Nun gut. Wie gesagt, beide reden nicht, keine einzige Silbe. Ich glaube, gerade Goslik reagiert eher auf dich, auf eine Frau.«


  »Damit könntest du richtig liegen.«


  »Wohbert meint, dass die Befragung und Einbeziehung der Ehefrau jetzt auch durchaus sinnvoll wäre.«


  »Das sehe ich genauso. Ich bin gleich bei euch. Das könnte eine lange Nacht werden.«


  Hannah hatte sich unter die Dusche gestellt und eine Kleinigkeit gegessen, bevor sie mit Kotti ins LKA gefahren war. Sie entschied sich spontan, mit Kielhorn anzufangen, und nahm Kotti mit in den Verhörraum, während Mark Kontakt zu Lusche hielt, dessen Leute nach wie vor mit den Durchsuchungen beschäftigt waren.


  »Wie geht es Ihrem Hund?«, fragte sie und setzte sich.


  Er lächelte verdutzt. »Gut. Oder konkreter ausgedrückt: besser, deutlich besser.«


  »Wie ernst war es denn?«


  Kielhorn beugte sich vor. »Haben Sie allen Ernstes recherchiert, wie es meinem Hund geht?«


  »Nun…« Sie hob die Hände und wies kurz auf Kotti. »Ich bin eine große Tierfreundin, und als sich im Zuge der Überprüfung herausstellte, dass Sie einen Hund besitzen, der Sie regelmäßig begleitet, habe ich natürlich genauer hingeschaut.«


  »Verstehe. Aber seit einigen Wochen muss Leo zu Hause bleiben.« Kielhorn amüsierte sich, seinem belustigten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, köstlich, während es bei Hannah gerade klick machte.


  »Hübscher Name für Ihren Begleiter, Herr Barth.«


  Er zuckte zusammen, und Hannah behielt ihr freundliches Lächeln bei. »Ich denke, ich weiß jetzt, wie es abgelaufen ist.« Sie nickte nachdenklich. »Die Sache mit der Hundeleine war eine hübsche Tarnung, ein Spiel noch dazu. Sie hatten zwar diesmal Ihren Hund nicht dabei, aber mein Gott– da würde schon niemand drauf achten. Goslik sollte das Material, das Sie für den Verkauf fertiggestellt hatten, während eines Plausches im FEZ übernehmen– wie schon so oft zuvor.«


  Kielhorns Mimik versteinerte zunehmend.


  »Neue Filme, die Sie auf Basis der Ihnen zugespielten Videoszenen höchstpersönlich aufgearbeitet haben– im Ergebnis entstanden wieder einmal Filme von hoher technischer Qualität, was Ihrem Können gerecht wird und inhaltlich viel mehr als den üblichen Pornokram bietet. Der stattliche Preis muss ja irgendwie gerechtfertigt werden, um die Leute bei der Stange zu halten.«


  Er rührte sich nicht.


  »Wie soll ich Sie eigentlich ansprechen– mit Kielhorn oder doch besser mit Barth? Aber eigentlich ist das auch egal. Wo war ich stehengeblieben? Ja, richtig– die Hundeleine. Michelle war irritiert, nicht wahr? Sie hat Sie beide zufällig entdeckt, und die Sache mit der Hundeleine hat ihr keine Ruhe gelassen.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Ach, kommen Sie– wir haben Aufnahmen aus dem FEZ, auf dem Sie und Goslik zu erkennen sind und Michelle, die Sie beide im Blick behält. Sie war schon immer hartnäckig und hat auch diesmal nicht locker gelassen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Klingt ziemlich wirr. Wollen Sie davon einen Richter überzeugen?«


  »Den Job machen bereits andere. Ich rede einfach nur mit Ihnen. Haben Sie Binder eigentlich persönlich erledigt, oder war es der Mann, der nur der Ritzer genannt wird? Oder gab es Ärger mit der Konkurrenz?«


  »Binder? Ritzer? Welche Konkurrenz? Sie sehen mich ratlos.«


  »Sie kennen sich bereits aus Frankfurter Tagen. Der Privatdetektiv hat ein bisschen zu engagiert geschnüffelt und hätte Ihrer Gruppe gefährlich werden können, nicht wahr? Unglücklicherweise ist beim Entsorgen der Leiche was schiefgegangen, aber das wissen Sie ja selbst nur allzu genau– wie umsichtig, dass Sie sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht haben. Binder hat dann rücksichtsvollerweise auch gleich noch seinen Kopf hingehalten, so dass nie klar wurde, worum es eigentlich ging.«


  Kielhorn machte eine wegwerfende Handbewegung, aber Hannah war sicher, dass er den Umfang und die Ergebnisse ihrer Ermittlungen unterschätzt hatte und innerlich aufgewühlt nach einer Strategie suchte.


  »Im Nachgang ist wohl auch diesmal etwas schiefgegangen, oder warum musste der Mann sterben? Immerhin war er einer von Ihnen.«


  »Wie gesagt– ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen und werde nichts mehr sagen.«


  »Schade.« Hannah nickte betrübt. »Wissen Sie, die ersten Durchsuchungsergebnisse werden demnächst vorliegen, und wenn Sie dann anfangen zu reden, ist es ein bisschen spät, um den Richter milde zu stimmen.«


  »Ich muss niemanden milde stimmen.«


  »Sie vielleicht nicht, aber Goslik hat Familie– er wird früher oder später versuchen, das für sich Beste aus der Situation herauszuholen. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass es ihm in einer brenzligen Lage völlig egal sein könnte, wie es Ihnen ergeht? Er könnte versuchen, Ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben, und zwar komplett.«


  »Ich bin nicht blöd– Sie versuchen, uns gegeneinander auszuspielen. Aber das wird nicht klappen.«


  »Sicher?« Hannah lächelte und stand auf. »Denken Sie lieber noch einmal gründlich darüber nach.«


  »Aber ja.«


  Sie verließ den Raum, atmete tief durch und wartete im Nebenraum auf Mark. Daniel huschte durch ihre Gedanken, seine tote Frau unter dem blühenden Baum…


  Mark traf zehn Minuten später ein. »Auf den PCs der beiden ist nichts zu finden– damit hatten wir allerdings auch nicht gerechnet. Doch die Kollegen haben in Gosliks Laden sehr viel Bargeld entdeckt und auf dem Klo, relativ gut hinter einer Wandfliese versteckt, ein Büchlein mit Codenamen, einer PIN-Auflistung und Summen. Bei Kielhorn haben sie eine Liste mit Telefonnummern aufgestöbert, nicht ganz so gut versteckt. Er fühlte sich offenbar sicher. Wie es aussieht, handelt es sich um seine Kontaktleute in Kolumbien und Bulgarien. Wird bereits weitergeleitet, Schneider kümmert sich persönlich darum.« Mark strich sich durchs Haar.


  »Na, das klingt doch schon mal ganz gut.«


  »Findest du?«


  »Aber ja. Was ist mit Karla Goslik?«


  »Sitzt nebenan.«


  »Und?«


  »Sie steht unter Schock.«


  »Nimmst du ihr das ab?«


  »Ich weiß nicht. Fühlst du ihr auf den Zahn? Ich brauche erst mal einen frischen Kaffee und eine Pause.«


  »Mach ich.«


  Karla Goslik wirkte erschüttert und nervös. Einen hastigen, aufgekratzten Eindruck hatte sie allerdings bereits beim ersten Gespräch hinterlassen. Das konnte demnach alles oder nichts bedeuten.


  »Ich hatte keine Ahnung, was da vorgeht«, beteuerte sie, noch bevor Hannah Platz genommen hatte, aber sie war nicht in der Lage, ihr länger als zwei Sekunden in die Augen zu sehen.


  »Nichts? Sie hatten nicht die geringste Ahnung?«


  »Nein.«


  »Das ist schwer vorstellbar. Ihr Mann betreibt seit vielen Jahren…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich heute zum ersten Mal gehört, auch wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Sie haben nicht einmal geahnt, dass Ihr Mann, sagen wir: Zusatzgeschäfte tätigte?«


  »Uns ging es finanziell immer gut. Ich bin davon ausgegangen, dass Hinrich gut verdiente.«


  »Das tat er ja auch– fragt sich nur, womit.« Hannah machte eine kleine Pause. »Michelles beißende Kritik an Ihrem Mann und seiner ach so fürsorglichen Vaterrolle– ist sie Ihnen deswegen so nahgegangen, weil Ihnen längst klar war…«


  »Nein!«, fuhr Karla mit aufgerissenen Augen dazwischen. »Um Gottes willen– nein.« Sie atmete schwer.


  »Ich meine damit nicht, dass er Ihren Kindern etwas getan haben könnte«, fuhr Hannah fort. »O nein, das wohl nicht. Aber es ist schon schwer nachzuvollziehen, wie das zu vereinbaren ist– auf der eine Seite gibt er den liebenden, stets besorgten und sich kümmernden Vater, auf der anderen ist er ein krimineller Geschäftsmann, der Filme verkauft, in denen Kinder missbraucht werden.« Sie nickte nachdenklich. »Wissen Sie, Ihr Mann und sein Partner haben stets die Nähe zu Kindern und Jugendlichen gesucht– Sport, Computerkurse und so weiter. Wissen Sie, warum? Erraten Sie es vielleicht? Es geht darum, potentielle Kunden zu entdecken und Ihnen Angebote zu unterbreiten. So gesehen, hat er auch Ihre gemeinsamen Kinder missbraucht.«


  »Hören Sie auf«, flüsterte Karla.


  »Ich habe gerade erst angefangen. Bleiben wir bei Michelle, die Ihrem Mann offenbar nie über den Weg getraut hat. Sie hat Sie angerufen–am Samstag– und von ihrem Ausflug im FEZ berichtet, am Tag zuvor.«


  »Ja, das stimmt.« Karla nickte hastig. »Darüber sprachen wir schon, aber ich würde nicht sagen, dass sie etwas berichtet hat…«


  »Nein? Was hat sie denn erzählt?«


  »Nichts…«


  Hannah klatschte mit einer Hand auf den Tisch. »Es reicht jetzt!«, herrschte sie die Frau an, die heftig zusammenzuckte. »Michelle ist grausam gefoltert und ermordet worden– wie es aussieht im Auftrag Ihres Mannes, sehr wahrscheinlich hat er sich an den Quälereien beteiligt, weil die Frau ihm ohnehin seit Jahren ein Dorn im Auge war. Und was war der Auslöser? Ich sag’s Ihnen– Michelle hat mitgekriegt, dass Ihr Mann und sein Geschäftspartner sich merkwürdig verhielten, sehr wahrscheinlich fand eine Übergabe statt. Also– noch einmal, was hat sie gesagt, als Sie miteinander telefonierten?«


  »Davon hat sie nichts gesagt.« Karla biss sich auf die Unterlippe. »Sie hat gelästert–wie so oft– und mich gefragt, warum Hinrich ohne seine Kinder im FEZ unterwegs gewesen sei…« Sie brach ab.


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter. Er wird wohl dort einen Termin gehabt haben, was nicht weiter verwunderlich ist. Das habe ich ihr geantwortet.«


  »Hat sie einen Hund erwähnt?«


  Karla runzelte die Stirn. »Ähm… In der Tat– sie fragte ganz beiläufig, ob wir vorhätten, uns einen Hund anzuschaffen. Ich habe dieser Frage überhaupt keine Bedeutung beigemessen.«


  »Haben Sie mit Ihrem Mann über Michelles Anruf gesprochen?«, fragte Hannah.


  »Nicht direkt. Ich habe Hinrich später gefragt, wo er am Freitag war, und er hat den Termin nicht erwähnt. Also dachte ich, dass Michelle sich einfach geirrt hat.«


  »Hat sie aber nicht.«


  »Nein.« Karla schloss kurz die Augen. »Sie meldete sich am Sonntag noch mal… Irgendwas hat ihr keine Ruhe gelassen, den Eindruck hatte ich.«


  »Wie drückte sie sich aus?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Sie erwähnte noch, dass ihre Eltern für eine Stippvisite nach Berlin kommen, und ich habe dann wohl nebenbei fallen gelassen, dass Hinrich im Laden ist– obwohl Sonntag ist.«


  »Sie haben einen Schlüssel zu Michelles Wohnung«, behauptete Hannah.


  »Ja– ich habe ihre Blumen gegossen, wenn sie im Urlaub war und umgekehrt.«


  »Wo bewahren Sie den Schlüssel auf?«


  »Am Schlüsselbrett an der Garderobe.«


  »Für jeden gut zu erkennen?«


  »Natürlich.«


  »Frau Goslik, Michelle wurde am Montag entführt. Unseren Erkenntnissen zufolge war sie am Sonntag im Laden Ihres Mannes. Sie hat etwas gekauft, und sie muss etwas gesagt oder getan haben, was Ihren Mann in höchstem Maße beunruhigte.«


  »Können Sie etwas deutlicher werden?«


  »Im Moment nicht«, entgegnete Hannah. »Die Einzelheiten sind unmittelbarer Gegenstand der aktuellen Ermittlungen. Wir gehen davon aus, dass er sich am Montag, als Michelle im Flüchtlingsheim war, Zutritt zu ihrer Wohnung verschaffte. Er entdeckte etwas Auffälliges und schlug Alarm. Am späten Nachmittag, auf dem Heimweg wurde Michelle entführt, und dass das so schnell bemerkt wurde, ist ausschließlich dem Umstand zu verdanken, dass Michelles Eltern auf sie warteten und beunruhigt waren. Ansonsten wäre ihr Verschwinden sehr wahrscheinlich erst am nächsten Tag aufgefallen.«


  »Ich verstehe.«


  »Wo war Ihr Mann am Montag- und am Dienstagabend?«


  »Keine Ahnung. Er war unterwegs…«


  »Er kam spät nach Hause?«


  »Ja.«


  »Was ist Ihnen aufgefallen?«


  »Nichts… Außer…« Sie wandte den Blick ab. »Er hatte die Waschmaschine angestellt.«


  Natürlich, der Mann denkt an alles, dachte Hannah.


  »Und seine Stiefel standen im Waschraum– sie waren nass…«


  »Wann trägt er diese Stiefel?«


  »Wenn er raus fährt an den Wolziger See.«


  Das alte Bootshaus am anderen Ende des Grundstücks hätte eigentlich längst abgerissen werden sollen, aber Hinrich Goslik war der Meinung gewesen, dass man damit noch warten sollte– so gab Knut Lauber, Trainer und Jugendbetreuer des Vereins, telefonisch bereitwillig Auskunft. Mit dem ersten Licht sollte das Gelände am nächsten Morgen durchsucht werden.


  Da weder Goslik noch Kielhorn bislang Gesprächsbereitschaft zeigten, schlug Florian Schneider vor, Feierabend zu machen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.
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  »Am Montagabend findet kein Training statt, und am Dienstag haben sich die Wolziger Ruderleute in Zeuthen getroffen– das passte perfekt«, erklärte Hannah, während sie sich zu Goslik setzte. Sie hatte sich die Begrüßung und einleitende Worte gespart.


  Wohbert, Mark und Florian folgten dem Geschehen im Nebenraum. Alle waren gespannt, ob Goslik sein Verhalten ändern würde, aber bislang reagierte er nicht.


  »Möchten Sie einen Kaffee oder ein zweites Frühstück?« Sie sah auf die Uhr. »Später Vormittag, das würde passen. Nein? Nun gut. Vielleicht nachher.«


  »Unsere Leute von der Spurensicherung und Kriminaltechnik sind seit heute Morgen so gegen sechs Uhr am Wolziger See im Einsatz«, erzählte sie in munterem Plauderton weiter. »Ihre Frau hat für den entscheidenden Hinweis gesorgt.« Sie lächelte freundlich. »Die Beweislage dürfte in Kürze sehr, sehr gut sein, und Ihr Partner Kielhorn– oder besser: Leo Barth– bekommt schon jetzt kalte Füße.« Hannah hob mit einer bedauernden Geste die Hände. »Irgendwann bricht immer alles zusammen, und die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Wenn Sie nicht aufpassen, wird sich die Anklageschrift auf Sie allein stützen…«


  »Sind Sie jetzt endlich fertig?«, unterbrach er sie plötzlich in kaltem Ton. »Ihre Spielchen fruchten bei mir nicht.«


  »Natürlich tun Sie das«, entgegnete Hannah ruhig. »Schon jetzt ist klar, dass Michelle in dem alten Bootshaus am Wolziger See gefangengehalten wurde. Wir haben DNA entdeckt– übrigens auch von Ihnen…«


  »Ja, natürlich haben Sie dort DNA von mir entdeckt«, unterbrach er sie. »Ich war häufig in diesem Bootshaus.«


  »Darüber hinaus haben wir Reste von Fesseln entdeckt«, fuhr Hannah mit Blick in den Hefter fort, der den vorläufigen Zwischenbericht der Kollegen enthielt. »Sie haben sich wohl darauf verlassen, dass beim demnächst fälligen Abriss alle Spuren beseitigt werden würden.« Sie sah wieder hoch. »Blutspuren gibt es auch. Sie waren dort– sie haben Michelle gequält oder zugesehen oder beides. Das werden wir Ihnen nachweisen. Sie haben die Frau gehasst, weil sie Sie längst durchschaut hatte. Die Geschichte mit der Begegnung im FEZ und der Hundeleine…«


  Seine Pupillen zogen sich zusammen.


  »Hat Michelle den PIN geknackt?«


  Er gab sich Mühe, herablassend zu lächeln.


  »Meine Kollegen sprechen gerade mit Kielhorn. Er meint, dass Sie Michelle unbedingt foltern und beseitigen wollten, obwohl das Ausmaß ihrer Entdeckung keineswegs zwingend Entführung, Folter und Mord nach sich hätte ziehen müssen– im Gegensatz zur Situation damals in Frankfurt«, redete Hannah munter weiter. »Der Privatdetektiv hätte Ihnen richtig gefährlich werden können, sein Auftraggeber auch– Sie sind unter Zugzwang geraten und haben sich entschlossen, mit aller Härte vorzugehen. Bei Michelle war die Ausgangslage denkbar harmlos. Aber Sie waren ganz hin und weg von der grandiosen Idee, das Ganze quasi als Gesamtkunstwerk den Nazis in die Schuhe zu schieben und dabei gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«


  Er rümpfte die Nase.


  »Ihr Plan war ja auch gar nicht schlecht, aber um auf den wunden Punkt zu kommen: Das Ganze war zu perfekt ersonnen und ausgeführt, zu aufdringlich inszeniert. Ein OK-Killer, der für die Nazis arbeitet? Hochgeladene Handyfotos mit eingeritzten Nazi-Parolen?« Hannah wiegte den Kopf. »Die weitreichende Einbindung von Steffen Koller löste in dem Moment weitergehende Fragen aus, in dem die Verbindung zu Ihnen klar wurde. An der Stelle haben Sie sich viel zu sicher gefühlt und auch die polizeilichen Untersuchungsmöglichkeiten völlig unterschätzt. Bei genauerem Hinsehen war das alles deutlich zu dick aufgetragen, viel zu ausgeklügelt, um echt zu sein, wie so vieles, was Sie vorgeben zu sein.«


  »Sparen Sie sich Ihre dümmlichen Provokationsversuche.«


  »Die sind doch gar nicht mehr nötig, Herr Goslik.« Hannah winkte ab. »Es liegt alles auf der Hand. Ihr Geschäftsmodell, all die Kinder um Sie herum, die Kontaktaufnahme mittels Videoüberwachung zu möglichen Abnehmern der hochwertig produzierten Filme– wahrscheinlich gibt es mehrere Varianten, wie Sie Ihren Kram anbieten, das werden wir natürlich auch noch genauer untersuchen und herausfinden, wenn nicht heute oder morgen, dann eben nächste Woche. Dazu die Reisen, eine Firmengründung zum Zwecke der Geldwäsche, das Heftchen mit den PIN-Nummern in Ihrem Bad und so weiter. Ging es eigentlich ausschließlich um Minderjährige, oder haben Sie noch mehr im Programm?«


  Keine Antwort. Damit hatte sie auch nicht gerechnet. Diese Typen verkauften alles, was verboten und teuer war und wofür es einen Markt gab.


  »Ich bin lediglich der Vollständigkeit halber nur noch an den Details interessiert, für die Akte sozusagen«, erklärte sie leutselig. »Wenn ich meinen Kollegen vorhin richtig verstanden habe, gerät Kielhorn– oder soll ich ihn besser Barth nennen?– zunehmend ins Plaudern und hat sich außerdem… ja: abgesichert. Sie wissen ja, dass er ein Filmfreak ist und es für ihn keine Situation gibt, die man nicht verwenden kann.«


  Goslik hielt kurz die Luft an. Hannah hatte nicht die geringste Ahnung, ob der Versuchsballon sich in der Luft halten würde– aber sie hielt es schlicht für möglich, für vorstellbar, dass Kielhorn, falls er dabei gewesen war, so oder so ähnlich taktiert haben könnte und dieser Aspekt sich zumindest dafür eignete, Goslik zweifeln zu lassen oder sogar ins Wanken zu bringen. Erst recht wenn sie richtig lag mit ihrer Behauptung, dass Michelles Ermordung in erster Linie auf Gosliks Mist gewachsen war.


  Er starrte sie an.


  »Die besten Freunde taugen nichts, wenn sie einen im entscheidenden Moment im Stich lassen, nicht wahr? Ihm war die Sache einfach zu heiß…«


  »Also doch«, flüsterte Goslik tonlos. »Es gibt nichts, was der nicht filmt, aber ich war strikt dagegen. Also hat er Binder damit beauftragt… dieses elende Schwein!«


  »Und ihn anschließend ermordet oder ermorden lassen? Um den Mitwisser auszuschalten? Halten Sie das für möglich?«


  Goslik hielt inne. Seine Miene spiegelte Fassungslosigkeit. Einen Moment sah es so aus, als könne er nicht glauben, tatsächlich ins Gespräch eingestiegen zu sein, noch dazu mit einer derart brisanten Äußerung.


  »Wie haben Sie Kielhorn oder Barth, wie er damals noch hieß, eigentlich kennengelernt?«, wechselte Hannah das Thema.


  Goslik überlegte nur kurz, dann gab er sich einen Ruck. »Auf einer Südamerikareise, vor vielen Jahren«, erwiderte er. »Es war alles seine Idee… Er hatte einige lohnende Kontakte und viele Ideen. Das große Geld mit einem fiesen Geschäft, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen.«


  »Und als was schiefging, wurde ein Auftragsmord erteilt.«


  Goslik zuckte mit den Achseln und schloss für einen Moment die Augen.


  »Was haben Sie mit Konstanze gemacht?«


  Er runzelte die Stirn. Plötzlich lächelte er. »Das wollen Sie mir auch in die Schuhe schieben?«


  »Das wäre völlig unnötig, soviel wie wir Ihnen schon jetzt beweisen können. Ich will lediglich wissen, was mit dem Kind passiert ist, das ist alles. Werden wir Konstanze im weiteren Verlauf der Untersuchungen auf einem Ihrer Videos entdecken?«


  »Nein.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich hoffe, dass es ihr gutgeht.«


  Hannah schob die heftige Erwiderung beiseite, die ihr auf der Zunge lag. »Sie kannten das Mädchen persönlich, nicht wahr?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Wir werden es sowieso herausfinden, Herr Goslik.«


  »Na dann, tun Sie sich keinen Zwang an.« Kühle Ablehnung stand auf einmal in seinen Augen. »Geben Sie sich keine Mühe– ich werde jetzt nichts mehr sagen.«


  Hannah winkte dem uniformierten Beamten, der Goslik hinausführte. Einen Augenblick später saß Mark neben ihr. Sie sah ihn nachdenklich an. »Hältst du es für realistisch und möglich, dass Binder oder auch Barth oder der eine im Auftrag des anderen das Ganze tatsächlich gefilmt hat, um sich abzusichern oder Goslik in der Hand zu haben– für den Fall der Fälle?«


  »Natürlich halte ich das für möglich, und Gosliks Reaktion war ja schon ziemlich eindeutig, aber wir haben bisher nichts gefunden– und bei Binder haben wir uns nun wirklich sehr gründlich und mehrfach umgesehen. Bei Barth stehen wir allerdings noch ganz am Anfang.«


  »Die Tischlerei bietet viele Versteckmöglichkeiten.«


  »Ja.« Mark rieb sich den verspannten Nacken. »Hab schon verstanden. Wir fahren noch mal raus. Die IT-Leute müssen sich ein weiteres Mal mit seinem Laptop beschäftigen. Das Teil ist zwar zerstört worden, aber wer weiß, ob nicht doch noch einige Daten wiederhergestellt werden können. In der Zwischenzeit könnt ihr euch hier in die nächsten Verhörrunden stürzen.«


  »Das machen wir. Vielleicht rückt ja einer von beiden doch noch mit der Sprache raus– was Konstanze angeht.«


  »Glaub ich nicht.«


  Ich auch nicht, dachte Hannah. Ich hoffe, dass es ihr gut geht. Allein für diese Äußerung müsste er zwei Jahre zusätzlich bekommen.


  Patrick Lenau, der Ex-Frankfurter, hatte den richtigen Riecher, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Er entdeckte das Handy unter den verschimmelten Lebensmittelvorräten in einem windschiefen Küchenschrank. Dort hatte bislang keiner so richtig gründlich suchen wollen… Die Videodatei war nur halbherzig verschlüsselt worden und stellte keine wirkliche Herausforderung für die IT-Leute dar. Es lag auf der Hand, dass Binder in Eigenregie gehandelt hatte und derjenige gewesen war, der sich hatte absichern wollen, was bei näherer Betrachtung auch gut nachvollziehbar war.


  Nach der Pleite in Frankfurt und dem Umzug und Neubeginn in Cottbus war er nicht bereit gewesen, auch nur das kleinste zusätzliche Risiko zu tragen oder Fehler auszubaden, und der Mord an Michelle schien ihm wohl trotz detaillierter Planung alles andere als ungefährlich. Vielleicht hatte er außerdem vor, das Material bei passender Gelegenheit zur Erpressung zu nutzen, auch der Aspekt war keineswegs auszuschließen.


  Die Aufnahme umfasste nicht einmal eine Minute. Sie zeigte das alte Bootshaus und den Mord an der von der Folter gezeichneten Michelle. Goslik stülpte ihr eine Plastiktüte über den Kopf, und Barth saß mit ausdruckslosem Gesicht auf einem Stuhl neben ihr. Niemand sonst war zu sehen. Es war still am Wolziger See.


  Hannah verabschiedete sich ins Wochenende. Die restliche Aufarbeitung des Materials–der Feinschliff und all die Berichte, die zu schreiben waren, die schlüssige Zusammenstellung der Daten, Beweisführungen, Detailfragen und Fakten, die noch nachzutragen und abzugleichen waren–, all das hatte Zeit. Sie war erschöpft und unfähig, noch irgendetwas aufzunehmen an Leid, Trauer und Gewalt, Niederträchtigkeit und Brutalität.


  Abends stand Florian vor der Tür– mit einer Flasche Wein in der Hand und einem fragenden Lächeln im Gesicht. Sie gab die Tür nicht frei, obwohl der erste Impuls sie beinahe dazu verleitet hätte. »Was genau willst du eigentlich von mir?«, fragte sie.


  »Ich will dir näher kommen. So einfach ist das.«


  »Du bist verheiratet.«


  »Ist das tatsächlich ein Problem für dich?«


  »Ja.«


  »Wirklich?«


  »Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann wird es dazu. Und ich habe keine Lust auf solche Probleme.«


  Sie schob die Tür zu und blieb mit klopfendem Herzen im Flur stehen. Irgendwann hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten. Sie ging ins Wohnzimmer zurück und goss sich ein Glas Wein ein. Es fühlte sich gut an, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Und es fühlte sich zugleich einfach nur beschissen an.


  Sie trank eine halbe Flasche und ging früh schlafen. Als sie aufwachte, war es nicht mal sechs Uhr. Sie war hellwach. Michelles Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf, daneben Daniels Frau und Katja Mohr. Hannah stand auf und brach nach der Morgenrunde mit Kotti und dem Frühstück auf. Klütz. Über die A24 würde sie ungefähr drei Stunden unterwegs sein. Die genaue Adresse würde sie bei Lone erfragen, sobald sie eingetroffen war– sofern das überhaupt nötig war. Unter Umständen konnte sie sich auch vor Ort durchfragen.


  Das Wetter war herrlich, der Druck im Kopf ließ nach, und auch ihr Herz fühlte sich wieder leichter an. Das konnte sich jederzeit ändern, aber in diesem Moment genoss sie die Unbeschwertheit. Sie drehte das Radio auf und versprach Kotti einen Zwischenstopp hinter Wismar– für einen langen Spaziergang am Meer und einen Imbiss am Hafen.


  Lone schaffte es immerhin, bis sieben Uhr durchzuschlafen, und fuhr nach dem Frühstück ins LKA. Sie liebte die ruhige Nachbearbeitungsphase, die der in der Regel hektischen Ermittlungszeit und der Fallaufklärung folgte, und genoss den Blick aufs Detail, auf Vollständigkeit und Schlüssigkeit. Das Gefühl, einen Fall komplett abschließen und der Staatsanwaltschaft übergeben zu können, verschaffte ihr tiefe Befriedigung, und manchmal gelang es ihr, im Nachgang noch etwas gerade zu rücken und damit Beweise gewichten zu helfen.


  Bei Goslik ließ ihr ein Detail keine Ruhe, das in den letzten Tagen an Bedeutung verloren hatte, aber dennoch der Klärung bedurfte. Im Zuge der Observation hatte jemand Kontakt zu Hinrich Goslik aufgenommen, indem er sich als privater Paketbote ausgab– so jedenfalls die Vermutung, als der Mann den Laden wieder verließ und kurz darauf in den Bus stieg. Die Fotos von ihm waren wenig aufschlussreich, doch das Logo auf dem Cap sah sie nicht zum ersten Mal. Hannah verfügte über die Begabung, jedes Gespräch wortwörtlich wiedergeben zu können, Lone konnte sich Symbole, Zeichen und Logos merken. Das Problem war, dass sie bislang nicht mehr als eine Ahnung hatte, wo sie suchen musste. Die Zeichnung war weder besonders auffällig noch von hinreißender Schönheit oder eindrucksvoller Skurrilität.


  Lone ging die Akten durch, klickte sich durch Berichte, Fotos, Videodateien und Bestandslisten der Kriminaltechnik, beantwortete zwischendurch Anfragen und Mails, grübelte minutenlang still vor sich hin, studierte das Logo ein ums andere Mal. Mittags war sie dem Zeichen nicht einen Zentimeter nähergekommen. Sie ließ alles stehen und liegen und ging nach unten in die Cafeteria. Es roch nach Kasseler und Gemüsesuppe. Jemand bestellte Hackbraten, eine Kollegin entschied sich für einen großen Salatteller. »Dafür gibt’s zum Nachtisch Torte«, fügte sie lachend hinzu.


  Lone durchzuckte es, sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte zurück nach oben. Binder, dachte sie– Hefter und Ordner voller Papierkram, Rechnungen, Kundenanfragen, Werbematerial… Torte! Mark hatte sich darüber lustig gemacht, dass ausgerechnet ein Typ wie Binder auf Torte stand und die zu allem Überfluss auch noch online bestellte, statt beim Konditor um die Ecke einzukaufen.


  Lone fischte die Rechnung heraus, überflog sie und strahlte. Die Tortenfirma verwendete genau dieses Logo. Ihr Lächeln verblasste ein wenig, als sie sich zu fragen begann, warum es hier eine Überstimmung gab. Lone wurde noch nachdenklicher, als sie sich das Impressum genauer ansah. Der Chef des Tortenvertriebs hieß Erik Kubert– der Mann, der Hartmut Mohr das Wochenendhaus in Klütz abgekauft hatte. Ein merkwürdiger Zufall? Lone rief die Website der Firma auf und studierte das Angebot. Je länger sie die Torten und kunstvollen Verzierungen betrachtete, desto deutlicher beschlich sie ein seltsames Gefühl. Sie griff zum Telefon.


  Mark nahm nach dem fünften Klingeln ab. »Was ist los?« Er klang verschlafen. »Bitte keine neuen Leichen…«


  »Ich habe etwas Merkwürdiges entdeckt. Nimm mal dein Tablet oder was auch immer.«


  »Und das hat keine Zeit bis…«


  »Nein. Geh mal auf die Website ›Tortennetz‹.«


  Mark fluchte leise. »Kann ich vielleicht vorher mal aufs Klo? Oder ist dafür auch keine Zeit?«


  Darauf antwortete Lone nicht. Zwei Minuten später hörte sie sein Räuspern. »Okay, und? Sieht lecker aus. Ist allerdings nicht unbedingt das, was ich zum Frühstück brauche.«


  »Guck genauer hin– die Muster und Verzierungen.«


  »Ja– wie gesagt: lecker und…« Mark brach ab. »Ach du Scheiße!«


  »Ja. Erik Kubert. Der Typ hat ein Wochenendhaus in Klütz– erstanden vor zwei Jahren von Stefan Mohrs Bruder…«


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«


  »Doch.«


  »Und wo ist Hannah?«


  »Sie hat sich das Wochenende frei genommen.«


  »Gute Idee, aber wir sollten uns das gemeinsam noch mal angucken und sie später trotzdem anrufen.«


  »Okay.«


  »Bis gleich.«
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  Sie hatte zweimal nachfragen müssen und stand schließlich vor dem kleinen Haus, das einst Hartmut Mohr gehört hatte. Das Grundstück war erstaunlich weitläufig, mindestens zweitausend Quadratmeter groß, so schätzte Hannah, dicht bewachsen und als Naturgarten angelegt, soweit sie das von außen überhaupt überschauen konnte.


  Sie blieb am Tor stehen und verharrte einen Augenblick inmitten der blühende Fülle und der betörenden Düfte, die der späte Mai bereits entfaltet hatte. Im Carport stand ein Fahrzeug, und sie wollte gerade zu ihrem Wagen zurückgehen, um Kotti zu holen und dann zu klingeln, als die Tür aufschwang. Ein junger Mann sah ihr mit fragendem Gesichtsausdruck entgegen. Witzigerweise trug er eine schreiend bunte Kittelschürze, und seine Hände waren mehlig. Plötzlich duftete es betörend nach frischem süßem Brot.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und drehte sich kurz zum Fenster um. »Ich bin gerade am Backen und sehe Sie hier schon eine Weile grübelnd am Zaun stehen.«


  Hannah lächelte. »Danke der Nachfrage. Ja, in der Tat– vielleicht können Sie mir helfen. Ich habe einige Fragen zu dem Vorbesitzer Ihres Hauses.«


  »Ach…«


  »Hartmut Mohr.«


  »Ja, richtig.«


  »Und Sie sind Erik Kubert, nicht wahr?«


  Er stutzte. »Auch richtig. Jetzt machen Sie mich aber neugierig. Finanzamt?«


  »Um Gottes willen, nein, ganz so schlimm ist es nicht– Bundeskriminalamt Berlin.«


  Das fand Kubert offensichtlich alles andere als lustig. Von einem Moment zum anderen starrte er sie mit irritierend dunklem Blick an, dann schüttelte er den Kopf. »Sie scherzen?«


  »Nein. Mein Name ist Hannah Jakob, ich bin Kriminalpsychologin und untersuche mehrere alte Vermisstenfälle, auf die ich im Zusammenhang mit einer anderen Ermittlung beim LKA gestoßen bin.«


  Sie warf ihm ein–wie sie hoffte– vertrauenerweckendes Lächeln zu. Die meisten Menschen schätzten es nicht, von der Polizei befragt zu werden, und reagierten zurückhaltend.


  Er trat langsam ein paar Schritte näher, immer noch mit erhobenen Händen. »In Berlin werden Menschen vermisst, nach denen Sie hier suchen? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Es ist etwas komplizierter, um ehrlich zu sein. Zu kompliziert, um es zwischen Tür und Angel zu besprechen.«


  »Möchten Sie vielleicht hereinkommen? Ich backe zwar gerade, wie erwähnt, aber für ein Gespräch ist trotzdem Zeit.«


  »Das ist nett.« Hannah nickte und entschied nach kurzem Zögern, Kotti im Wagen zu lassen. Sie folgte ihm in das kleine Haus und schnupperte. Es duftete köstlich.


  »Ich probiere gerade einige neue Rezepte aus«, erklärte Kubert und ging voran in die Wohnküche– einem behaglichen Raum mit Plüschsofa, Kamin und Lesesessel auf der einen Seite und dem Küchenbereich auf der anderen. Auf der Anrichte standen drei verschiedene Torten und Kuchen. Das Ambiente hatte etwas beschaulich Idyllisches– als würde man die Großmutter besuchen. Nur Kuberts jugendliches Alter passte nicht dazu.


  »Ich komme wohl sehr ungelegen. Erwarten Sie Familienbesuch?«, fragte Hannah.


  »Ganz und gar nicht.« Kubert lächelte. »Ich bin Konditor.«


  »Ach so.«


  »Setzen Sie sich doch hier an die Theke. Mögen Sie ein Stück oder auch zwei? Ich könnte eine fachkundige objektive Stellungnahme gut gebrauchen.«


  Hannah lachte. »Aber ja doch, gerne.«


  »Kaffee dazu? Oder lieber Tee?«


  »Kaffee wäre klasse.«


  Hannah konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so wohl gefühlt hatte. Inmitten des Gebäckduftes probierte sie eine köstliche Apfelsahnetorte, trank den starken Kaffee und ließ die Atmosphäre auf sich wirken.


  »Sie interessieren sich also für Mohr«, nahm Kubert den Gesprächsfaden wieder auf und goss sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. »Hat er etwas mit den Vermissten zu tun?«


  »Das weiß ich nicht«, wich Hannah aus. »Und wenn ich es wüsste, dürfte ich nicht darüber sprechen. Es ist jedenfalls gut möglich, dass beide Frauen hier waren, unfreiwillig– eine von ihnen bereits Anfang der neunziger Jahre, die andere…«


  Kubert machte große Augen. »Ach du liebe Güte, das liegt ja eine Ewigkeit zurück.«


  »Zweiundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Im Fall der zweiten Vermissten geht es um einen Zeitraum von vierzehn Jahren.«


  »Aber…«


  »Vielleicht finden sich dennoch Hinweise auf ihren Aufenthalt.«


  »Nach all der Zeit?« Er schüttelte den Kopf. »Was veranlasst Sie zu der Vermutung?«


  »Um ehrlich zu sein: eine Bemerkung von Mohr über Sie.«


  Kuberts Blick wurde wachsam. »Aha.«


  »Sie haben ihn mehrfach auf das Haus angesprochen.«


  »Das stimmt. Ich habe ihm mein Kaufinteresse sehr deutlich signalisiert.«


  »Er war wohl als Jugendlicher mal in der Gegend zu Besuch und hatte sich förmlich verliebt. Zitat Mohr.«


  »Aha. Geht das Zitat noch weiter?« Kubert wirkte belustigt.


  »Ja: Ich habe schließlich an ihn verkauft und einen sehr guten Preis erzielt. Das war schon ein komischer Vogel, dieser Kubert. Er wollte unbedingt, dass ich alles so lasse, wie es ist, innen wie außen. Na ja, mir sollte es recht sein, umso weniger hatte ich zu tun.« Hannah zuckte mit den Achseln. »Ich merke mir Gespräche wortwörtlich. Eine Begabung, für die ich nichts kann. Sie ist mir zugeflogen.«


  Kubert runzelte kurz die Stirn, dann lächelte er. »Interessant. Ich war in der Tat vor vielen Jahren mal hier, und das Haus hat es mir sofort angetan. Es hat etwas… Heimeliges. Ansonsten wollte ich, dass alles möglichst schnell über die Bühne geht– der Verkäufer sollte nicht großartig räumen und renovieren.«


  »Das ist der Punkt.« Hannah nickte. »Sind Ihnen bei Ihrem Einzug Sachen aufgefallen, die Sie stutzen ließen?«


  »Ehrlich gesagt– nein. Ich habe den alten Kram einfach zusammengeräumt und weggeworfen.«


  »Ich verstehe. So hätte ich es wahrscheinlich auch gehalten.«


  »Möchten Sie noch ein Stück Kuchen? Himbeer-Vanille hätte ich noch im Angebot. Ich finde, dass sie noch nicht perfekt ist, aber unter Umständen sind Sie anderer Meinung.«


  Hannah lächelte. »Ich probiere sie gerne.«


  Die Torte war mit fein gezeichneten Mustern aus Schokolade überzogen. Er schnitt ein großzügiges Stück ab und servierte es galant.


  »Fantastisch«, lobte sie nach dem ersten Bissen. »Und sie sieht so gut aus–so hingebungsvoll verziert–, dass es fast zu schade scheint, sie aufzuessen.«


  Er lächelte verlegen.


  Hannah nickte ihm zu. »Nur für den Fall, dass ich ein wenig überengagiert auf Sie wirke, möchte ich erläutern, dass ich auch ein privates Interesse habe– bei der seit zweiundzwanzig Jahren vermissten Frau handelt es sich um meine Schwester Liv.«


  »Oh, das tut mir leid.« Kuberts Miene spiegelte Mitgefühl wider. »Liv. Was für ein schöner Name.«


  »Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl– hier in diesem kleinen Haus Gast zu sein, das sie vielleicht auch kannte.« In dem er sie gefangen hielt und tötete? War es das, was sie bewegte? Natürlich. Eine abenteuerliche Vermutung, gemessen an der Ausgangssituation.


  Kubert wischte einige Krümel beiseite. »Haben Sie ihn im Verdacht? Also Mohr?«, fragte er plötzlich. »Ich meine– Sie fahren doch nicht von Berlin nach Klütz, nur um mal einen Blick in dieses Haus zu werfen, in dem sich Ihre Schwester vielleicht mal aufhielt, vor über zwanzig Jahren. Ist das nicht ein bisschen aufwendig?«


  »Ja, zugegeben… Es klingt ein bisschen verrückt, aber ich wollte dem einfach nachgehen, eine intuitive Entscheidung, ohne die ich die Suche einfach nicht zu den Akten legen kann, zumal es nicht ausschließlich um Liv geht. Aber natürlich ist es mehr als unrealistisch, darauf zu hoffen, nach all der Zeit Spuren von ihr oder auch der anderen Vermissten hier zu entdecken.«


  Außerdem hat Mohr, wenn er es denn war, eventuelles offensichtliches Beweismaterial natürlich beseitigt, fügte sie wortlos hinzu. Sie schob den Teller mit leisem Seufzen beiseite und ließ ihren Blick schweifen. »Köstlich, vielen Dank. Allein wegen der Torte hat sich der Ausflug gelohnt.«


  Kubert lächelte und nickte dann nachdenklich. »Ich hätte Ihnen gerne weiter geholfen, aber wie gesagt– den alten Kram habe ich entsorgt, ohne ihn mir im Einzelnen angesehen zu haben. Natürlich waren Frauenklamotten dabei, aber das dürfte nicht weiter verwundern. Mohr war ja mal verheiratet. Das erwähnte er jedenfalls. Und was nützt Ihnen schon ein Pullover oder ein Taschenbuch, das damals erschienen ist?«


  Hannah nickte. »Sie haben völlig recht. Das besagt gar nichts.«


  »Zurzeit ist ja in Berlin mal wieder sehr viel los«, wechselte Kubert plötzlich das Thema. »Diese Nazimorde…« Er schüttelte den Kopf und zögerte einen Augenblick. »Haben Sie mit den Ermittlungen auch zu tun?«, schob er schließlich nach.


  »Ja, ich habe damit zu tun– ein wirklich aufwendiger Fall.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich darf natürlich nichts zu den Ermittlungen sagen.«


  »Schon klar.«


  »Danke für Ihre Gastfreundschaft. Würden Sie mir gestatten, noch einen Rundgang durch den Garten zu machen, bevor ich aufbreche?«, fragte sie betont beiläufig.


  Er zögerte. »Was hoffen Sie zu finden?«


  »Ehrlich gesagt– keine Ahnung.«


  »Nun…«


  Er will nicht, dass ich mich in seinem Garten umsehe, dachte Hannah. Das ist sein gutes Recht. Er lädt mich in sein Haus ein und beköstigt mich mit Torte, aber er will nicht, dass ich durch den Garten schlendere. Warum nicht? Das geht mich nichts an. Es ist sein Grundstück, sein Garten, seine Entscheidung.


  Stille breitete sich aus. Der Kuchen lag Hannah plötzlich schwer im Magen. Kubert behielt sie im Blick. Die Stimmung war auf seltsame Weise umgeschlagen, und sie wusste nicht, warum. Sie sah ihn ratlos an, dann erhob sie sich rasch. »Entschuldigen Sie meine Forschheit. Ich verabschiede mich jetzt besser und lasse Sie weiter neue Rezepte ausprobieren. Vielen Dank noch mal für Ihr Verständnis.«


  Sie wandte sich um und ging zur Tür. Zwei Bücher, die auf dem Wohnzimmertisch lagen, fielen in ihr Blickfeld. Eines behandelte das Thema Nahtoderfahrungen, das andere war ein Fachbuch über Holzschnitzereien.


  Er trat neben sie und hielt ihr die Tür auf. »Viel Glück bei Ihrer Suche.«


  »Danke.« Hannah spürte seine Blicke in ihrem Rücken. Sie zog das Gartentor ins Schloss, verließ das Gelände und ging mit schnellen Schritten zum Wagen.


  Kotti winselte freudig. Sie ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Parkplatz. Bei einem Blick auf ihr Handy sah sie, dass Lone angerufen hatte. Heute nicht, dachte Hannah und entschied sich, in Richtung Boltenhagen ans Meer zu fahren. Nach fünf Minuten verlangsamte sie das Tempo. Warum durfte ich mir den Garten nicht ansehen? Warum ist das so wichtig? Was hoffe ich zu finden? Grabsteine? Die Fragen werden mir bis ans Ende meiner Tage keine Ruhe lassen.


  An der nächsten Straßengabelung wendete sie und fuhr zurück. Auf der Karte war zu erkennen, dass das andere Ende des Grundstücks direkt am Wald grenzte. Ich will nur einen Blick darauf werfen, rechtfertigte sie sich vor sich selbst, den Ausflug zu einem Abschluss bringen. Vielleicht baut der Typ Gras an und hatte Schiss, dass ich in verpfeifen würde… Sie lächelte. Torte mit ganz besonderem Guss. Sie parkte ein paar hundert Meter weiter, ließ Kotti pinkeln und verfrachtete ihn wieder in denWagen, obwohl er damit alles andere als einverstanden war. »Ich bin gleich zurück, versprochen.«


  Der hintere Teil des Gartens war noch verträumter– zwei Apfelbäume spendeten Schatten, an einem Schuppen lehnte Gartengerät, ein Wäscheständer döste in der Sonne. Ein dunkelblauer Arbeitsanzug und ein Cap in der gleichen Farbe waren zum Trocknen ausgebreitet. Hannah beugte sich vor. Trugen Konditoren so schwere Arbeitsklamotten? Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. Kubert stand direkt hinter ihr. Er verzog keine Miene.


  »Warum sind Sie zurückgekommen?«, fragte er leise. Zartes Bedauern schwang in seiner Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Ihr Puls galoppierte. Sie wollte sich in Bewegung setzen, aber sein Blick hielt sie fest.


  »Wonach suchen Sie wirklich, Frau Kommissarin?«


  »Das sagte ich bereits– nach Hinweisen zu zwei Frauen, die seit vielen Jahren vermisst werden…«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie lügen. Schade eigentlich. Ich finde Sie sehr sympathisch.«


  »Hören Sie…«


  »Nein.« Erneutes Kopfschütteln. »Wir sollten uns noch einmal unterhalten– im Haus.«


  Ihre Pupillen weiteten sich, sie atmete scharf ein und drehte sich zur Seite– schnell, aber nicht schnell genug. Kotti, wollte sie schreien, doch Kubert versetzte ihr von hinten einen Stoß. Einen Augenblick später war er über ihr und schlug zu. Sie verlor sofort das Bewusstsein.


  »Sie geht nicht ran«, sagte Lone.


  »Vielleicht hat sie was Besseres zu tun«, meinte Mark. Sie liegt mit Schneider im Bett, zum Beispiel. Oder sie ist bei Hihmler.


  Er war unschlüssig, wie sie weiter verfahren sollten, ob überhaupt akuter Handlungsbedarf bestand. Die Ähnlichkeit der Muster war in der Tat frappierend, das musste er zugeben, auch das Logo war ein wichtiges Indiz. Andererseits– sahen diese Tortenverzierungen nicht doch irgendwie alle gleich aus? Nein, ganz und gar nicht. Außerdem war da immer noch Binders Bestellung. Sie konnten getrost davon ausgehen, dass über diese Tortenbestellung eine Kontaktaufnahme stattfand. Zumindest wäre das eine durchaus denkbare Möglichkeit. Kuberts Konterfei tauchte auf der Website der Firma nicht auf. Auch das konnte alles Mögliche bedeuten.


  Mark versuchte, Schneider zu erreichen, aber auch der reagierte nicht. Wenn das ein Zufall ist, fresse ich einen Besen. Er seufzte.


  »Haben wir denn irgendwas zu diesem Typen? Der ist erst Mitte zwanzig.«


  »Na und?«


  »Na, rechne doch mal nach– wenn der Verdacht stimmt, dann war er vor vier Jahren gerade mal Anfang zwanzig und schon so gut organisiert, dass er in der OK-Szene Aufträge erhielt und in Frankfurt tätig wurde? Ist das wahrscheinlich?« Mark schüttelte den Kopf. »Mit Anfang zwanzig hatte ich gerade meine Schulzeit verdaut und freute mich auf meine erste eigene Bude.«


  »Menschen entwickeln sich unterschiedlich«, gab Lone zu bedenken.


  Mark fasste sie scharf ins Auge. Blitzte da etwa Ironie bei der Kollegin auf? Noch dazu auf seine Kosten?


  Lone zeigte ein zartes Lächeln. »Das ist so. Wir könntenversuchen, mehr über ihn herauszufinden. Immerhin– auch er stammt aus Hamburg. So wie die Mohrs, so wie Hannah.«


  »Na schön. Gucken wir mal, was dieser frühreife Knabe schon alles auf die Beine gestellt hat.«


  Der frühreife Knabe hatte eine bemerkenswerte Laufbahn hinter sich, wie Mark einige Zeit später staunend feststellte. Mit vierzehn war er aus seiner Pflegefamilie abgehauen– da die Pflegeeltern es nicht für nötig befanden, die Behörden einzuschalten, hatte das Jugendamt jedoch erst Monate später, bei einer Überprüfung festgestellt, dass der Junge verschwunden war. Kubert war wie vom Erdboden verschwunden, und er blieb es, bis er zufällig in eine Routinekontrolle geriet. Da er sich nicht ausweisen konnte, nahm ihn die Polizeistreife mit auf die Wache. Dort erzählte er schließlich, dass er mit vierzehn von zu Hause weggelaufen sei und sich quer durch die Republik geschlagen habe.


  Kaum glaubhaft, aber ein Bekannter, bei dem er zeitweise untergeschlüpft sei, bestätigte die Geschichte. Kubert erhielt Papiere, lernte Konditor und fiel nie wieder auf. Bis jetzt.


  Lone schlug vor, den Kontakt zur Pflegefamilie zu suchen. Mark stöhnte unterdrückt. »Das werden sicherlich ganz reizende Leute sein– es hat sie einen Scheißdreck gekümmert, dass der Junge mit vierzehn die Biege machte…«


  »Stimmt. Vielleicht waren sie froh darüber. Und es wäre interessant zu erfahren, warum.«


  Da war was dran.


  Er hatte fast zwei Stunden gezögert, bis er sich doch entschied, ihr zu folgen. Der Schreck ihrer letzten Beinahe-Begegnung saß ihm immer noch in den Gliedern, außerdem verließ sie die Stadt in Richtung Norden. Vielleicht gönnte sie sich eine Ruhepause… Der Sender piepte leise und eindringlich. Hannah war auf der A24 unterwegs, und als sie in Richtung Wismar abbog, machte Sven sich auf den Weg. Die Küste da oben war seine Heimat.
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  Als sie zu sich kam, war es dunkel. Sie lag gefesselt auf dem Boden, ihr Mund war zugeklebt, und sie wusste sofort, wo sie war. Der süße, betörende Geruch nach Torte stieg ihr in die Nase. Doch es war noch nicht Abend. Er hatte die Vorhänge zugezogen und kauerte im Sessel vor ihr, ein unbeweglicher Schatten.


  »Ich bin mal in einem Zimmer mit ähnlichen Vorhängen gefoltert worden«, sagte er leise. »Mir ist erst jetzt so richtig klar geworden, dass ich immer nach diesem Raum gesucht habe. Die erste Begegnung mit… nein«, er schüttelte den Kopf. »Schmerz und Qual kannte ich schon vorher. Aber die Begegnung mit diesem Schmerz war aufschlussreich– sie hatte einen Sinn, einen absoluten Sinn, verstehen Sie? Sie haben mich gefoltert, weil sie unbedingt in Erfahrung bringen mussten, ob ich die Wahrheit sagte. Die Wahrheit ist alles, was uns bleibt, und es ist jedes Mittel recht, sie aufzudecken. Ich war damals vierzehn, und mein Leben hat sich von Grund auf geändert.«


  Wer bist du?, dachte Hannah. Ihre Angst war so groß, dass sie kaum fassbar, kaum fühlbar schien. Kotti, schrie sie innerlich. O mein Gott, dieser verrückte Konditor bringt mich um! Steckt er mit Mohr unter einer Decke? Aber das war doch gar nicht möglich– Kubert war Mitte zwanzig… Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie stöhnte leise.


  »Möchten Sie etwas sagen?« Seine Stimme klang warm, beinahe mitfühlend. »Ich würde ja gerne das Klebeband entfernen, aber Sie haben mich schon einmal angelogen. Dabei sind Sie mir so sympathisch, ja, wirklich– es ist tragisch, dass Sie am Ende gehen müssen.«


  Sie schüttelte den Kopf, was die Übelkeit verstärkte, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sein Schatten erhob sich langsam, er glitt zu Boden, plötzlich saß er vor ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich mag, wie Sie aussehen. Unspektakulär, aber doch attraktiv, verstehen Sie? Ich mag, wie Sie lächeln, wie Ihr Blick sich schärft. Und wissen Sie was? All das kann ich Ihnen nur sagen, weil Sie nie wieder mit jemandem darüber sprechen können.«


  Ein hilfloses Schluchzen stieg Hannah in die Kehle.


  »So schlimm wird es nicht werden– glauben Sie mir, ich war schon oft drüben, auf der anderen Seite. Mein Herz setzt manchmal aus, und hin und wieder betrete ich dann die Todeszone. Faszinierend.«


  Seine Hände tasteten nach ihren Schultern. Behutsam packte er zu und setzte sie auf. Sie schloss die Augen, bis der Schwindel nachließ.


  »Obwohl– wir könnten es ja versuchen, was meinen Sie?«


  Seine Augen waren eindringlich und dunkel. »Sie bekommen eine Chance. Falls Sie schreien, werde ich Ihnen sehr weh tun. Haben Sie das verstanden?«


  Hannah nickte.


  »Gut.« Er riss das Klebeband mit einem Ruck herunter, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Er stand auf und setzte sich wieder in den Sessel.


  Hannah atmete tief durch. Metallischer Blutgeschmack füllte ihren Mund aus. »Wer sind Sie, Herr Kubert?«


  Er lachte. »Wissen Sie das wirklich nicht?«


  »Nein. Ich bin hergekommen, um– ja: den beiden Frauen nachzuspüren. Meine Mutter erwähnte diesen Ort.«


  »Was genau sagte sie– Ihre Mutter?« Kubert musterte sie neugierig. Hannah spürte seinen intensiven Blick, ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Das Gefühl der Panik hielt sie nach wie vor umschlungen, aber nicht mehr so fest wie noch vor zwei Minuten. Die direkte Auseinandersetzung mit ihm lenkte ab von der klirrenden Schärfe der Angst.


  »Oder war das ein Trick mit Ihrer Begabung?« Er klang plötzlich unzufrieden. »Das wäre sehr schade. Ich habe etwas übrig für besondere Begabungen.«


  »Das ist kein Trick«, entgegnete sie. »Meine Mutter sagte: Ich rufe an, weil mir etwas eingefallen ist. Du hast doch gesagt, dass ich mich melden soll, auch wenn es nebensächlich scheint. Liv hat mal erwähnt, dass sie nach Klütz rausfahren wollte– mit einem Kommilitonen, vielleicht auch mit mehreren, ein Ausflug oder so. Boltenhagen, Ostsee– ungefähr anderthalb Stunden Fahrzeit von Hamburg. Ich weiß nicht, ob das irgendeine Bedeutung hat.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Und woher soll ich wissen, dass das stimmt. Sie könnten sich das auch ausdenken.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Vielleicht wissen oder ahnen Sie, dass mich so etwas fasziniert.«


  »Das tue ich nicht. Woher sollte ich das auch wissen? Ich kenne Sie nicht. Aber ich kann es beweisen, indem ich Teile unserer Unterhaltung von vorhin wiedergebe. Die liegt zwar noch nicht lange zurück, aber…«


  »Okay.« Er nickte. »Gute Idee. Fangen Sie an.«


  Hannah überlegte kurz. »Ich war in der Tat vor vielen Jahren mal hier, und das Haus hat es mir sofort angetan. Es hat etwas… Heimeliges. Ansonsten wollte ich, dass alles möglichst schnell über die Bühne geht– der Verkäufer sollte nicht großartig räumen und renovieren.«


  Kubert klatschte in die Hände. »Tatsächlich– das habe ich genau so gesagt. Toll. Haben Sie noch ein Beispiel?«


  »Ich hätte Ihnen gerne weiter geholfen, aber wie gesagt– den alten Kram habe ich entsorgt, ohne ihn mir im Einzelnen angesehen zu haben. Natürlich waren Frauenklamotten dabei, aber das dürfte nicht weiter verwundern. Mohr war ja mal verheiratet. Das erwähnte er jedenfalls. Und was nützt Ihnen schon ein Pullover oder ein Taschenbuch, das damals erschienen ist?«


  Hannah suchte seinen Blick. »Dann haben Sie Berlin erwähnt. Diese Nazi-Morde… Haben Sie mit den Ermittlungen auch zu tun?«


  Kuberts Zähne blitzten auf. »Wissen Sie jetzt, wer ich bin?« Er lächelte amüsiert. »Ich bin der Ritzer.«


  Ja, dachte Hannah. Natürlich. Wer sonst? Sie war fassungslos.


  »Sie sagen ja gar nichts. Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  »Ja.«


  »Warum genau?«


  »Ich war in diesem Fall wirklich sehr schwer von Begriff– nicht zuletzt weil Sie so jung sind.«


  »Tja. Ich musste früh erwachsen werden.«


  »Waren Sie wirklich in Ihrer Jugend schon mal hier?«, fragte Hannah weiter. Nur nicht schweigen. Die Zeit läuft langsamer, wenn wir reden. Zumindest tröstet mich dieser Gedanke.


  »Ja. Ich bin hier eingebrochen– nachdem ich von zu Hause weggelaufen war. Ich hatte mitgekriegt, dass das Haus leer steht, und habe gute Tage hier verbracht. Ich wollte immer hierher zurück. Es ist ein schönes Zuhause… und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann kann es gut sein, dass dieser Mohr etwas zu verbergen hatte.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Selbstverständlich, Frau Jakob. Sie haben nur noch kurze Zeit zu leben, und die nutze ich nicht, Ihnen etwas Falsches zu erzählen oder Sie gar zu belügen.«


  Hannah blickte ihn angstvoll an.


  »Wissen Sie, ich bin den Umgang mit Toten gewöhnt, und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man den Tod mit angesehen, beschleunigt oder sogar mit verursacht hat. Man verhält sich in Gegenwart von Toten anders– man empfindet Scheu oder Respekt oder auch Angst, je nachdem. Schon möglich, dass Mohr viel mehr zurückgelassen hat als ein paar Klamotten.« Kubert beugte sich plötzlich vor, seine Augen funkelten. »Vielleicht ist sie hier begraben–Ihre Schwester mit dem schönen Namen– Liv.«


  Hannah nickte langsam.


  »Wie wäre das für Sie– am selben Ort begraben zu sein wie Liv, nach all den Jahren der Suche? Das hat doch etwas, oder?«


  »Ja«, antwortete Hannah, obwohl sie vor Panik am liebsten laut geschrien hätte. »Aber… genau wissen Sie es nicht?«


  Er wiegte den Kopf. »Nein. Es ist eine Ahnung, ein Gefühl…«


  »Sie könnten es überprüfen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Folgen Sie Ihrem Gefühl«, sagte Hannah. »Das Grundstück ist groß, aber ich denke, Sie wissen sehr genau, welche Stelle sich für ein Grab eignet.«


  »Das könnte stimmen. Sie möchten, dass ich mich vergewissere, stimmt’s?«


  »Ja.«


  Er zögerte zwei Sekunden, dann nickte er und erhob sich. »Gut, abgemacht. Den Wunsch kann ich Ihnen erfüllen. Die Fesseln können Sie nicht alleine lösen, aber den Mund werde ich wieder zukleben. Das werden Sie sicherlich verstehen.«


  »Ja.«


  Er verschloss ihren Mund behutsam, fast zärtlich und strich über ihren Kopf. »Nicht weinen, Hannah. Glauben Sie mir– es ist schön auf der anderen Seite. Ich verspreche es. Vielleicht sehen wir uns wieder. Irgendwann.«


  Hartmut Mohr hatte sich damals bereits verabschiedet und war zum Auto gegangen, als er wenige Minuten später mit verlegenem Lächeln noch einmal vor der Tür stand. »Entschuldigung, Herr Kubert, ich… Darf ich noch mal aufs Grundstück? Ich habe tatsächlich in dem kleinen Geräteschuppen etwas liegengelassen.«


  »Natürlich– gehen Sie nur.«


  Er war sofort nach hinten durchgegangen, und Erik hatte ihm zunächst keine Beachtung geschenkt. Dann sah er durchs hintere Fenster. Mohr stand neben dem Schuppen und starrte Löcher in die Ferne. In der Hand hielt er einen Spaten. Minutenlang rührte er sich nicht. Dann schien er sich gewaltsam loszureißen. Er lief den Weg zurück und verließ das Grundstück grußlos.


  Erik ging langsam nach hinten durch. Letzte Wünsche von Todgeweihten hat man zu respektieren, soweit es möglich war. Im Fall von Michelle waren ihm die Hände gebunden gewesen. Er hatte sie nicht getötet, wie sie ihn angefleht hatte, das wollte Hinrich persönlich übernehmen. Umso wichtiger war es ihm, den Herzenswunsch der Kommissarin zu erfüllen. Es hatte durchaus etwas Ergreifendes, wenn sie nach zweiundzwanzig Jahren neben ihrer Schwester ihre letzte Ruhe finden konnte. Er zog die Tür auf und suchte Schaufel und Spaten. Er war sicher, dass er sehr schnell die Stelle finden würde, an der Liv lag und vielleicht auch die andere Frau. Dann wären sie zu dritt…


  Ein Geräusch an der hinteren Gartenpforte ließ ihn aufhorchen. Es war immer noch die Pforte, die er vor zehn, elf Jahren mit seinem Zeichen versehen hatte. Eine Katze? Oder doch eher Ratten, die nach Essensresten suchten? Er trat wieder ins Freie, ging ein paar Schritte, dann knackte es hinter dem Geräteschuppen, und ein Winseln erklang– ein Hund. Er lächelte und beschleunigte seine Schritte. Vor einiger Zeit hatte sich mal ein Hund aufs Grundstück gewagt, ein Dackel, der kläffend davongerannt war, als Erik ihn aufscheuchte.


  Er wandte sich zur Rückwand und spähte in den schmalen Spalt zwischen Zaun und Holzbohlen.


  »So sieht man sich also wieder.«


  Erik fuhr herum. Ein fremder Mann stand hinter ihm, neben ihm saß ein zierlicher hellbrauner Hund, der leise knurrte. Eriks Blick tauchte in die Augen des Fremden. Wer bist du? Ja, wir sind uns schon begegnet. Der Schlag kam aus dem Nichts und traf ihn seitlich am Hals. Aber es war gar kein Schlag. Es war ein Messer, eine Klinge, vielleicht ein Skalpell– wie passend, dachte Erik und sackte zu Boden. Das Leben strömte aus ihm heraus. Die Luft wurde dünn, die Farben verblichen, sein Herz, auf das so wenig Verlass gewesen war, fing an zu rasen– auf den letzten Metern dieses Leben strengte es sich noch einmal so richtig an.


  Einmal fragte er eine alte Frau, der er immer wieder begegnete, wo er war und warum er stets zurückkehrte. Die Frage überraschte ihn selbst– sie strömte hervor, als hätte sie seit ewigen Zeiten darauf gewartet, endlich gestellt zu werden. Doch die Alte sagte nichts, lächelte und legte einen Finger über die Lippen. War der Ort ein Geheimnis? Ein besonderer Ort, zu dem nur wenige Zutritt hatten?


  Die alte Frau wartete auf ihn. Sie lächelte, aber Erik wusste sofort, dass er diesmal nicht zurückkehren würde.


  Mark hatte nach mehreren vergeblichen Versuchen, mit den Pflegeeltern ins Gespräch gekommen, schließlich aufgegeben und einen der Brüder angerufen– Andreas Kubert. Der Mann war Ende zwanzig und arbeitete als Automechaniker in Hamburg. Über die Aussicht, am Samstagnachmittag ein längeres Telefonat mit der Polizei zu führen, war er nicht gerade begeistert, aber wenigstens warf er nicht einfach den Hörer auf, nachdem Mark sich vorgestellt hatte. Das war ja schon mal was.


  »Ich will gleich mein Bierchen zischen und mit den Jungs Fußball gucken«, maulte er. »Das lasse ich mir gar nicht gerne nehmen, auch nicht von der Polizei.«


  »Verstehe. Guter Plan, hätte ich auch nicht das Geringste gegen einzuwenden.«


  »Na dann…«


  »Warten Sie, ein paar Minuten nur«, fiel Mark ihm ins Wort. »Es geht um mehrere sehr unerfreuliche Fälle, die uns in Atem halten– und ich neige nicht zu Übertreibungen. Ich brauche dringend einige Auskünfte zu Ihrem Bruder Erik.«


  Beredtes Schweigen.


  »Herr Kubert?«


  »Ja… Erik also.«


  »Können Sie mir irgendwas zu ihm sagen?«


  »Warum? Hat er was ausgefressen?«


  »Das wissen wir nicht, aber…«


  »Ich muss nicht mit Ihnen reden, oder?«


  »Nein, müssen Sie nicht.« Mark stöhnte leise. Das lief alles andere als optimal.


  »Umso besser. Außerdem habe ich ohnehin keine Ahnung, was der macht. Ich habe ihn seit damals nicht wiedergesehen, das ist ungefähr hundert Jahre her, und er war noch ein Knirps. Also können wir uns doch die Mühe sparen und ins Wochenende aufbrechen, was meinen Sie?«


  »Es geht eher um ganz allgemeine Dinge aus Ihrer Kindheit und Jugend. Sie sind, wie ich recherchiert habe, zusammen bei Pflegeeltern aufgewachsen, die mehrere Kinder aufgenommen hatten, und…«


  »Erinnern Sie mich bitte nicht daran.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer. Erik ist abgehauen, weil er es nicht mehr ertragen hat. Einzelheiten erspare ich uns beiden– sonst ist der schöne Samstag im Arsch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich hab so eine dunkle Ahnung.« Mark kratzte sich im Nacken. »Wissen Sie eigentlich, dass Erik Konditor geworden ist?«


  Kurze Stille, dann schüttete der Bruder sich aus vor Lachen. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Doch. Mit großem Erfolg übrigens.«


  »Das ist ja der Hammer. Echt.« Erneutes Lachen.


  »Was ist eigentlich so komisch daran?«, unterbrach Mark schließlich den Heiterkeitsausbruch.


  »Na ja– es passt so gar nicht zu ihm, zu uns. Das süße Leben, Sahne, Zucker. Der mochte das Zeug übrigens nie.«


  »Was mochte er denn?«


  »Salami, Bratwurst. Torte– also echt, ich fasse es nicht.«


  »Gab es eigentlich so etwas wie ein Hobby, für das Erik sich erwärmen konnte?«


  »Puh… Sie stellen vielleicht Fragen. Wir hatten kein Geld für Hobbys. Im Sommer sind wir schwimmen gegangen und haben ein bisschen gekickt, auf dem Hof oder der Wiese. Ansonsten… ja: Ich habe ihm das Schnitzen beigebracht.«


  Mark hielt den Atem an.


  »Dafür hat er sich begeistert– wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hatte ihn das richtig gepackt. Er hat auch gerne gezeichnet, aber am liebsten war er mit dem Schnitzmesser unterwegs, ich glaube, das hatte er mal irgendwo geklaut, aber egal… Ja, Erik liebte das Schnitzen.«


  »Danke für den Hinweis und viel Spaß beim Fußball.«


  »Wie jetzt– das war es?«


  »Ja.«


  »Okay.«


  Mark unterbrach die Verbindung und ließ das Handy sinken. Als er hochblickte, stand Lone vor ihm. »Ich habe gerade einen äußerst seltsamen Anruf erhalten. Hannah braucht Hilfe– in Klütz.«


  »Was?«


  »Da ist was passiert.«


  »Sind die Kollegen alarmiert?«


  »Ja.«


  Mark steckte sein Handy ein und rannte zur Tür. »Ruf Lusche an! Ich will sofort einen Hubschrauber.«
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  Hannah hörte seine Schritte und dann ein leises Winseln. Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Er hat Kotti entdeckt und wird ihn auch töten, natürlich! Der Hund, den Wagen, er musste alle Spuren beseitigen. Ihre Schultern zuckten, dann war Kotti bei ihr und leckte ihr Gesicht ab– wimmernd, jaulend, aufgeregt winselnd. O mein Gott! Kubert setzte sich zu ihr und schnitt die Fesseln auf. Warum?


  Hannah erstarrte plötzlich. Das war nicht Kubert. Der Mann legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Sagen Sie einfach– da kam jemand und hat eine alte Rechnung beglichen«, flüsterte er und strich Kotti über den Kopf. »Ihre Leute sind alarmiert.« Zwei Sekunden später war er verschwunden.


  Hannah wankte hoch und erbrach sich. Kotti setzte sich neben sie und wartete, bis es vorbei war. Sie nestelte nach ihrem Handy, aber das befand sich natürlich nicht mehr in ihrer Tasche. Sie taumelte aus dem Haus.


  Kubert lag neben dem Gartenschuppen. Er war verblutet. Sie setzte sich neben ihn. Irgendwo klingelte ein Handy. Hannah brauchte mehrere Sekunden, bis sie begriff, dass Kubert ihr Telefon eingesteckt hatte. Sie zog es aus seiner Tasche. Mark! Sie stellte die Verbindung her, war aber kaum in der Lage zu sprechen. Mark entlockte ihr schließlich zwei, drei kurze Sätze.


  »Wir sind unterwegs«, rief er dann, und sie hörte lautes Rattern im Hintergrund. »Und die Kollegen aus Wismar treffen jede Minute ein. Hörst du?«


  »Ja.«


  »Hannah?«


  »Ja.«


  »Es wird alles gut.«


  »Er ist tot.«


  »Ich weiß, das sagtest du schon.«


  »Jemand war hier…«


  »Ich weiß, Hannah. Bleib einfach, wo du bist.«


  »Ja.«


  Sie legte das Handy beiseite. Eine Minute später nahm sie es erneut zur Hand und rief Dagmar an. »Ich brauche dich– sofort.«


  »Wo bist du?«


  »In Klütz.«


  Zwei Leichen waren neben dem Gartenschuppen vergraben– Liv Jakob und Annegret Mohr. Das bestätigte die Rechtsmedizin innerhalb kürzester Zeit. Beide waren eines gewaltsamen Todes gestorben. Hartmut Mohr wurde am selben Tag festgenommen. Bei der Durchsuchung seines Büros fanden sich eindeutige Hinweise auch auf den Mord an Katja Mohr. Vom Mörder von Erik Kubert hingegen fehlte jede Spur. Der Umstand, dass der Mann genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen war und sogar Kotti aus dem Wagen geholt hatte, war kaum zu begreifen.


  Hannah beschlich ein seltsames Gefühl, sobald sie länger darüber nachdachte, und beherzigte schließlich Marks Rat, das Ganze als Auseinandersetzung innerhalb des Milieus einzuordnen, passend zum Mord an Binder sowie den anonymen Hinweisen auf die Frankfurter Firmenpläne, und damit das Thema abzuschließen. Wenn sie jedoch nicht alles täuschte, fiel es Mark selbst bemerkenswert schwer, seinen eigenen Ratschlag zu befolgen. Mehrere Aspekte der Fälle ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, gab er dann später mal zu, ohne konkreter werden zu wollen.


  Hannah war bei Dagmar in Lübeck geblieben, bis sämtliche Untersuchungsergebnisse vorlagen. Dann war sie nach Hamburg zu ihrer Mutter gefahren und hatte auch ihren Vater im Krankenhaus besucht. Das vorherrschende Gefühl, das sie im Gespräch mit ihren Eltern ergriff, war die Empfindung, dass sie eine große Aufgabe zum Abschluss gebracht hatte. Sie erwartete nicht, dass sie nun mit offenen Armen wieder in ihrem Elternhaus aufgenommen werden würde. Zweiundzwanzig Jahre– das war ein zu langer Zeitraum, das spürte sie selbst. Sie wäre beinahe gestorben bei dem Versuch, eine Schuld zu begleichen, die es gar nicht gegeben hatte.


  Die Aufklärung des Falls, die Offenlegung der Hintergründe würde vielleicht eine Art Frieden einkehren lassen, aber keinen Neubeginn, davon war sie überzeugt, und diese Einsicht schmerzte überraschend wenig.


  Gut eine Woche nach den Klützer Ereignissen kehrte sie nach Berlin zurück. Sie besuchte Hihmler, der die Trauerfeier für seine Frau vorbereitete, und entschied sich spontan, mit Stefan Mohr zu sprechen.


  Das Haus in Lichterfelde wirkte verwaist. Die Rollläden waren heruntergelassen, und in den Beeten stand das Unkraut. Er ist weggefahren, dachte Hannah und wandte sich wieder zu ihrem Wagen um. Im nächsten Augenblick ging im Obergeschoss ein Fenster auf. Sie sah hoch. Mohr hob die Hand und bedeutete ihr, zu warten. Eine Minute später öffnete er die Haustür. »Möchten Sie hereinkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein Rundgang, bei dem wir einige Worte wechseln, wäre mir auch recht.«


  Enge Räume und dunkle Vorhänge würde sie noch eine ganze Weile meiden; das Gespräch mit einer Psychologin stand bereits in ihrem Kalender. Stefan Mohr war bleich–wie damals, als sie ihn zum ersten Mal befragt hatte– und hager wie nach schwerer Krankheit. Es tut mir leid, dachte sie, der Verdacht gegen ihn war nicht unbegründet gewesen, aber er hätte beinahe ein Leben zerstört.


  »Sie sind sehr blass«, sagte er.


  Hannah lächelte. »Ich habe einiges hinter mir.«


  »Ach?« Er erwiderte ihr Lächeln. »Möchten Sie davon erzählen?«


  »Warum eigentlich nicht?«


  Sie setzten sich auf die Terrasse, und Hannah erzählte in groben Zügen, was in Klütz geschehen war. Stefan Mohr hörte einfach nur zu und kommentierte nichts. Als sie geendet hatte, schwiegen sie eine Weile.


  »Ich werde das Haus verkaufen«, sagte er schließlich. »Ich kann nicht mehr hier leben.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  Er nickte. »Der Hass meines Bruders ist unermesslich groß. Er hat ihn zum Mörder gemacht. Oder besser gesagt: Hartmut hat zugelassen, dass der Hass ihn zum Mörder machte. Irgendwann hatte nichts anderes mehr Platz in seinem Leben. Hass und Zerstörung. Das werde ich wohl nie begreifen.« Er klang fast erstaunt.


  »Er hat gestanden«, sagte Hannah. »In vollem Umfang.«


  Was sie nicht erwähnte, war die kühle Sachlichkeit, mit der Hartmut Mohr den Ermittlern den jeweiligen Tathergang geschildert hatte und dabei jede Möglichkeit nutzte, seinen brillanten Verstand, sein Technikverständnis und seine ausgeklügelte Vorgehensweise darzulegen. Nicht einen Augenblick lang schien er irgendetwas zu bereuen– allenfalls dass er sie, Hannah, offensichtlich unterschätzt hatte und allzu großzügig fingierte Hinweise auf seinen Bruder präsentiert hatte.


  Stefan Mohr nickte. »Es hatte keinen Sinn mehr zu leugnen. Das weiß er.« Er blickte kurz zu Boden und dann wieder hoch zu ihr. »Danke. Ohne Sie wäre ich wahrscheinlich nie in der Untersuchungshaft gelandet, doch der Mörder wäre immer noch nicht gefasst. Das eine wäre ohne das andere nicht möglich gewesen.«


  Florian stand am späten Abend vor der Tür. Mit Blumen im Arm. Und einem scheuen Lächeln auf den Lippen.


  Epilog


  Der Sommer war grandios. Deutschland wurde Fußballweltmeister. Florian hatte sich von seiner Frau getrennt. Manches schien ins Lot zu kommen. Hannah hatte im Abstand einiger Wochen zweimal mit ihrer Mutter telefoniert– keine bedeutsamen Gespräche, eher so etwas wie der behutsame Austausch von Alltäglichkeiten. Immerhin. Hannah spürte, dass sie an einem Wendepunkt stand. Sie konnte ihn nur noch nicht eindeutig benennen.


  An einem heißen Tag im August stand ein junger Polizist vor ihrer Bürotür, dessen Hemd bereits am frühen Morgen durchgeschwitzt war. Der Name des Beamten–Markus Reder– sagte ihr nichts, aber die Geschichte, die er ihr beichtete, hatte es in sich. Konstanze Wagner. Ganz offensichtlich bedrängte ihn im Nachhinein seine Entscheidung, sich über alle Regeln hinweggesetzt zu haben, doch Hannah musste zugeben, dass sie seine Haltung nachvollziehen konnte. Ihr war klar, dass er ihre Hilfe erbat, im Zusammenwirken von Jugendamt und Polizeibehörden eine pragmatische Lösung zu finden, die es Konstanze ermöglichte, ihr neues Zuhause zu behalten. Die Chancen dafür standen besonders gut, wenn das Mädchen selbst die Initiative ergriff.


  Eine Woche später meldete sich die inzwischen Dreizehnjährige, begleitet von Steffen Koller, bei der Polizei. Markus Reder rief am gleichen Abend an und bedankte sich bei ihr. Anschließend unternahm Hannah einen langen Spaziergang im Treptower Park. Kotti durchpflügte jedes Gebüsch voller Hingabe und Eifer; es roch nach Spätsommer. Erst in der langsam einsetzenden Dunkelheit kehrte sie in friedvoller Stimmung zurück.


  Auf dem Parkplatz tauchte plötzlich ein Mann neben Hannahs Wagen auf und sah zu ihr herüber. Kotti wedelte mit dem Schwanz und winselte leise. Sie blieb stehen und musterte ihn eindringlich. Wer bist du? Er hob kurz eine Hand, drehte sich abrupt um und verschmolz mit der Dunkelheit.


  ENDE


  Über Katharina Peters


  Katharina Peters, 1960 geboren und in Wolfsburg aufgewachsen, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie ist eine passionierte Marathonläuferin, trainiert Aikido und lebt als freie Autorin in Berlin.


  Bei atb erschienen die Rügen-Krimis: »Hafenmord«, »Dünenmord«, »Klippenmord« und »Bernsteinmord«. Mit der Protagonistin Hannah Jakob liegen bisher vor: »Herztod« und »Wachkoma« und »Vergeltung«.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Rosman, Ann


  Das Totenhaus


  »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt


  In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  [image: 9783841211309]


  Olsberg, Karl


  Mirror


  Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.


  Er tut alles, um dich glücklich zu machen.


  Ob du willst oder nicht.


  Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.


  Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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